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      Was hast du getan?« Der Schrei trieb durch bleierne Müdigkeit. Ein Schatten wuchs über ihm, Hände packten sein Haar und rissen seinen Kopf zurück.

      Sein Vater schlug ihm ins Gesicht. »Du bist betrunken!«

      Nein, das nicht … Niemals!

      Die Erinnerung an die letzten Stunden war dennoch fort. Nichts ergab einen Sinn. Er konnte sich nicht rüh⁠ren, es war, als läge eine tonnenschwere Felswand auf ihm.

      »Wie ein Bauerntölpel hast du dich von diesem Mädchen abfüllen lassen! Hast du nicht ein einziges Mal daran gedacht, dass Bellingor sie dafür bezahlt hat?«

      Noch ein Schlag ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite. Alles war verschwommen. Er lag in seinem Zelt. Hinter seinem Vater stand Jasimo, ein Schwert in der Hand. Getrocknetes Blut klebte in seinem Haar.

      Die Schlacht gegen König Bellingor! Im Morgengrauen hätten sie auf dessen Heer stoßen sollen. Es war taghell.

      O Himmel …

      Vater schüttelte ihn. »Ein Viertel der Männer hat uns deine Dummheit gekostet! Bellingor hat uns überrannt! Und warum? Weil der Hinterhalt, den wir für ihn erdacht hatten, gar nicht existierte! Wieso existierte er nicht, Ronan?«

      Sein Magen zog sich zusammen. Ein leiser, krächzender Laut kam aus seiner Kehle. Er war derjenige, der die Männer an den Ausgang der Tsorsa-Schlucht hätte führen sollen, in den Rücken von Bellingors Heer. Stattdessen war er immer noch hier.

      Ronan wälzte sich zur Seite und erbrach. Sein Magen war eine flammende Kugel und er rang krampfhaft nach Luft, die Hände gegen die Brust gepresst. Gott, war ihm schlecht.

      »Bringt mir Zhodan!«, schrie Vater.

      »Sofort, mein König«, kam die Antwort.

      Ronan schloss die Augen.
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        * * *

      

      Sie brachten ihn nach draußen. Er versuchte zu gehen, aber er konnte es nicht. Also packten sie seine Hände und Füße und schleiften ihn über den Boden. Auf einem freien Platz ließen sie ihn fallen.

      Langsam, ganz langsam legten sich die Nebelschleier in seinem Kopf. Er lag in der Mitte eines Feldlagers, unweit einiger kleiner Feuer. Mehrere Dutzend Pferde standen mit hängenden Köpfen da, gesattelt und gezäumt, die Leiber dampfend. Dahinter Zelte, eine ganze Stadt davon. Über dem Größten wehte die Flagge Rauklands.

      Eine Handvoll Männer bildete einen Kreis um ihn, weitere kamen hinzu. Blut klebte an Händen und Kleidern, trocknete auf den metallenen Ringen der Kettenrüstungen. Die Blicke der Umstehenden sprachen Bände. Da lag er bäuchlings zu ihren Füßen: der Sohn des Königs, siebzehn Jahre alt, jünger als die meisten von ihnen. Der Einzige, der hier im Lager von dem geheimen Hinterhalt gewusst hatte. Heute Morgen hätte er einen Teil des Heeres an die Tsorsa-Schlucht führen müssen, und er hatte es nicht getan. Dass es Tote und Verwundete gegeben hatte, war seine Schuld. Königssohn hin oder her, es wurde Zeit, dass jemand für die verlorene Schlacht bestraft wurde.

      An den Halmen vor seinen Augen hingen Tautropfen. Ronan wollte sie vom Gras lecken, um das saure Brennen in seinem Hals zu lindern. Warum war ihm so elend?

      Nachdem der Trupp seines Vaters vorausgeritten war, um vor Bellingors Heer zu gelangen, war es im Lager ruhig geworden. Nur dann und wann kam ein Bote. Die meisten Männer schliefen, und er hatte sie schlafen lassen. Mit Jasimo hatte er vor seinem Zelt gesessen. Und dann? Da war kein Mädchen gewesen. Keines, an das er sich erinnern konnte.

      Der Boden erzitterte unter stampfenden Pferdehufen. Die wenigen erbeuteten Tiere wurden mit dem Zeichen Rauklands gebrandmarkt. Ein Schimmel bäumte sich in den Seilen, die seinen Kopf hielten, aber es nützte ihm nichts. Noch während das Pferd die Männer umherzerrte, zwang einer von ihnen das glühende Eisen auf das weiße Fell. Der Schimmel schrie.

      Der Geruch von verbrannten Haaren wehte herüber. Ronan drehte den Kopf, bemüht, den erdigen Geruch des Grases einzuatmen.

      Ein Schatten fiel auf ihn.

      »Ronan.«

      Zhodan kniete sich an seine Seite. Der ältere Mann blickte auf ihn herab. Das lange Schwert an seiner Seite berührte das taubedeckte Gras.

      »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?« Eine ungewohnte Schärfe war in seiner Stimme.

      »Weiß nicht«, flüsterte Ronan.

      Es tat weh zu sprechen, aber Zhodans Blick schmerzte noch mehr. Dachte er etwa, es wäre Nachlässigkeit gewesen, die seinen Schüler in diese Lage gebracht hatte?

      Zhodan setzte einen schlanken Krug ins Gras.

      Ronan schob die Arme unter die Brust. Verständnislos betrachtete er erst den Krug, dann den Mann neben ihm.

      »Du bist betrunken«, sagte Zhodan.

      Nicht auch noch er!

      »Nein! Bin ich nicht …«

      Zhodans Augen wurden schmal. »Der Krug dort lag neben deinem Lager. Deine Decke ist mit Wein besudelt. Ebenso, wie du es bist!«

      Ronan schlug mit dem Kinn ins Gras, als Zhodan seinen Arm verdrehte und ihm den Stoff seines Hemdes ins Gesicht presste.

      Süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Er warf den Kopf zur Seite und würgte. Tief aus seinem Inneren loderte Furcht empor. Die Nacht fehlte in seiner Erinnerung. Alles war unwirklich, fremd. Er selbst war sich fremd. Niemals in seinem Leben war er so betrunken gewesen, dass er nicht mehr wusste, was er getan hatte.

      Er presste eine Hand an seinen Hals und holte zitternd Luft. Der Mann, der seit seinem fünften Lebensjahr sein Lehrmeister, Begleiter und oft genug sein Beschützer gewesen war, beugte sich vor und berührte seine Schulter.

      »Sie bereiten den Pflock vor.«

      Ronan schloss die Augen. Er hatte es geahnt.

      Zhodans Hand drückte leicht zu. »Du bist stark. Du wirst es hinter dich bringen …«

      Die letzten Worte hörte Ronan kaum, denn Zhodan wurde zur Seite gestoßen und Vater nahm seine Stelle ein. Eiserne Beinschienen umschlossen seine Unterschenkel wie Stiefelschäfte, der Harnisch aus Kettengeflecht fiel bis zu seinen Knien. Leinenstoff spannte sich darüber, feucht von Erde und Blut. Sein weißblondes Haar hing ihm auf die Brust, die Augen, hell und stechend, brannten vor Zorn.

      Azel Carinn, der König Rauklands.

      Reglos lag Ronan zu seinen Füßen. Er wagte nicht zu blinzeln, denn mit jedem Herzschlag pulsierte der Zorn an der Halsseite seines Vaters.

      Stumm sahen sie einander an. Es gab nichts zu sagen. Er hatte eine Strafe verdient. Kein Wort der Entschuldigung würde daran etwas ändern. Dazu kannte er seinen Vater zu gut.

      Azel über ihm stieß einen verächtlichen Laut aus. Mit einer abrupten Bewegung erhob er sich. Nur die Stiefel blieben in Ronans Blickfeld zurück.

      »An den Pflock mit ihm!«

      Jubelrufe erhoben sich aus den Reihen der Männer. Ein ganzes Dutzend kam herbeigelaufen, um ihn an einen Fichtenstamm zu zerren. Dieser war der Mittelpunkt einer Zeltkonstruktion, deren Stoffbahnen nun eilig entfernt wurden. Straff gespannte Befestigungsseile verliefen vom Boden bis zum oberen Ende des Stammes. Die Männer stießen ihn gegen den Pfahl und banden seine Hände hoch über dem Kopf zusammen. Erleichterung durchflutete Ronan. Er würde nicht auch noch darum kämpfen müssen, aufrecht stehen zu bleiben.

      Sein Publikum hatte sich in zehn Schritten Entfernung zu einem Halbkreis formiert. Schräg hinter Ronan stand Vater, eine Hand auf dem Knauf seines Schwertes.

      Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Lager.

      »Zwanzig!«, rief Vater.

      Die Menge johlte, und Ronans Herz sank.

      Er spürte Vaters Blick auf sich, aber er wollte ihm nicht die Genugtuung geben, den Schrecken zu zeigen, den ihm diese Ankündigung einjagte. Sein Kopf war wieder klar, doch bald würde er sich wünschen, das wäre nicht der Fall. Zwanzig Hiebe waren eine grausame Strafe, und in seinem Zustand hatte er kaum Aussicht darauf, die Tortur durchzustehen. Er versuchte, nicht daran zu denken. Seine einzige Hoffnung war, felsenfest auf sich selbst zu vertrauen.

      Mit den Fingern umfasste er das Seil, das seine Arme nach oben zwang. Jemand zerriss sein Hemd, sodass sein Rücken frei lag. Der Wind strich kühl über die feuchtgeschwitzte Haut.

      Die Rute berührte ihn leicht.

      Der Mann, der sie hielt, zeigte ein schmales Grinsen. Er bog den Zweig zu einem Halbkreis, um zu demonstrieren, wie flexibel sein Instrument war. Das Ende war daumendick, die andere Seite, die in seine Haut schneiden würde, sorgfältig von Rinde befreit. Es zischte, als die Rute neben ihm durch die Luft schnitt. Das Geräusch jagte einen Schauer über seinen Rücken.

      Zhodan trat in sein Blickfeld. Er war der Mann, der ihm beigebracht hatte, wie man kämpfte, wie man eine Schlacht führte und wie man Schmerz ertrug. Zudem war er ein Meister mit dem langen Schwert. Dass er zusah, machte Ronan unruhig. Schon lange war er nicht mehr der kleine Junge, der vor Zhodans Prüfungen zitterte; das Gefühl, vor ihm bestehen zu müssen, war dennoch in ihm.

      »Eins!«

      Er hörte das Zischen, bevor er die Wucht der Rute spürte. Ein scharfes Brennen, als würde ein glühender Draht in seine Haut gedrückt. Noch war es nicht mehr als ein roter Striemen. Nach zwei, drei weiteren Hieben jedoch würde die Haut aufplatzen und die nachfolgenden Schläge in rohes Fleisch schneiden.

      »Zwei!«

      Er mühte sich, die Kiefer voneinander zu lösen. Sein Atem ging viel zu schnell. Er musste ruhig werden, durfte nichts als eisig klare Konzentration in sich spüren, um das ertragen zu können, was sein Vater für ihn vorgesehen hatte.

      »Drei!«

      Die Rute grub sich in seine Haut. Er spürte es bis in die Fingerspitzen. Sein ganzer Körper war angefüllt mit loderndem Schmerz. Es war mühsam, furchtbar mühsam. Jetzt schon kämpfte er darum, seine Gedanken von dem fortzulenken, was mit ihm geschah. Zu früh, viel zu früh.

      Hieb um Hieb ging auf ihn nieder.

      Der vierte und fünfte, der sechste.

      Sieben. Acht. Neun.

      Als die Rute das vierzehnte Mal seinen Rücken traf, spritzte Blut auf seine Arme. Erst vierzehn. Unentwegt starrte er auf die Spitze des Schwertes, das an Zhodans Seite hing. Akzeptier den Schmerz. Er ist da, ob du willst oder nicht. Gegen das, was sie mit deinem Körper tun, kannst du nichts ausrichten, kämpfen kannst du nur mit deinem Verstand. Allein darin liegt deine Stärke, deine Überlegenheit. Es waren Zhodans wohl vertraute Worte. Sah er ihm an, dass sein Schüler kurz davor war aufzugeben?

      »Fünfzehn!«

      Ronans Finger hatten das Seil längst losgelassen. Der Strick schnitt in seine Handgelenke, doch dieser Schmerz war nichts gegen das Inferno, das in seinem Rücken tobte.

      Auf dem Platz lag eine geisterhafte Stille. Die Männer hatten aufgehört zu johlen. Ronan sah niemandem in die Augen, aber er wusste, dass sie stumm geworden waren, weil er selbst kein Geräusch von sich gab.

      Als der sechzehnte Hieb fallen sollte, senkte er den Kopf, noch bevor er die Rute spürte, und wappnete sich mit aller Kraft gegen den Schmerz.

      Er hielt den Atem an, aber nichts geschah. Vorsichtig sah er auf. Vater war näher gekommen, als ihm lieb war. Sein Mund war ein blutleerer Strich, die Haut über seinen Wangenknochen zuckte. Grob packte er seinen Sohn an den Haaren und zwang seinen Kopf zurück.

      Ronans verkrampfte Nackenmuskeln schrien.

      Einen furchtbaren Moment lang glaubte er, sein Genick würde brechen. Das Bedürfnis, die Augen vor dem zu verschließen, was jetzt kommen mochte, war übermächtig. Starr sah er in den Himmel über ihm. Er wünschte sich sehnlichst, alles wäre vorbei.

      Der König von Raukland brachte sein Gesicht nahe an seines. Atemstöße trafen Ronans schweißbedeckte Haut.

      »Du wirst schreien«, wisperte sein Vater. »Du wirst mich um Gnade anflehen. Du wirst um Vergebung bitten für das, was du getan hast.«

      Er stieß ihn gegen den Stamm, dann ließ er ihn los. Ganz langsam hob Ronan den Kopf und richtete den Blick erneut auf Zhodans Schwertspitze. Fünf. Noch fünf. Sein ganzer Körper zitterte, er konnte nichts dagegen tun.

      Vater trat vor ihn. In dessen Rücken tat Zhodan zwei Schritte zur Seite, sodass er wieder dort stand, wo Ronan ihn sehen konnte. Neben Zhodan legte ein fremder, dunkelhaariger Mann den Kopf auf die Seite. Ein begieriger Ausdruck lag auf seinem blutleeren Gesicht.

      »Tu es! Bitte mich um Vergebung!«

      Ronan schwieg.

      Der dunkelhaarige Mann legte den Kopf auf die andere Seite.

      »Sechzehn!«

      Ronans Körper bäumte sich auf.

      Warm und klebrig rann Blut seinen Rücken herab. Stockend rang er nach Luft, jeder Atemzug eine Qual. Die Schwertspitze begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Er würde zu Boden sinken, wenn sie seine Arme vom Pfahl lösten, aber das war ihm einerlei. Es ging nur darum, den nächsten Hieb zu überstehen, doch dieser Hieb kam nie.

      Er merkte, dass etwas nicht stimmte, als die Schwertspitze aus seinem Blickfeld verschwand. Zhodan streckte den Arm aus und sein Umhang verdeckte die Klinge.

      »Ihr werdet ihn töten!«

      Sein Tonfall war seltsam alarmiert. Die Menge begann zu murmeln. Ronan verstand nicht, was ihnen auf einmal solche Sorgen bereitete. Bislang hatte auch niemand gefragt, ob zwanzig Hiebe ihn töten würden oder nicht.

      Dann sah er dahin, wohin alle sahen.

      Die Blicke seines Publikums waren keineswegs auf den Mann in seinem Rücken gerichtet. Dieser hatte die Rute gesenkt und sah ebenfalls hinter sich.

      Sein Vater hielt eines der glühenden Brenneisen in der Hand, die nach dem Zeichnen der Pferde im Feuer zurückgeblieben waren. Die weißblonden Haarsträhnen fielen wild in sein Gesicht, er glühte vor Zorn, als würde jede Faser seines Körpers Hitze abgeben.

      Mit dem grellroten Eisen kam er näher.

      Ronan sah ihm entgegen. Sein Atem stockte. Das würde sein Vater nicht tun. Das nicht. Doch der König von Raukland trat ohne zu zögern hinter seinen Sohn, das Eisen immer noch fest in der Hand.

      In seinen Augen loderte es.

      Ronan wand sich in den Seilen. Er kämpfte darum freizukommen, die Hände aus dem Strick zu ziehen … Das Murmeln der Menge wurde lauter, Zhodan rannte auf ihn zu. Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht …

      Das glutrote Eisen sank in Ronans Rücken.

      Ein grässliches Zischen, der Geruch von verbranntem Fleisch. Seine erste Empfindung war nicht Hitze, sondern eisige Kälte. Aber dieses Gefühl hielt nur einen Atemzug lang an, dann brach der Schmerz über ihn herein und sein Körper zerbarst.

      »Neeein!«, schrie jemand, von dem er nicht wusste, ob er es selbst war. Dann verschlang ihn eine all umfassende gnädige Bewusstlosigkeit.
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      Als er zu sich kam, schwankte der Boden. Die Oberfläche unter seiner Wange war rau. Noch bevor er die Augen öffnete, stieg der vertraute Geruch von nassem Holz und salziger Luft in seine Nase und er wusste, dass er sich auf einem Schiff befand.

      »Du bist zu früh aufgewacht.«

      Zhodans Stimme. Was meinte er? Genau das versuchte Ronan zu sagen, aber seine Zunge war geschwollen und klebte an seinem Gaumen. Alles, was herauskam, war ein Stöhnen.

      »Trink das. Du musst jetzt viel trinken. Langsam …«

      Ein nasses Tuch lag auf seinem Rücken. Darunter stand jede Faser seines Körpers in Flammen. Es war, als läge das glühende Eisen immer noch dort. Jeder noch so vorsichtige Atemzug spannte die Haut und schickte eine zusätzliche Woge Schmerz durch seinen Körper. Er wagte nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, wenn ihn jemand berührte.

      Das kühle Wasser tat gut. Er legte den Kopf zurück auf die blank gescheuerten Planken und schloss die Augen.

      »Was ist passiert?«, flüsterte Ronan.

      »Nachdem dein Vater dich mit einem von Bellingors Gäulen verwechselt hat, meinst du?«

      Ronan nickte schwach.

      »Nun, erst habe ich ihm das Eisen aus der Hand gewunden, dann brachte ich dich zurück in dein Zelt. Ich habe versucht, mit deinem Vater zu reden, aber er war noch ausgesprochen zornig.«

      Azels Zorn war Ronan wohlbekannt. Andere Länder zitterten ebenso davor wie sein Heer. Der eigene Sohn bildete da keine Ausnahme.

      »Wer war das Mädchen?«, fragte Zhodan.

      Ronan blinzelte zu ihm auf.

      »Das Mädchen in deinem Zelt!«

      Wie ein Echo klangen Vaters Worte in seinen Kopf: Du bist betrunken. Wie ein Bauerntölpel hast du dich von diesem Mädchen abfüllen lassen.

      Sein Lehrmeister kniff die Augen zusammen. »Erinnerst du dich nicht? Jasimo hat sie gesehen. Gegen Mitternacht schlich sie aus deinem Zelt.«

      Zhodan senkte den Kopf, abermals mit dem Krug beschäftigt. Sein dunkles, von einem Band zusammengehaltenes Haar rückte in Ronans Blickfeld. Eine Erinnerung trieb an die Oberfläche: Ein rotes Band. Die junge Frau hatte es genau wie Zhodan getragen, bevor sie es aus ihrem Haar strich. Lang und dunkel fiel es ihm auf die Brust, während sie sich über ihn beugte und lachte. Ihr Gesicht und ihre Gestalt waren noch im Nebel seiner Erinnerung verborgen. Wie hatte er sie kennengelernt? Jedenfalls war sie nüchtern genug gewesen, um das Zelt aus eigener Kraft verlassen zu können.

      Die Seilwinden knarrten, als der Wind in die Segel drückte. Der Luftzug kühlte das Tuch auf seinem Rücken. Er wünschte sich mehr Wind.

      »Sind wir bereits auf See?«

      Das Schiff bewegte sich zu sehr, um noch im Hafen zu liegen.

      »Nicht lange. Du könntest Raukland noch sehen.« Zhodan sah auf ihn hinunter. »Ich habe lange mit deinem Vater gesprochen. Er wollte dich verbannen. Verstehst du?«

      Ronan schnappte nach Luft.

      »Was siehst du mich an? All das ist deine eigene Schuld. Eine schöne Frau und einen Krug Wein, mehr hat Bellingor nicht gebraucht, um Raukland zu schlagen. Worüber also wunderst du dich?«

      Schweigend nahm Ronan den Vorwurf hin.

      Aber Zhodan war noch nicht fertig. »Das nächste Mal überlege dir gut, ob du deinen Vater herausforderst. Du hast ihn jetzt zweimal bloßgestellt. Das erste Mal, als du nicht dort warst, um die Männer zur Schlacht zu führen und das zweite Mal, als er dich dafür bestrafte und du stumm bliebst.«

      Jetzt erst kehrte der Moment seiner Bestrafung zurück, bevor die schwarze Bewusstlosigkeit ihn mit sich gerissen hatte.

      »War ich es, der schrie?«, fragte er leise.

      »Nein. Das war ich.« Zhodan legte seine Hand auf Ronans und drückte leicht zu. »Du hättest nachgeben sollen, du dämlicher Kerl. Es hätte dir so viel erspart.« Er blieb einen Moment still. »Ich bin trotzdem stolz auf dich.«

      Es war das erste Mal, dass Zhodan etwas Derartiges sagte. Verwundert sah Ronan zu ihm auf, aber sein Lehrmeister wich seinem Blick aus und beschäftigte sich damit, erneut Wasser in den Becher zu gießen.

      »Wohin fahren wir?«, fragte Ronan. Er drehte den Kopf zur Seite, um Zhodan davon abzuhalten, ihm noch mehr einzuflößen.

      »Nach Lannoch. Weißt du, wo das ist?«

      Er wusste es nicht.

      »Lannoch ist eine Insel ganz oben im Nordwesten des Nordmeeres. Der König dort heißt Merin Kendrick.«

      »Ist das der Ort, an den ich verbannt werden soll?«, fragte Ronan düster.

      »Du bist nicht verbannt, Ronan! Dein Vater hat einem anderen Plan zugestimmt. Bist du überhaupt in der Lage, mir zuzuhören?«

      Ronan hielt die Augen geschlossen, als das Schiff auf eine Welle gehoben wurde und dann hart zurück auf das Wasser schlug. Jetzt biss er die Zähne zusammen und zwang sich, zu Zhodan hochzusehen.

      »Also gut«, sagte sein Lehrmeister. »Lannoch liegt nahe unserer Schifffahrtsrouten gen Norden, weil Raukland weit in den Westen reicht. Die Insel wäre ein guter Platz, um Schutz vor Stürmen zu suchen und um Vorräte aufzufüllen, ohne viel Geld dafür bezahlen zu müssen. Wir könnten unsere Schiffe dort strategisch platzieren. Verstehst du? Dein Vater möchte Lannoch gerne besitzen.«

      Ronan nickte matt. Die Segel bauschten sich auf, als das Schiff seinen Kurs änderte. Durch die offene Reling hindurch konnte er Raukland erkennen, dessen Silhouette allmählich im Dunst verschwand. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sein Heimatland lange nicht wiedersehen würde.

      »Dein Vater hat ein paar Mal mit König Merin verhandelt. Doch der alte Mann ist stur. Für kein Gold der Welt ist er bereit, die Insel herzugeben.«

      »Warum fahren wir nicht einfach hin und nehmen uns, was wir wollen?«

      Zhodan kramte in einem Sack und ein weiterer Krug kam zum Vorschein. »Das ist nicht so einfach, wie es klingt. Die Insel ist mit Grotten durchzogen, in denen sich die Lannocher verbergen können. Die engen Eingänge sind leicht zu verteidigen. Wir wären gezwungen, Mann gegen Mann zu kämpfen. Zudem liegt Lannoch drei Wochen von Raukland entfernt. Der Aufwand wäre enorm, und das weiß Merin. Aber nun zu dem, was du tun wirst.«

      Ronan war unendlich müde und hoffte, dass Zhodan bald zu einem Ende kam. Im kühlen Seewind begann er zu frieren. Das Zittern war Gift für seinen Rücken.

      »Als Azel ihm zusetzte, hat Merin eine Bedingung gestellt«, fuhr Zhodan fort. »Er wird der Person Lannoch unterwerfen, die dort eine Aufgabe erfüllt. Er sprach von einer Person, nicht von einem Land.«

      Ronan verstand. Die Bedingung verbot einem König, einen seiner Männer zu entsenden. Er würde selbst kommen müssen. Oder aber er schickte einen Nachkommen.

      »Wie lautet die Aufgabe?«

      Zhodan betrachtete ihn nachdenklich. »Es ist besser, wenn du das von Merin selbst erfährst. Du wirst ein Jahr lang dort bleiben müssen, denn die Frist ist auf diese Zeit begrenzt. Es ist gut, wenn dein Vater dich eine Weile nicht sieht. Und Ronan?« Ronan sah auf. »Verpatze diese Aufgabe nicht. Dein Vater drohte damit, dir Raukland zu nehmen, wenn du auf Lannoch versagst, und ich würde seine Drohung ernst nehmen.«

      Ronan blinzelte. Gestern hätte er geantwortet, dass das unmöglich war. Heute war er geneigt, seinem Lehrmeister beizupflichten.

      Zhodan nickte befriedigt. »Ich werde vier Tage mit dir reisen. Dann kehre ich um. In drei Wochen bist du auf Lannoch. Bis dahin dürfte das hier«, er wies auf Ronans Rücken, »weitestgehend vergessen sein.«

      Ronan glaubte nicht, dass er das Erlebte jemals vergessen würde.

      Zhodan hockte sich neben ihn. »Noch etwas?«

      Ronan runzelte die Stirn. Es klang wie ein Abschied, aber Zhodan konnte nirgendwo hingehen, schließlich waren sie auf See. Als keine Antwort von ihm kam, nickte der ältere Mann und zog den Stopfen aus dem zweiten Krug. Beißender Gestank schwebte herüber. Einen Atemzug später verstand Ronan, dass nicht etwa Zhodan fortgehen würde, sondern er selbst. Sein Lehrmeister würde die Flüssigkeit über ihn schütten.

      Eine Hand packte ihn fest im Nacken und drückte seinen Kopf auf die Planken. Das feuchte Tuch wurde fortgezogen.

      »Nein!«, stöhnte Ronan entsetzt.

      Erneut versank die Welt in Dunkelheit.
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      Torins Hand schob sich in die von Merin. Merin drückte die schmalen Finger, woraufhin der Junge nur noch fester zugriff. Gemeinsam spähten sie über den Klippenrand. Tief unter ihnen lag ein Mann. Ein dunkelroter, im Schatten der Felswand fast schwarz wirkender Umhang hüllte ihn ein. Von hier oben wirkte es, als würde er schlafen.

      Kurz nach Sonnenaufgang war Torin, bebend vor Aufregung, zum Burgtor gelaufen. Der Junge hielt um diese Zeit nach neugeborenen Lämmern Ausschau, die zu schwach waren, um selbst zu trinken. Gewöhnlich war der Junge der einzige Mensch, dem Merin in den frühen Morgenstunden begegnete. Jeden Morgen wechselten sie lediglich einige Worte miteinander. Heute jedoch berichtete Torin, dass ein Mann an den Kieselstrand gespült worden war.

      Heftiger Wind riss an Merins Kleidung. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen und suchte nach Überresten eines Schiffes oder nach verlorenem Ladegut. Das Meer war nach dem nächtlichen Sturm immer noch in Aufruhr. Weiße Schaumkronen brachen sich an der Feder, einer steil aufragenden Felsnadel hundert Fuß vor der Küste, auf deren schmalen Vorsprüngen hunderte Möwen und Lummen ihren Nachwuchs aufzogen.

      »Ist er tot?«, wisperte Torin.

      Merin nickte. Er überlegte kurz, ob er den Jungen am Klippenrand zurücklassen sollte, doch der Tod war Teil des Lebens. Außerdem wollte er nicht, dass Torin sich in seiner Fantasie etwas Schreckliches ausmalte, nur weil er ihn vom Strand fernhielt.

      »Komm mit mir.«

      Zusammen stiegen sie den Pfad hinab, der sich in engen Serpentinen die Klippen hinunterwand. Die Steine waren lose und rutschig. Merin musste die Hand des Jungen loslassen, um am Fels Halt zu finden. Mit seinen jungen Beinen hätte Torin lange vor ihm unten sein können, aber er blieb dicht bei ihm, die Wangen gerötet, den Blick auf den Körper am Kieselstrand gerichtet.

      Auf dem Weg nach unten schwoll das Tosen des Meeres an, bis es selbst das Kreischen der Möwen übertönte. Sprühnebel legte sich als feiner Film auf Merins Gesicht. Der Wind trieb ihnen Gischtflocken entgegen, die weiß und blasig über den Strand rollten.

      Der Mann war am westlichen Ende der kleinen Bucht angespült worden, wo der Strand zu den Klippen hin leicht anstieg. Er lag auf der Seite, den Rücken ihnen zugewandt. Der Wind hatte Sand in sein Haar geweht. Es war tiefschwarz, was ungewöhnlich anmutete, denn hier oben im Norden war beinahe jedermann blond. Der Saum des fremden Umhangs war mit einem ungewöhnlichen Muster bestickt. Der Stoff selbst schien dünner und feiner, als es auf Lannoch üblich war. Wer immer der Fremde war, er war weit gereist.

      Das Tosen des Meeres in den Ohren, näherten sie sich dem Toten. Kaum hatten sie den Strand erreicht, tastete Torin erneut nach Merins Hand. Zusammen stiegen sie über angespültes Treibholz hinweg. Dazwischen hingen silbrige Fischleiber in grünen Algengespinsten. Der Geruch von verrottetem Tang lag in der Luft.

      Bis zu dem Mann waren es nur noch wenige Schritte. Gesichter von Schiffbrüchigen waren manchmal gezeichnet von ihrem grausamen Todeskampf. Merin hoffte, dass dieses Gesicht friedlich aussah.

      Der Umhang des Mannes bewegte sich im Wind, hob sich eine Handbreit und Sand rieselte herunter.

      Torin riss ruckartig seine Hand zurück.

      »Hab keine …«

      Sand und Steine spritzten Merin ins Gesicht. Instinktiv wandte er den Kopf, um seine Augen zu schützen. Als er sie wieder öffnete, blickte er auf die Spitze eines Schwertes. Über die blanke Klinge hinweg sah er dunkle, entschlossene Augen.

      Torin schrie auf.

      Die Schwertspitze schwenkte abrupt in Torins Richtung, doch genauso schnell kehrte sie zu Merin zurück. Der Schreck hatte Merins Herz einen Schlag aussetzen lassen, jetzt jedoch hämmerte es überlaut gegen seine Rippen. Reglos verharrte er. Er war unbewaffnet, und selbst wenn er sein Schwert bei sich getragen hätte, wäre es Irrsinn gewesen, es zu benutzen.

      Er hatte einen unverzeihlichen Fehler begangen. Der Umhang des jungen Mannes war trocken. Er hatte oberhalb der Flutkante gelegen. Niemals hätte ihn das Meer dort hingespült. Langsam hob Merin die Hände, aber er ließ sie rasch fallen, als die Klinge vorstieß und seinen Hals berührte.

      »Wir dachten, Ihr wärt tot!«, brachte Merin hervor. Sein Adamsapfel stieß gegen die stählerne Spitze. »Ich wollte Euch nichts tun!«

      Der Blick des Fremden lag auf ihm, dunkel und unergründlich. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, senkte er langsam das Schwert.

      »Wer seid Ihr?« Sein Tonfall war selbstbewusst und fordernd, als wären sie Eindringlinge, die er unrechtmäßigerweise auf seinem Besitz vorgefunden hätte.

      Merin trat zwei Schritte zurück und ging neben Torin in die Knie. Der Junge flüchtete sich in seine Arme.

      »Ich bin Merin Kendrick. Und dieser junge Mann hört auf den Namen Torin. Er kümmert sich früh morgens um die Schafe und sah Euch am Strand liegen.«

      Das Gesicht seines Gegenübers zeigte keinerlei Regung. »Ihr seid König Merin? Der König Lannochs?«

      Merin lächelte schmerzlich. »Die Bewohner dieser Insel pflegen mich einfach Merin zu nennen, und ich bitte Euch, dies ebenfalls zu tun. Lannoch ist so klein, dass es die Bezeichnung Königreich kaum verdient.«

      Die dunklen Augen des Fremden musterten ihn, als frage er sich, ob es Dummheit oder Edelmut war, der Merin zu dieser Aussage bewog. »Wie seid Ihr hinuntergekommen?«

      »Ein schmaler Pfad verläuft von dort drüben bis ganz nach oben. Wie seid Ihr hergekommen, wenn nicht über diesen Weg?«

      »Mit einem Schiff.«

      Merin riss die Augen auf. »Ein Schiff hat es gewagt, Euch hier abzusetzen?«

      »Ein Beiboot. Ich kam mit dem letzten Tageslicht.« Der junge Mann deutete auf eine Stelle schräg gegenüber der Feder. Dann wies er auf den niedergedrückten Sand, der seine Schlafstatt gebildet hatte. »Ich hörte Euch erst, als Ihr dicht hinter mir standet.«

      Er schob seinen Umhang zur Seite und ließ das Schwert zurück in die Scheide gleiten. Merin erhaschte einen Blick auf den Griff eines Dolches.

      »Und wer seid Ihr?«

      »Mein Name ist Ronan Carinn.«

      Anders als die Menschen hier oben im Nordmeer betonte der Fremde die hart ausgesprochenen Laute »r« und »k« weniger stark. An dem weichen Klang erkannte Merin die Herkunft des Fremden.

      »Ihr kommt aus dem südlichen Teil des Nordmeeres, habe ich recht?«, fragte Merin.

      »Ich komme aus Raukland.«

      Es war, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Mühsam erhob sich Merin aus seiner knienden Haltung, die Hände auf Torins Schultern. »Ihr seid Azels Sohn?«, brachte er hervor. »Ihr seid der Sohn des Königs von Raukland?«
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      Vom Ostturm der Burg sah Merin hinunter auf sein Land. Der Sturm flaute langsam ab, der Wind jedoch pfiff weiterhin um alle Mauerecken. Das trutzige, am Rand eines Hochplateaus erbaute Gemäuer bot den Luftströmungen einen solchen Widerstand, dass es im Turmzimmer kaum jemals still war.

      Das Bauwerk war schlicht. Es bestand aus grob behauenem Stein und nur wenigen schmalen Fensternischen. Die einzigen Verteidigungsanlagen waren ein Wehrgang um den Bergfried, in dessen mittlerem Geschoss das Turmzimmer lag, sowie eine Pechnase über dem eisenbeschlagenen Eichentor. Der beste Schutz der Burg war die exponierte Lage hoch über den Klippen.

      Von hier oben konnte der König Lannochs bei gutem Wetter die gesamte Küstenlinie verfolgen. Das Hochplateau, auf dessen nahezu ebener Fläche die Burg und ein kleines Dorf lagen, war nur durch einen schmalen Grat mit dem Hauptteil der Insel verbunden. Einzig Gras und Felsen bedeckten das Plateau. Sämtliche Felder lagen auf dem Hauptteil der Insel.

      Bäume gab es auf dem gesamten Eiland kaum. Die wenigen Birken und Weiden, die sich im Windschatten der Felsen halten konnten, waren klein und knorrig. Das Meer brachte weitaus mehr Holz nach Lannoch, als es die Bäume taten. Vor allem am Strand des Hafendorfes wurde so viel angespült, dass es in manchen Jahren sogar zum Heizen langte.

      Bei diesem Wetter konnte Merin die Häuser und Hütten des größeren Dorfes nur erahnen. Alles, was er ausmachen konnte, waren unzählige weiße Punkte auf den Grasflächen. Auf Lannoch gab es sechsmal so viele Schafe wie Einwohner. Neben den Eiderentendaunen waren sie die wichtigste Einnahmequelle der Insel.

      Hinter Merin bewegte sich der Fremde.

      Der Fremde, der in sein Land gedrungen war, wie ein Splitter, der unter die Haut fährt. Merin riss den Blick los und wandte sich um. Im Turmzimmer, am langen Eichentisch, saß Rauklands Königssohn auf einem Stuhl. Er saß sehr gerade und ohne sich anzulehnen, als wollte er sich eine solche Bequemlichkeit nicht erlauben. Seine Miene war starr und unergründlich, in seinem Gesicht zuckte nicht ein Muskel. Merin hätte viel darum gegeben, zu erfahren, was in seinem Kopf vorging.

      Raukland war gekommen. Nicht mit Schiffen, nicht mit einer Armee, sondern in Gestalt eines einzelnen jungen Mannes. Vor nicht einmal zwei Wintern hatte dessen Vater mit dem blanken Schwert in der Hand in diesem Zimmer gestanden und ihm seine Drohungen entgegengeschrien. Jeden einzelnen Lannocher wollte er bei lebendigem Leibe aufschlitzen, wenn Merin die Insel nicht hergab, bis die Felsen dunkel wären vom Blut, und das Meer roten Schaum an den Strand spülte. Es war ein knappes Entrinnen gewesen. Allein die Grotten und der nahende Frost hatten Raukland aufgehalten.

      Jetzt, im Frühling, war das Meer eisfrei. Dennoch schickte Azel von Raukland keine Kriegsschiffe, sondern seinen einzigen Sohn. Warum? Merin betrachtete Ronans Profil: die hohen Wangenknochen, das ausgeprägte Kinn, die langen dunklen Wimpern. Der Sohn war dem Vater so ähnlich, wie die Nacht dem Tag. Doch für Lannoch stellten beide eine übermächtige Bedrohung dar.

      »Ich werde Euch bei Fiona unterbringen.« Merin nahm gegenüber von Ronan Platz. »Ihr gehört eine leer stehende Hütte hier im Burgdorf. Es ist jedoch eine einfache Unterkunft.«

      »Ich schlafe die meiste Zeit des Jahres in Zelten oder unter freiem Himmel. Ein Dach über dem Kopf ist eine große Bequemlichkeit.«

      Merin runzelte die Stirn. »Seid Ihr denn nicht in Fehdorn Ghan aufgewachsen?« Fehdorn Ghan war die größte Ansiedlung Rauklands und Wohnsitz des Königs.

      »In Fehdorn Ghan verbrachte ich nur die ersten fünf Jahre meines Lebens. Ihr kennt die Stadt?«

      »Einmal war ich dort. Ich bin froh, überlebt zu haben.«

      »Raukland ist ein raues Land«, sagte Ronan gleichgültig.

      »Bevor Euer Vater und dessen Vater über Raukland herrschten, war es nicht das raue Land, das Ihr Zeit Eures Lebens kennt«, sagte Merin scharf. »Eure Vorfahren haben es erst dazu gemacht.«

      Ronans Augen verengten sich. »Meine Vorfahren haben Raukland zu einem reichen und mächtigen Land heranwachsen lassen. Einem Land, das in der Lage ist, sich zur Wehr zu setzen.« Einen Atemzug lang hielt er Merins Blick fest, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Jetzt sagt mir Eure Aufgabe.«

      »Wartet!« Merin holte tief Luft, um das Drücken in seinem Magen zu vertreiben. »Bevor ich Euch sage, um was es sich handelt, möchte ich etwas von Euch wissen: Wenn Ihr meine Aufgabe nicht lösen könnt, was geschieht dann mit Lannoch?«

      Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, biss er sich auf die Zunge. Ein mitleidiger Ausdruck huschte über Ronans Züge. Gemächlich streckte er die Füße unter den Tisch aus und ließ den Stuhl auf die Hinterbeine kippen.

      »Eure Aufgabe?«

      Natürlich, dachte Merin bitter, für Raukland ist das hier nicht mehr als das Spiel einer Katze mit der Maus. Am Ende würde Raukland sich nehmen, was es haben wollte. Alles, was ihm blieb, war eine Gnadenfrist, die ein Jahr währte.

      »Wie Euer Vater weiß, habt Ihr zwölf Monate Zeit Eure Aufgabe zu lösen. Während dieser Zeit dürft Ihr die Insel nicht verlassen.« Merin rückte den Krug zurecht, dann seinen Becher. »Aber zunächst müsst Ihr einen Freund finden.«

      Der Stuhl polterte auf seine vier Beine zurück.

      »Wie bitte?«, keuchte Ronan. »Wozu das?«

      »Ihr braucht einen Freund, um Eure Aufgaben zu bewältigen.”

      »Es sind mehrere?«

      Merin nickte.

      Darüber dachte Ronan einen Moment nach. »Dazu brauche ich einen Helfer?«

      »Einen Freund«, sagte Merin sanft.

      Der Raukländer beugte sich vor, die Arme auf dem Tisch verschränkt. »Und wenn ich keinen brauche?«

      »Oh, Ihr werdet einen brauchen. Und da Ihr allein gekommen seid, Ronan, wird Euch nichts anderes übrig bleiben, als hier auf der Insel jemanden zu finden.«
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      Ronan war gewohnt, mit wenig Schlaf auszukommen. Das Burgdorf lag still im Dämmerlicht, als er das kleine Haus, das ihm seine Wirtin Fiona zugewiesen hatte, verließ. Er schritt an den Rand des Hochplateaus. Die Nacht war eisig gewesen, und jetzt, am frühen Morgen, raschelte reifbedecktes Gras unter seinen Füßen. Um ihn herum schälte sich Lannoch aus der Dunkelheit. In den nördlichen Breiten dauerte die Dämmerung viel länger als in Raukland. Im Winter würde die Finsternis endlos sein, aber zwei Monde nach Frühlingsanfang waren die Nächte kurz.

      Ronan hielt den Blick auf den Horizont gerichtet, aber es gab nichts zu sehen. Keine dunkle Landmasse stieg aus dem Morgendunst. Lannochs nächste Nachbarn waren eine ganze Tagesreise entfernt.

      Hinter ihm lag das Hochplateau mit der Burg und den kleinen, tief geduckten Häusern. Nicht einmal zwei Dutzend davon drängten sich zusammen. Alle bestanden aus Stein und trugen spitze, hölzerne Dächer. Eine hüfthohe Mauer aus unbehauenen Felsstücken zog sich weit außen um das Dorf herum, vielleicht, damit niemand in der Nacht die Klippen hinabstürzte. Flechten wuchsen auf den grauen Steinen, an vielen Stellen prangten Lücken.

      Die Mauer zu seiner Rechten ging er bis zum Felsengrat. Immer wieder drückte er die Schultern nach hinten, um das Jucken und Ziehen in seinem Rücken zu vertreiben. Die Peitschenhiebe waren verheilt, aber das Brandzeichen schmerzte noch. Jeder Schritt steigerte den Groll in ihm. Groll gegen seinen Vater, der ihn an den Pflock gestellt hatte, gegen Zhodan, der ihn hierher geschickt hatte und gegen Merin, der ihm nicht einmal die Aufgaben verraten wollte. Nicht, bevor er diesen Freund angeschleppt hatte! Das hatte ihm noch gefehlt. Würde er jetzt das ganze Jahr über irgendeinen Schafhirten am Hals haben?

      Abermals am Grat angekommen, stieg er auf die Mauer und balancierte darauf in die Gegenrichtung. Die obere Hälfte der Sonne schob sich blassrot über den Horizont. Immer deutlicher schälten sich die Umrisse der Insel aus dem Morgendunst. Lannoch hatte die Form eines Dreiecks mit einer kurzen und zwei langen Seiten. An den Spitzen der kurzen Seite lag im Westen das Hafendorf und östlich der Grat zum Hochplateau. Die beiden Ansiedlungen schienen eine gute Stunde Fußmarsch voneinander entfernt. Die nördliche Spitze des Dreiecks war viermal so weit weg.

      In der Ferne war das Hafendorf jetzt klar zu erkennen. Eine Vielzahl an Häusern drängte sich um eine tief eingeschnittene Bucht. Dahinter lag ein großes, bauchiges Schiff vor Anker. Eine Handelskogge. An ihrer Seite wirkten die Fischerboote wie Spielzeuge.

      Hinter ihm ertönte ein Surren. Ronan fuhr herum. Seine Wirtin stand am Brunnen, ihr herzförmiges Gesicht gerötet vom scharfen Wind. Gestern, als Fiona ihm seine Unterkunft gezeigt hatte, die sie ebenso wie Merin Hütte nannte, stand ihr Mundwerk nicht einen Atemzug lang still. Je länger ihr Geschwätz andauerte, desto mehr hatte Ronan sich gefragt, ob ihr Mann nach zwei Jahren Ehe nicht einfach nur vor ihrem Redeschwall davongelaufen war. Angeblich war ihr Mann nicht mehr vom Walfang heimgekehrt.

      Fiona winkte ihn mit weit ausholenden Bewegungen heran. Widerwillig setzte er sich in Bewegung. »Eine schreckliche Nacht, nicht wahr?«, rief sie in den Wind. »Aber seht Ihr, wie die Wolken ziehen? Bald ist der Sturm vorüber.«

      Ronan entgegnete nichts. Eine gelockte Haarsträhne hatte sich unter Fionas Haube hervorgestohlen und an ihrer Wange haftete Mehlstaub. Sie roch nach frisch gebackenem Brot, dessen warmer Duft mit jedem Windstoß zu ihm herüberschwebte. Ronan fragte sich, was Merin ihr wohl über seine Herkunft erzählt hatte.

      Unvermittelt schrie Fiona: »Ahoi, Ashley!«

      Ronan fuhr zusammen und entdeckte einen alten Mann mit speckigem Hut, der eine Ziege vor seinem Haus anband. Danach ließ sich niemand mehr blicken, was Ronan wunderte, denn den rauchenden Schornsteinen nach zu urteilen, war jedes einzelne Haus bewohnt. Hatten die Lannocher denn keine Arbeit, der sie nachgehen mussten?

      Fiona jedenfalls schien reichlich Zeit zu haben. Sie lehnte sich an den Brunnenrand und ließ ihn in allen Einzelheiten wissen, wie Beth, Lannochs Hebamme, Thorben nach einem bösen Sturz vom Pferd zusammengeflickt hatte und wie erstaunt alle Lannocher gewesen waren, als die beiden eines Tages verkündeten, sie würden heiraten.

      Ronans Magen knurrte, aber es war schwierig, in Fionas Redefluss eine Lücke zu finden.

      »… dabei geht Freth dem Bullen gerade mal bis zum Bauch. Seine Frau ist einen ganzen Kopf größer als er, aber er trinkt sie alle unter den Tisch. Ah, das ist Maggie. Sie geht Merin zur Hand.«

      Ronan tauchte aus seinen Gedanken auf. Der alten Frau, die auf sie zuschlurfte, war er bereits in der Burg begegnet. Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, sie wäre Merins Frau, aber ihre Kleidung war nicht die einer Königin gewesen, sondern die einer Magd.

      »Maggie ist mit Duncan verheiratet«, ging die Berichterstattung zu seiner Rechten weiter. »Duncan hilft, die Burg in Schuss zu halten. Für Eila sind die beiden wie Großeltern. Habt Ihr Eila kennengelernt? Sie ist Merins Enkelin …«

      »Halt den Mund, Fiona«, knurrte Maggie. Ohne sie beide eines Blickes zu würdigen, stieß sie den Eimer über den Brunnenrand. Fiona stierte auf Maggies breites Kreuz, ihr Lächeln auf halbem Wege in Überraschung erstarrt.

      Die Stille war himmlisch. Maggie kurbelte den Eimer hoch, füllte ihren eigenen, wandte sich zum Gehen und rammte Ronan den Eimerrand gegen das Knie. Kaltes Brunnenwasser schwappte in seine Stiefel.

      Für den Bruchteil eines Augenblickes erhaschte er einen Blick auf Maggies faltiges Gesicht mit einem grimmigen Lächeln darauf. Sein Arm zuckte vor.

      Fiona stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Ach herrje! Unser Brot! Da stehen wir hier und tratschen und vergessen die Zeit! Maggie, komm!« Sie packte die ältere Frau am Arm und drehte sie in Richtung Burg. »Ich bringe Euch warmes Brot«, rief Fiona über die Schulter, ihre Stimme eine ganze Tonlage höher. »Und Decken, noch mehr Decken. Die Nächte sind kalt, nicht wahr?«

      Ronan machte auf dem Absatz kehrt. Mit schnellen Schritten strebte er der Hauptinsel zu, seine Füße kalt vom Brunnenwasser, das Gesicht heiß vor Zorn. Im vollen Lauf schwang er sich über das Gatter, das die Schafe auf dem Hochplateau hielt. Ronan lief über den Grat, sprang über ein zweites Gatter und rannte auf der Hauptinsel in Richtung Westen. Bei diesem Tempo ging ihm nach einer halben Meile die Puste aus. Er lief trotzdem weiter, so lange, bis es zum Hafendorf ebenso weit war wie zum Burgdorf, und die Entfernung die Einzelheiten der Häuser verwischte.

      Dann blieb er stehen. Sein Herzschlag pochte in seinen Schläfen. Was, zum Teufel, hatte Merin den Dorfbewohnern über ihn erzählt? Eines war klar: Nicht die Wahrheit. Wenn sie wüssten, dass er ihnen Lannoch nehmen wollte, hätten sie ihn längst über die Klippenkante gestoßen. Nein, Merin musste ihnen eine andere Geschichte aufgetischt haben. Nichts, was ihnen das Gefühl gab, er wäre eine unmittelbare Bedrohung. Nur etwas, das sie davon abhielt, sich mit ihm anzufreunden.

      Es genügte, um seine Aufgabe unmöglich zu machen. Einen Freund finden, lieber Himmel! Was hatte sich Merin dabei gedacht? Alles, was ein Mann brauchte, waren Waffen und ein Pferd. Ein gut ausgebildetes Schlachtross war der beste Freund, den man haben konnte!

      Ruhelos trat er an den Klippenrand. Das Meer hob und senkte sich wie ein bleigraues Tuch. Woge um Woge schlug an die steil aufragende Felswand unter ihm. Gischt schoss empor und prasselte als wehende Vorhänge zurück ins Meer. Dann und wann stiegen Sturmmöwen auf und standen schwerelos über der Felskante, bevor sie sich mit klagendem Miauen erneut in die Tiefe stürzten.

      Ronan hielt das Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Dieser Felsklotz stand zwischen ihm und Rauklands Thron. Diese paar tausend Hektar Land. Er hatte die Grotten nicht gesehen, aber was sollte schwer daran sein, dieses kleine Land zu besiegen? Er hätte gleich drei Schiffe mitbringen sollen. Mit ihrer Hilfe wäre er in wenigen Wochen wieder zu Hause gewesen. Jetzt würde es ein Jahr dauern, bis er zurück war.

      Zwölf lange Monate.

      Ein kalter Windstoß wehte die Klippen herauf, gefolgt von donnerndem Wellenschlag. Ronan schauderte. Die Arme um den Körper geschlungen, stapfte er durch das hohe Gras zurück zum Burgdorf. Er hatte den Grat zur Hälfte überquert, als aufseiten des Hochplateaus ein schlanker Apfelschimmel den Kopf über das Gatter streckte.

      Auf dem Pferd saß ein Mädchen mit goldblondem, wehendem Haar. Zaum und Sattel des Pferdes waren ebenso kostbar, wie ihr reich bestickter Umhang, der sich auf den Pferderücken ergoss. War das Merins Enkelin?

      Die Reiterin hatte ihn entdeckt. Hektisch sah sie sich um, erst zum Burgdorf hin, dann in seine Richtung. Der Schimmel schien ihr Unbehagen zu spüren. Er tänzelte hin und her und ging mit gebogenem Rumpf seitwärts, den Blick auf das Gatter gerichtet, als wäre dieses mit einem Mal gefährlich geworden.

      Ronan blieb stehen, fünf Schritte vom Tor entfernt.

      Das Pferd wäre für eine wilde Flucht zu haben gewesen, aber die Reiterin hatte es sich anders überlegt und sah ihm mit blitzenden Augen entgegen. Sie beugte sich im Sattel vor, gab dem Tor einen Stoß und trieb ihr Pferd hindurch. Das Gatter blieb hinter einem Büschel Gras hängen. Mit rotfleckigen Wangen sah sie sich nach dem offen stehenden Tor um.

      Als hätte Ronan etwas gesagt, flog ihr Kopf zu ihm herum. »Was schaut Ihr so?«, schleuderte sie ihm entgegen.

      »Ich wollte …«

      »Glaubt nicht, dass ich mich vor Euch fürchte!« Das Pferd unter ihr schreckte zusammen.

      Ihre stahlblauen Augen fixierten ihn, während er dastand und sich fragte, was er antworten sollte. Ungeduldig warf sie ihr Haar nach hinten, aber im nächsten Augenblick strich der Wind es erneut in ihr Gesicht. Aus der Ferne hatte er sie für kaum älter als vierzehn Jahre gehalten. Jetzt sah er, dass sie eine junge Frau war, vielleicht ein Jahr jünger als er selbst.

      Abermals wischte sie ihr Haar fort. Wie ein blassgoldener Wasserfall floss es über ihre Schultern. Er hätte zu gerne herausgefunden, wie es sich anfühlte. Stattdessen versuchte er mit den Fingern die Mähne ihres Pferdes zu durchkämmen. Doch der Apfelschimmel riss den Kopf hoch, als Ronan ihn berührte.

      »Lasst ihn!« Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu und tätschelte den Pferdehals. Ronan ließ seine Hand sinken. Nahe dem Körper hielt er sie dem Schimmel erneut entgegen, die Finger halb geschlossen. Es dauerte einen Moment, dann siegte die Neugier: Warmer Pferdeatem traf seine Finger, Barthaare kitzelten darüber. Ronan hob den Arm. Sofort legte das Pferd die Ohren an.

      »Lasst ihn in Ruhe!«, fuhr sie auf. »Er lässt sich nicht von Fremden anfassen!«

      »Wie heißt er?«

      Sie sah so erbost auf ihn herunter, als hätte er etwas Anstößiges gefragt. Ohne zu antworten, zog sie den Schimmel an den Zügeln herum und lehnte sich zur Seite, um das Tor zu greifen.

      »Lasst mich das machen …«

      »Ich brauche Eure Hilfe nicht!«

      Sie erwischte das Gatter am herunterhängenden Befestigungsseil und zog so schwungvoll, dass das Tor dem Schimmel gegen die Hinterhand schlug.

      Das Pferd machte einen wilden Satz. Die junge Frau rutschte aus dem Sattel, zwischen Tor und Pferdehals, einen Fuß im Steigbügel verfangen.

      Ronan packte die Zügel. Das sich aufbäumende Pferd an der einen Hand, den anderen Arm um die Reiterin geschlungen, kämpfte er darum, den Schimmel im Zaum zu halten.

      »Ruhig, mein Junge … ruhig … alles gut …«

      Der Wind schlug das Tor ein zweites Mal gegen das Pferd. Der Schimmel sprang zur Seite und Ronan schlug der Länge nach hin. Die junge Frau in seinem Arm wand sich wie eine Schlange, während er versuchte, auf die Füße zu kommen. Mit Mühe bekam er das Zaumzeug zu packen und zog den Kopf des Schimmels zu sich herum, damit das Pferd nicht mit ihnen im Schlepptau davonpreschte und sie unter fliegenden Hufen begrub. Der Schimmel wand sich schnaufend in seinem Griff. Wenn der verdammte Gaul nicht mit diesem Theater aufhörte, würde er ihm noch die Schulter auskugeln!

      »Ho, ist ja gut … ruhig, mein Junge …«

      Endlich blieb das Pferd stehen, den Kopf schief, weil er an seinem Zaumzeug hing. Ronan wandte sich dem strampelnden Bündel in seinen Armen zu: »Hört auf damit, ich habe Euch! Ihr macht ihm nur Angst!«

      Aber die Reiterin hörte nicht auf zu zappeln. Sie bekam ihren Fuß aus dem Steigbügel und fiel hart gegen ihn.

      »Lasst sie los! Lasst sie!«

      Der wilde Schrei ließ den Schimmel erneut steigen. Das Zaumzeug entglitt Ronans Fingern und das Pferd galoppierte mit wehenden Zügeln von dannen. Ihm blieb gerade genügend Zeit, einen kleinen Jungen auszumachen, bevor dieser wie ein wütender Stier seinen Kopf in Ronans Bauch rammte.

      »Lasst sie los! Lasst sie in Ruhe!«

      Ronan stolperte über die Frau zu seinen Füßen und schlug hart auf den Grat, den Jungen über ihm.

      »Torin! Nein!«, schrie Eila.

      Der Schafhirte vom Strand! Der Bursche versuchte, ihm das Knie ins Gesicht zu stoßen, aber diesmal war er schneller. Er schnappte sich den Kleinen und drückte ihn auf den Boden.

      Der Junge brüllte aus Leibeskräften.

      »Lasst ihn los!«, kreischte Eila mit überschnappender Stimme. »Ihr tut ihm weh!«

      Sie trat ihm vors Schienbein, was höllisch schmerzte. Er ließ los. Die kleine Ratte robbte davon und warf ihm eine Handvoll Steine ins Gesicht.

      »Wenn Ihr Eila was tut, dann bekommt Ihr es mit mir zu tun!«, heulte der Bursche. »Und wenn Ihr nicht abhaut, dann bring ich Euch um!«

      »Torin! Komm her!« Eila griff nach dem Jungen und drückte ihn an sich. »Ist ja gut«, murmelte sie. »Mir ist nichts passiert …«

      »Ich werde sie nämlich heiraten«, schrie der Kleine weiter. »Wenn ich groß bin!«

      Dann viel Spaß, dachte Ronan grimmig.

      Er kam auf die Füße und klopfte sich den Staub aus der Kleidung. Wo war der verdammte Gaul? Dann sah er ihn. Das Pferd hatte sich davongemacht und Zuflucht auf dem Hochplateau gesucht.

      Es war nicht allein. Männer, Frauen und Kinder standen oberhalb des Grates und bildeten eine lange, schweigende Menschenkette. Alle sahen auf ihn herunter.

      Ronan sah herauf.

      Einer der Männer hatte eine Heugabel dabei.

      Die junge Frau drückte den Jungen. »Komm, wir beide sehen nach Aki, ja?« Sie hielt Torins Hand fest in ihrer, während sie mit hoch erhobenem Kopf vorbeischritt. Der Junge spuckte nach ihm, verfehlte aber sein Ziel.

      Die Reihe der Dorfbewohner öffnete sich, um die beiden hindurchzulassen, dann schloss sie sich wieder. Der Mann mit der Heugabel wechselte sein Werkzeug in die andere Hand. Sein Nachbar stützte sich mit verschränkten Armen auf den Stiel einer Hacke.

      Ronan biss die Zähne zusammen. Betont langsam machte er kehrt und wandte sich dem Hafendorf zu.
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      Tage vergingen und wurden zu Wochen. Ronan hockte am Klippenrand oberhalb der weißen Sanddünen am Südende des Hafendorfes. Hier ragten die Klippen nur drei Mannslängen in die Höhe. Niedrig genug, um sich dann und wann in den Sand darunter fallen zu lassen, die Dünen zu passieren und bis zum äußersten Ende des Sandhakens zu laufen, der sich bei Ebbe vor Lannoch aus dem Meer erhob. Nicht, dass es dort mehr zu sehen gab als Schwärme von Möwen und Strandläufern, aber es tat gut, die Insel aus der Ferne zu betrachten, auch wenn der Abstand nur eine halbe Meile betrug.

      Außer einer durchwachten Nacht hatte seine Begegnung mit Lannochs Prinzessin keine Folgen gehabt. Manchmal streifte ihn ein düsterer Blick, aber ansonsten behandelten ihn die Dorfbewohner wie Luft. Seine Tür war seit dem Vorfall mit Tisch und Stuhl verbarrikadiert, und wenn er schlief, lag sein Schwert griffbereit neben ihm.

      Da es leichter war, Hühnermist in Gold zu verwandeln, als einen der Lannocher dazu zu bringen sein Freund zu werden, tat er seither das Einzige, was ihm übrig blieb: Er lag in der Nähe des Hafendorfes auf der Lauer, um eines der seltenen Schiffe abzupassen, die in Lannochs Hafen einliefen. Seine verzweifelte Hoffnung galt dem Umstand einem Nicht-Lannocher zu begegnen.

      In den vergangenen Wochen hatten lediglich zwei Handelskoggen aus Vannethar angelegt. Von der ersten waren zwei Händler an Land gegangen, die schneller zurück an Bord waren, als er sie in ein Gespräch verwickeln konnte. Das andere Schiff lag seit Mittag im Hafen. Aber von den drei Männern, die es verlassen hatten, waren zwei mit Merin fortgegangen. Der Dritte stand bei den Fischerbooten, nun in Gesellschaft von zwei Lannochern, die beide viel gestikulierten und mit den Schultern zuckten.

      Wenig später stieg der Neuankömmling mit dem Fischer in ein kleines Boot, ein Segel wurde gesetzt und die beiden stachen in See. Augenscheinlich hatte gerade viel Geld den Besitzer gewechselt, denn die Frau am Hafen zählte es erst alleine und dann noch einmal unter Anteilnahme zweier herbeigeeilter Nachbarinnen.

      Ronan erhob sich, klopfte Sand aus seiner Hose und machte sich auf den Weg zurück zum Burgdorf. In einem Jahr würde er vermutlich immer noch auf den Klippen hocken und auf Schiffe warten. Er trat vor eines der regennassen Grasbüschel und sah zu, wie die Tropfen davonflogen. Der Himmel über Lannoch war grau wie das Meer. Der Wind hatte nachgelassen, aber Regenpausen blieben rar. Das Leder seiner Stiefel war seit seiner Ankunft nicht mehr richtig trocken geworden.

      Das kleine Fischerboot bewegte sich mit seinen Schritten gen Osten, in Richtung des Burgdorfes. Ronan wünschte sich, er könnte ebenfalls in dem Kahn sitzen und diese elende Insel ein für allemal verlassen. Missmutig zog er seinen Umhang enger um sich zusammen. In der Hütte lag ein Ziegenlederschlauch, der zu seinen wenigen Besitztümern zählte. Er enthielt raukländischen Branntwein. Die Vorstellung, auszuprobieren, wie viel er davon hinunterschütten musste, um nicht mehr zu wissen, was er auf diesem Felsklotz tat, wurde mit jedem Tag verlockender. Viel konnte es nicht sein, wenn er sich in Raukland an einem Krug Wein besinnungslos hatte trinken können. Wieso hatte er nicht gemerkt, dass ihm der Wein zu Kopf gestiegen war? Im Laufschritt erreichte er den Grat, bevor das kleine Boot daran vorbeigesegelt war. Auf dem Dorfplatz standen Ashley und Maggie zusammen, sodass Ronan sich am Rand des Hochplateaus vorbeidrückte und sich erneut zu dem Platz flüchtete, der ihm auf ganz Lannoch am heimeligsten erschien: dem Kieselstrand.

      Er stieg den schmalen Pfad hinab, das Miauen der Möwen und die knarrenden Rufe der Lummen in den Ohren, die zu Tausenden in den Klippen hockten. Unten ließ er sich im Sand nieder. Die Flut hatte ihren höchsten Stand bereits überschritten: in den Wellentälern tauchten schwarze Felsspitzen auf, oberhalb des Spülsaums trocknete entwurzeltes Seegras.

      Das Fischerboot passierte langsam die Feder, verschwand im Schatten der Felsnadel und kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. Die Wellen trafen das Boot an der Längsseite und drehten es. Der Fremde hockte im Boot, der Lannocher aber stand aufrecht, eine Hand am Mast, die andere im Segel, das ihm ins Gesicht flatterte, anstatt sich im Wind zu bauschen. Eine Welle hob das Gefährt in die Höhe und ließ es fallen. Jetzt kreiselte das Boot um die eigene Achse und stieß gegen einen der Felsen, woraufhin es sich in die Gegenrichtung drehte. Stimmen wehten herüber, laut genug, um das Rauschen der Wellen zu übertönen.

      Es folgte ein harter Stoß gegen den Rumpf und der Lannocher fiel ins Boot.

      Über Ronan erklang ein heller Ruf.

      Er spähte nach oben: War das etwa der kleine Schafhirte?

      Er sah ihn nicht lange genug, um sicher zu sein, denn die Gestalt verschwand und kehrte nicht zurück. Als sich Ronan erneut dem Meer zuwandte, war das Boot fort. Er spähte über die grauen Wogen. Da sah er es: Die Wellen hoben die feucht glänzende Unterseite eines Bootsrumpfes empor und weißer Segelstoff leuchtete auf schäumendem Wasser.

      Ronan überschattete die Augen mit der Hand. Am Mast trieb der Lannocher und brüllte, der Fremde jedoch war von Bord gespült worden. Seine Arme peitschten das Wasser wie Windmühlenflügel, während er wie ein Korken auf und ab tauchte.

      Erneutes Rufen erklang über Ronan, diesmal aus vielen Kehlen. Es folgte ein Poltern, als Dutzende Füße den Weg nach unten eilten und dabei Steine herab stießen. Kleine und große Brocken sprangen herunter und schlugen neben ihm in den Sand.

      Ronan hielt den Atem an. Das hier war seine Chance. Er warf seinen Umhang von sich, Gürtel, Schwertgurt, Hemd und Stiefel. Seine Hose bildete das letzte Teilstück der Spur, die sich nun vom Klippenrand bis zur Wasserkante zog.

      Die Möwen flogen kreischend auf, als er ins Wasser platschte. Erst war das Meer flach, aber als er bis zu den Oberschenkeln hineingewatet war, senkte sich unvermittelt der Grund und das Wasser schlug über ihm zusammen. Eisige, schmerzhafte Kälte umfing seinen Körper. Die Welle rollte ihn mehrmals herum, dann endlich fühlte er festen Boden unter den Füßen und kam keuchend hoch. Mit tropfenden Haaren sah er sich um.

      Das Boot dümpelte im Wasser, den Lannocher immer noch an seiner Seite. Der andere Schiffbrüchige wurde rasch gen Westen getrieben. Ronan biss die Zähne zusammen. Als der nächste Brecher heranrollte, holte er tief Luft, tauchte darunter hinweg und begann, unter Wasser zu schwimmen.

      Es fühlte sich an, als tauche er durch flüssiges Eis. Er schwamm unter der nachfolgenden Welle hindurch. Die Kälte biss in seine Haut, jeder Atemzug stach in seinen Lungen. Immer, wenn er japsend hochkam, warf er einen schnellen Blick zum Strand: Inzwischen hatten sich die Lannocher am Ufer versammelt, bewaffnet mit Seilen.

      Abermals tauchte er durch eisige Kälte.

      Nach einer halben Ewigkeit wurden die Schaumkronen niedriger. Zwei Atemzüge lang trieb er schwer atmend auf dem Rücken, dann schwamm er weiter in Richtung des Schiffbrüchigen. Mit dem Gesicht nach unten trieb der Mann im Wasser. Ronan schob eine Hand unter dessen Kinn. Kurzes, blondes Haar klebte an einem jungenhaften Gesicht, dessen Lippen violett blau schimmerten. Hart schlug Ronan auf die Wange des Fremden: Keine Reaktion.

      Die Zeit lief ihm davon.

      Mit einem Grunzen zog er den Schiffbrüchigen vor sich, packte von hinten dessen angewinkelte Arme und begann, rückwärts gen Land zu schwimmen.

      Es war furchtbar anstrengend. Jede Welle, die sie beide mit in Richtung Ufer nahm, zog sie in ihrem Sog wieder zurück. Immer wieder drückte eisiges Wasser in Ronans Mund und Nase. Als er mit seiner Fracht die letzten Felsspitzen passierte, ging ihm der Atem aus. Er versuchte zu stehen, aber er fand keinen Grund.

      Keuchend trieb er im Wasser. Seine Arme gehorchten ihm nicht mehr, seine Finger waren taub. Er war müde, unendlich müde. Die Kälte war dabei, ihn zu betäuben. Kein schlechter Tod, das Erfrieren.

      Hör auf, daran zu denken!

      Er warf einen Blick zum Strand: dort hatte sich ein gutes Dutzend Lannocher eingefunden. Vier davon standen bis zu den Hüften im Wasser, aber augenscheinlich traute sich niemand zu schwimmen oder sie konnten es nicht. Zu Ronans Überraschung hatten sie es jedoch geschafft, ein Seil zum Boot zu schleudern und waren bereits dabei, ihren Landsmann ans Ufer zu ziehen. Weitere Seile lagen zu ihren Füßen, aber niemand machte sich die Mühe, eines in seine Richtung zu werfen.

      Ronan biss die Zähne zusammen. Er würde diesem Pack nicht den Gefallen tun, zu ertrinken! Doch er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als ein machtvoller Sog ihn nach unten riss. Die Wucht des Wassers schleuderte ihn gegen den nächsten Felsen, sein Arm riss an dem scharfen Stein auf und der Schiffbrüchige entglitt ihm.

      Wie ein Seegrasbüschel warf ihn die Welle herum. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Tang verfing sich zwischen seinen Fingern, Sand strömte seinen Körper entlang. Die Woge rollte ihn über den Meeresboden, immer und immer wieder. Jede Faser seines Körpers schrie nach Luft. Ohne es zu wollen, stieß er den Atem aus. Luftblasen perlten über sein Gesicht, sein Brustkorb hob und senkte sich im krampfhaften Versuch Atem zu schöpfen. Seine Lippen öffneten sich, da brach sein Kopf durch weiß schäumende Wogen. Gierig sog er die kalte Luft ein.

      Seine Finger berührten rundgewaschene Kiesel. Im nächsten Moment stieß der Schiffbrüchige an seinen Rücken. Dem Himmel sei Dank, die Welle hatte sie in seichtes Wasser gespült! Bevor die nächste Woge sie zurück ins Meer ziehen konnte, kämpfte sich Ronan auf die Füße, zerrte seine Fracht ans Ufer und ließ sich danebenfallen.

      Zwischen seinen Zähnen knirschte Sand, sein am Felsen aufgerissener Arm brannte wie Feuer. Er zitterte am ganzen Körper. Am liebsten wollte er liegen bleiben und sich nie wieder rühren, doch das durfte er nicht.

      Breitbeinig rappelte Ronan sich auf. Die eine Hälfte der Lannocher zog gerade ihren Landsmann aus dem Wasser, die andere hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mit ausdruckslosen Gesichtern zu ihm herüber.

      Fahrt zur Hölle!

      Er wollte es sagen, aber es kam nur ein Krächzen über seine Lippen. Dann hustete er, bis er sich übergab. Mit weichen Knien stolperte er zu seiner Kleidung. Ronan packte sein Schwert und legte es griffbereit an seine Seite, während er sich zu dem Mann herunterbeugte, den er aus dem Wasser gezogen hatte. Diesen Fang würde er sich nicht nehmen lassen. Nicht, solange er ein Schwert halten konnte.

      Mit dem Handrücken schlug er dem Burschen ins Gesicht. Der Schiffbrüchige stöhnte. Nach zwei weiteren Schlägen hustete und würgte der junge Mann. Seine Augenlider flatterten, aber noch ging sein Blick ins Leere. Dann verkrampfte sich sein Körper und er spuckte eine große Menge Salzwasser in den Sand.

      Ronan zog dem halb besinnungslosen Burschen die nasse Kleidung aus. Schnell tastete er dessen Gliedmaßen ab. Nichts schien gebrochen, die einzigen Verletzungen waren einige seltsam gleichmäßige Schnittwunden am Oberkörper. Ronan betrachtete seinen Fang: Eine hohe Stirn und ein schmales Kinn verliehen dem Schiffbrüchigen ein jungenhaftes, fast kindliches Aussehen. Sein Körper war mager, weder Muskeln noch Sehnen waren ausgebildet. Er schien weder Seemann noch Krieger zu sein.

      Ronan hüllte den leblosen Körper in seinen wärmenden Umhang. Freudlos sah er die steile Felswand hinauf. Es gab nichts, was er lieber getan hätte, als auszuruhen. Aber daran war nicht zu denken. Er brauchte trockene Kleidung für seinen neuen Freund.
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      Steh auf.« Liam hörte die Stimme aus weiter Ferne, wie ein Flüstern in einem Traum. Er blieb liegen, die Augen geschlossen. Sein Körper fühlte sich an, als wäre ein Ochsenkarren über ihn hinweggerollt. Alles tat weh, er wollte nur schlafen.

      »Steh auf!«

      Ein scharfer Knall ließ Liam in die Höhe schießen. Die Wolldecke fiel von seiner Brust auf seine ausgestreckten Beine. Wild sah er sich um. Er war in einem kleinen, unbekannten Raum. Auf einer zwölf Fuß langen und acht Fuß breiten Fläche drängten sich zwei schmale Betten, zwei Stühle, ein winziger Tisch und ein Torfofen, auf dem eine Pfanne stand. Letztere war offenbar Ursprung des Lärms, denn davor stand ein ihm fremder junger Mann, den eisernen Griff in der Hand.

      »Wo bin ich?«, keuchte Liam.

      »Lannoch.« Es zischte, als der Unbekannte Wasser auf den heißen Pfannenboden goss.

      »Lannoch?«, flüsterte Liam. Das Rauschen in seinen Ohren schwoll an und die engen Wände verschwammen. Ein anderer Raum formte sich um ihn, dunkel und heiß. Licht fiel durch Ritzen nach oben, der Geruch von schalem Bier hing in der Luft. Schatten und Stimmen vermischten sich mit seinen Schreien … Er schüttelte den Kopf, aber das Bild verblasste nur langsam. Lannoch. Er hatte fliehen wollen und war beinahe ertrunken. Immer noch konnte er die Wellen spüren, die ihm in Mund und Nase drückten, immer noch fühlte er die qualvolle Gier nach Luft, nach dem Blau des Himmels und nach Erlösung.

      »Du hast mich gerettet?«

      Der Unbekannte nickte. Sein Haar war so schwarz wie seine Augen, seine Haut von einem weichen Bronzeton, als hätte die Wintersonne es geschafft, seine Haut zu bräunen. Er streckte sich, um einen Leinensack vom Nagel zu heben, aber der Sack rutschte ihm aus den Fingern und stürzte auf den Pfannenrand. Die Pfanne kippte und vergoss ihren dampfenden Inhalt über Hemd und Hose.

      Mit einer schnellen Bewegung brachte der junge Mann die Pfanne in die Waagerechte und zog sich das Hemd über den Kopf.

      Liam schnappte nach Luft. Sein Rücken war voller Narben. Dunkelrot und glänzend zogen sich die Striemen den Rücken hinunter. Und in der Mitte …

      »Grundgütiger«, keuchte Liam.

      Wortlos öffnete der Mann die Tür, schlug das Kleidungsstück zweimal in die Luft, wrang es mit beiden Händen aus und zog es erneut über den Kopf. Ein dunkler Wasserfleck prangte auf dem Stoff.

      »Wer hat dich so zugerichtet?«, fragte Liam. »Mein Gott, das sind furchtbare Verletzungen! Das sind Peitschenhiebe und …«, er stockte. »Ist das ein Brandzeichen?«

      Der Unbekannte richtete den Blick nach unten. »Das«, sagte er leise, »geht dich gar nichts an.«

      Liam starrte zu ihm empor. Sein Gegenüber drehte ihm den Rücken zu und goss erneut Wasser in die Pfanne. »Sag mir, wie du heißt.«

      »William. Aber jeder nennt mich Liam. Und du?«

      »Ronan.«

      Liams Blick glitt über Ronans Kleidung, die nicht aussah wie die eines Bauernsohnes. »Gehörst du zur Königsfamilie?«

      »Ich komme aus Raukland.«

      »Raukland?«, echote Liam. Das war mindestens zwei Wochen Seereise entfernt. »Was tust du dann hier?«

      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Ronan. Sein Tonfall machte deutlich, dass Liam sie nicht erfahren würde.

      Stumm sah Liam zu, wie Ronan eine Handvoll Hafergrütze in die Pfanne warf und einen hölzernen Löffel über den Pfannenboden bewegte. Die Hütte füllte sich mit herbem Rauch, der nur langsam durch den Kamin nach draußen abzog. Liam lehnte den Kopf in den Nacken und bewegte die Schultern. Die wunde Haut auf seiner Brust zog und zwickte. Zwölf gerade Linien prangten dort. Unwillkürlich schloss er die Augen.

      »Jetzt steh auf!« Liam riss die Augen auf. Mit einem Ruck wurde seine Decke fortgezogen und die Pfanne knallte diesmal auf einen winzigen Tisch zwischen den Kopfenden der Betten.

      »Iss das!«, befahl Ronan. »Du musst mich zur Burg begleiten!«

      Liam riss die Augen auf. »Burg?«

      »Es ist nicht weit von hier.«

      »Ich meinte, was wollen wir auf dieser Burg?«

      »Ich muss auf Lannoch eine Aufgabe lösen und dazu brauche ich dich«, sagte Ronan. Seine Stimme nahm einen drohenden Klang an. »Ich habe dir das Leben gerettet, dort draußen. Du bist sicher bereit, im Gegenzug etwas für mich zu tun?«

      Liam starrte Ronan an.

      »Nun?«, fragte sein Gegenüber.

      »Ich … ja.«

      »Gut.«

      Von draußen klang Kinderlachen herein. Eine Frau rief jemandem einen Morgengruß zu, erst leise, dann in doppelter Lautstärke. Eine Ziege meckerte, kurz darauf schlug im Nachbarhaus eine Tür zu.

      Liam schob den Löffel in die Pfanne. »Was ist das für eine Aufgabe?«

      »Als Erstes muss ich einen Freund finden«, sagte Ronan durch zusammengebissene Zähne.

      »Einen Freund?«, staunte Liam.

      »Das ist halt das, was Merin von mir will!«, fuhr Ronan auf, als hätte Liam ihm einen Vorwurf gemacht.

      »Wer ist Merin?«

      »Der König Lannochs! Hör zu, wir werden zur Burg gehen und dort erzählen, dass ich dir das Leben gerettet habe. Wenn dich jemand fragt, ob du mein Freund bist, dann sag einfach Ja.«

      Liam kaute auf seiner viel zu harten Hafergrütze herum und versuchte aus dem Gehörten schlau zu werden.

      »Das ist allerdings erst der Anfang«, sprach der Raukländer weiter. »Es gibt noch mehr Aufgaben. Im schlimmsten Fall musst du mit mir auf Lannoch bleiben, bis ich alle erledigt habe.«

      Stumm betrachteten sie einander. »Und sonst?«, fragte Liam.

      »Sonst?«, echote Ronan.

      »Was passiert, wenn du diese Aufgaben nicht erfüllst? Hängt dein Leben davon ab, oder wie?«

      Die schwarzen Augen musterten ihn.

      »Das ist so«, sagte Ronan langsam. »Wenn ich die Aufgaben löse, ist Lannoch mein. Aber außer dem König Lannochs weiß das hier niemand. Also verlier kein Wort darüber, wenn dir dein Leben lieb ist.«

      »Bitte?«, fragte Liam entgeistert.

      Aber Ronan hörte gar nicht hin. »Was ich jetzt von dir wissen muss, ist, ob du bereit bist, ein Jahr hier zu verbringen, sofern es notwendig sein sollte.«

      »Als dein Freund«, stellte Liam klar.

      »Darüber reden wir doch die ganze Zeit, oder?«, zischte Ronan.

      Liam nickte langsam. Das Schweigen zwischen ihnen wurde länger und länger. Dann, mit einem tiefen Seufzer, fingerte Ronan nach seinem Geldbeutel und begann Geldstücke abzuzählen.

      Der Raukländer wollte ihn dafür bezahlen, dass er sein Freund wurde? Liams Blick glitt von Ronans Geldbörse zu dem Bett hinter ihm. Dort lag ein Schwert. Es war ein Langschwert in einer kunstvoll gefertigten Scheide. Eine solche Waffe wurde mit beiden Händen geführt und musste somit Schild und Schwert zugleich sein. Das Fechten mit dem langen Schwert war die meisterlichste Form der Schwertkampfkunst. Wenn Ronan sie beherrschte …

      »Kannst du damit umgehen?«, fragte Liam.

      Ronans Blick folgte seinem und fand das Schwert. »Ja – und wieso?«

      »Gut?«, fragte Liam.

      »Willst du gegen mich fechten, um es herauszufinden?«

      Liam ließ ein bitteres Lachen hören. »Bestimmt nicht. Ich habe nie gelernt zu kämpfen. Ich frage, weil … Nun, es klingt vielleicht seltsam, aber ich könnte jemanden brauchen, der mich beschützt.«

      Er grinste schief.

      »Dich beschützen?«, staunte Ronan. »Vor wem denn?«

      »Es sind zwei Personen.«

      »Was für Personen?«

      »Der eine ist Händler, der andere sein …«

      »Ich meinte, was wollen sie von dir? Wollen sie dich töten?«

      Liam hob die Schultern. Der Anflug eines Lächelns huschte über Ronans Gesicht. »Hast du deswegen einen Lannocher bestochen, am späten Nachmittag eine Bootsfahrt auf sich zu nehmen, die zwangsläufig im Dunklen enden musste?«

      Abermals zuckte Liam mit den Schultern.

      »Hör mal«, sagte Ronan und beugte sich vor, »momentan kann niemand wissen, wo du bist. Niemand, außer ein paar Lannochern, hat gesehen, wie das Boot sank. Deine Sorge ist überflüssig.«

      »Darauf will ich mich nicht verlassen.«

      »Du musst ja eine Heidenangst vor den beiden haben«, grinste Ronan, während er nach dem Schwertgurt griff. »Also gut. Du bist mein Freund und bleibst für ein Jahr bei mir, sofern das notwendig sein sollte. Im Gegenzug werde ich dich verteidigen, sollte das nötig sein.«

      Liam nickte müde. Er schob sich den letzten Löffel Grütze in den Mund und kam auf die Füße.

      »Warte. Ich will, dass du es schwörst.«

      Liam hob die Augenbrauen. »Wieso das?«

      »Weil mir unsere Abmachung zu wichtig ist für ein einfaches Nicken! Ich muss diese Aufgabe unbedingt lösen, verstehst du?«

      »Dass uns das gelingt, kann ich wohl kaum versprechen, geschweige denn schwören!«

      »Du sollst nur schwören, dass du mir ein Jahr lang deine Zeit zur Verfügung stellst! Um den Rest kümmere ich mich.«

      Liam blieb einen Moment still, dann fragte er mit schief gelegtem Kopf: »Bist du sicher, dass du den Wortlaut der Aufgabe verstanden hast?«

      Aber Ronan zischte: »Schwörst du nun?«

      Liam stöhnte. »Wenn es dir so wichtig ist: Ich schwöre, dass ich mir alle erdenkliche Mühe gebe, Merins Aufgaben zu lösen. Genügt das?«

      Ronan nickte. Er zog seinen Dolch, aber als er den Kopf hob, war Liam bis ganz an die Wand zurückgetreten, den Blick auf der Klinge.

      »Da, wo ich herkomme, besiegeln wir einen Schwur mit Blut«, sagte Ronan.

      »Da, wo ich herkomme, nicht«, zischte Liam.
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      Mit hochgezogenen Knien hockte Eila auf der Fensterbank im Turmzimmer und spähte hinab auf den Dorfplatz. In dem winzigen Haus, schräg hinter Fionas, wohnte der Fremde. Jeden Morgen beobachtete sie, wie er hoch erhobenen Hauptes in Richtung Grat schritt, als wäre die Insel sein Eigentum.

      Wie sie ihn hasste. Sie hasste ihn, weil er gekommen war, um ihnen Lannoch wegzunehmen. Sie hasste ihn für sein Eindringen in ihre friedvolle, eingeschworene Gemeinschaft, sie hasste sein Schwert. Ständig lief er damit herum. Auch, als sie einander auf dem Grat begegnet waren, hatte er es bei sich getragen, ganz so, als warte er nur darauf einen von ihnen aufzuschlitzen.

      Großvater hatte ihr erzählt, dass er Azel Carinns Sohn war und von nun an in Fionas Hütte leben würde, mitten unter ihnen. So erfuhr sie auch von den Bedingungen, die Merin Raukland gestellt hatte. Erst war sie fassungslos gewesen, dann wütend. Doch nach einer schlaflosen Nacht war ihre Wut verflogen. Zurückgeblieben war Furcht.

      Was würde aus ihnen allen werden, wenn Raukland über Lannoch herrschte? Würden sie dann auf ihrer Insel bleiben können? Würde ein raukländischer Fürst in der Burg leben? Würden Frauen und Kinder verschleppt und Väter gezwungen, unter einem raukländischen Herrscher zu arbeiten oder zu kämpfen? Eila wünschte, der Fremde wäre tot.

      Sie alle könnten sich zusammentun, um ihn zu töten. Am besten mit Pfeil und Bogen oder mit einer Armbrust. Dann musste niemand nahe an ihn heran. Gegen fliegende Pfeile konnte er auch mit seinem Schwert nichts ausrichten.

      Aber Großvater wollte nichts davon wissen: »Raukland würde sich grausam rächen.«

      »Und was ist mit uns?«, hatte sie geschrien, »sollen wir warten, bis er einen von uns umbringt? Sieh ihn dir an, er läuft ständig mit seinem Schwert herum!«

      Darauf hatte er keine Antwort gegeben. Seither sah Großvater jeden Tag müder aus. Heute erschien er besonders spät zum Morgenmahl. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und lächelte, aber seine Augen blieben ernst. Eila sah zu, wie er den Brotlaib gegen die Brust drückte und nach dem Messer griff. Sein Blick fiel auf ihren unberührten Teller.

      »Isst du nichts?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      Großvaters Stuhl kratzte über die Holzdielen. »Die Searborg ist gestern Mittag eingelaufen. Die beiden Kaufleute aus Vannethar waren da. Hast du uns gehört?«

      Stumm nickte sie. Ihre Stimmen waren bis tief in die Nacht vom Turmzimmer herunter gedrungen. Die Searborg war das größte Handelsschiff, das Lannoch regelmäßig anlief. Die beiden Männer aus Vannethar waren ihre wichtigsten Handelspartner.

      »Ich werde für ein paar Tage mit nach Vannethar fahren«, sagte Großvater in die Stille.

      Ihr blieb die Luft weg. »Du fährst weg? Jetzt?«

      »Nicht länger als acht Tage.« Er spähte über den Rand des Bechers. »Ich will sehen, ob ich mit König Cormac reden kann. Vielleicht … nun, vielleicht kann er uns helfen.«

      Ein kalter Schauder lief über ihren Rücken. Vannethar, das nächstgelegene größere Reich, lag südöstlich von Lannoch. König Cormac war ein ungeduldiger Herrscher, sein Land in ständigem Aufruhr. Ausgerechnet ihn wollte Großvater um Hilfe bitten? Was war schrecklicher als dieser ungehobelte Cormac und sein weibischer Sohn, der Locken hatte und mit dieser hohen Fistelstimme lachte?

      »Ausgerechnet Cormac soll uns helfen, gegen Raukland zu bestehen? Warum sollte er?«

      Großvater erwiderte nichts. Eila lief herüber und legte von hinten die Hände auf seine Schultern. »Wenn wir den Raukländer töten«, flüsterte sie nahe an seinem Ohr, »nicht jetzt, sondern am Ende des Sommers, dann wird Raukland uns nicht angreifen können, wenn der Winter naht. Sie wissen nicht mit Eis und Schnee umzugehen … wir können uns in den Grotten verbergen, wie wir es schon einmal getan haben. Dort ist es warm, wir können Vorräte hineinschaffen …«

      »Nein.«

      »Wenn es erst friert …«

      »Du hast Azel von Raukland nicht erlebt, Eila! Ronans Vater wird mit so vielen Männern kommen, dass wir selbst in den Grotten keinen Widerstand leisten können.« Er legte seine Linke auf ihre Hand. »Ich muss zu Cormac gehen.«

      Sie rückte von ihm ab. »Der Raukländer wartet doch nur darauf, dass du fort bist!«, sagte sie laut. »Alles, was ihn von unserer Insel trennt, ist deine - lächerliche Aufgabe!«

      Großvaters Gesicht wurde starr.

      Mit angehaltenem Atem wartete Eila auf eine Zurechtweisung, doch stattdessen verließ er stumm das Zimmer. Sie hörte ihn ein Stockwerk tiefer in seinem Schlafgemach. Dem Knarren von Scharnieren folgte ein dumpfer Schlag. Kurz darauf kam Großvater die Wendeltreppe hinauf, ein dünnes Buch in der Rechten. Eila runzelte die Stirn. Sie kannte die Bücher in ihrer kleinen Bibliothek so gut, dass sie ganze Passagen hersagen konnte, aber dieses Buch war ihr unbekannt. Grau und unscheinbar lag es da. Der Einband war abgegriffen, welliges Pergament drückte die Buchdeckel auseinander, als wären die Seiten nass geworden und allzu schnell wieder getrocknet.

      Großvater blätterte durch die ersten Seiten. Zu schnell, als dass sie den Text erfassen konnte, aber langsam genug, um zu sehen, dass der Platz, den eine einzelne Seite bot, kaum genutzt war. Manchmal gab es nur wenige Wörter, dann wieder ein paar Sätze. Doch selbst für kurze Geschichten war das zu wenig Text.

      »Was ist das?« Sie streckte die Hand aus, aber Großvater hielt das Buch fest und schüttelte den Kopf.

      »Wer war vor mir König von Lannoch?«

      »Scolaighe«, antwortete sie. »Mein Urgroßvater.«

      »Scolaighe Kendrick. Und weiter?«

      »Lomean.«

      »Lomean wer?«

      »Kendrick!«

      »Und davor?«

      Sie überlegte. »Lear Kendrick?«

      »Lennan Kendrick. Und davor?«

      »Conley … Kendrick.«

      »Nein. Conley ist richtig, aber sein Nachname war Dragh.« Erwartungsvoll sah er Eila an.

      Was sollte die Fragerei? Sie wollte das Buch sehen, anstatt wie ein kleines Kind abgefragt zu werden. Aber er hielt es wie einen Schatz gegen seine Brust gedrückt und ignorierte ihre ausgestreckte Hand.

      »Conley hat dieses Buch hier begonnen, als er selbst König von Lannoch war. Du bist zu jung, um erlebt zu haben, was für eine Rolle es für Lannoch spielte. Nur die Älteren werden sich erinnern.«

      »Woran erinnern?«

      »Wie wurde Lennan König von Lannoch?«

      Der erste Kendrick in der Ahnenreihe. Sie dachte an Raukland. »Er hat Lannoch überfallen?«

      Großvater verzog das Gesicht. »Nein, mein Kind. Conley war kinderlos. Der letzte männliche Nachkomme der Draghs. Conley fragte sich, was nach seinem Tod aus Lannoch werden würde. Wer sollte König sein, wenn er doch keinen Sohn hatte?«

      »Er hat Lennan dazu bestimmt?«

      »Auch das nicht. Er hat Prüfungen erdacht, denen sich jeder stellen musste, der sich für geeignet hielt. Und Lennan hat diese Tradition beibehalten, so wie sein Sohn und dessen Sohn.«

      Eila heftete den Blick auf das Buch. »Da drin sind Prüfungen?«, fragte sie ungläubig. »Dann hast auch du sie abgelegt?”

      Großvater nickte, aber sein Blick ging über sie hinweg. Eila wandte sich um. Duncans hagere Gestalt erschien am oberen Treppenabsatz.

      Sein Atem ging pfeifend. »Zwei Männer wünschen Euch zu sprechen«, keuchte er. »Herr, sie ließen sich nicht abweisen …«

      Auf den Stufen waren Schritte zu hören. Eila stieß den Atem aus. Die Handelsleute der Searborg waren zurückgekehrt. Zweifellos, um sich zu einem späten Morgenmahl einzuladen. Rasch stand sie auf, um ihr Kleid zu glätten, aber es waren nicht die Männer der Searborg, die hinter Duncan das Turmzimmer betraten. Einer von ihnen war der Raukländer.

      Sein Blick durchmaß den Raum, bevor er an ihr hängen blieb. Seine Augen weiteten sich und für einen winzigen Augenblick erstarrte er mitten in der Bewegung. Pechschwarz fiel sein Haar in Stirn und Nacken. Mit einer selbstvergessenen Bewegung warf er es aus den Augen, aber im nächsten Moment fiel es zurück. Rauklands Königssohn hörte nicht auf, sie anzusehen.
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      Merin biss sich auf die Lippen. Es gefiel ihm nicht, dass Eila und der Raukländer erneut aufeinander trafen. Nicht, wenn seine Enkelin ihm einen Pfeil in den Rücken schießen wollte, nicht, wenn Ronan sie so ansah.

      »Ronan«, sagte er. »Ihr kommt ungelegen.«

      Der Raukländer riss seinen Blick von Eila los. »Ich muss Euch sprechen.«

      »Nicht jetzt«, winkte Merin ab. »Ich breche in Kürze zu einer Reise auf. Kommt in einer Woche wieder. Immerhin habt Ihr noch ein ganzes Jahr vor Euch, da werden ein paar Tage sicher keine Rolle spielen.«

      Er ließ seinen Blick unmissverständlich zum Ausgang schweifen. Dort stand Ronans Begleiter, ein junger Mann, einen halben Kopf kleiner als der Raukländer. Es war niemand von Lannoch. Er trug einen schweren Bauernmantel, den Merin zuletzt an Fionas verstorbenem Ehemann gesehen hatte.

      Der Raukländer ignorierte den Rausschmiss. »Liam, dies ist Merin Kendrick, der König Lannochs.« Sein Blick huschte zu Eila, aber er entschied, ihre Anwesenheit zu ignorieren: »Merin, das ist Liam …«, er stockte und fuhr dann fort: »Mein Freund.«

      Merins Magen krampfte sich zusammen. In allen Einzelheiten hatte er von der Rettung am Kieselstrand gehört. Aber dass der Schiffbrüchige eingewilligt hatte, bei Ronan zu bleiben? Das war ein herber Schlag. Er besah sich den jungen Mann in Ronans Schatten genauer. Blass und hager war er. In seinem übergroßen Umhang wirkte er geradezu verloren. Das war Niemand, der es Ronan schwer machen würde.

      »Ich habe ihm das Leben gerettet«, sagte Ronan, als ob das alles erklären würde.

      »So?«, fragte Merin.

      »Es ist wahr«, schaltete sich der junge Mann an seiner Seite ein. »Ohne seine Hilfe wäre ich ertrunken. Ich … also, wir sind Freunde.«

      »Tatsächlich?«, fragte Merin leise.

      Ronan schnaubte. »Was kann ein Mensch Größeres für einen anderen tun, als sein Leben für ihn zu riskieren? Ihr wolltet, dass ich Euch einen Freund bringe, das habe ich getan. Ich will Eure Aufgaben wissen! Jetzt!«

      Eila sah den Raukländer so erschrocken an, als hätte er sein Schwert gezogen.

      »Ganz wie Ihr wollt«, entgegnete Merin, bemüht, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. Er hob das Buch. »Jeder, der rechtmäßiger König von Lannoch sein will, muss sämtliche Prüfungen bestehen, die hier niedergeschrieben sind. So lautet unser Gesetz. Wenn Ihr Lannoch also kampflos wollt, müsst Ihr Euch diesen Aufgaben stellen.«

      »Und wieso dieser Freund?«

      »Weil jeder gute König einen Freund an seiner Seite nötig hat.«

      Ronan kniff die Augen zusammen. »Wozu?«

      »Damit dieser König keine Dummheiten macht, nur weil er dazu in der Lage ist«, entgegnete Merin.

      Das brachte den Raukländer zum Schweigen.

      »So«, fuhr Merin fort, »Da Ihr der Meinung seid, bereits jetzt einen guten Freund in Liam zu haben, seid Ihr sicher bereit, Euch sogleich der ersten Aufgabe zu widmen.«

      Ronans Blick wurde augenblicklich wachsamer, aber Merin tat, als hätte er nichts bemerkt. Er hob das Buch in den Lichtstrahl, der hinter ihm durch das Burgfenster fiel, schlug die erste Seite auf und las: »Nenne den vollen Namen deines Freundes!«

      Im Turmzimmer blieb es still.

      »Nun?«, beharrte Merin.

      Ronan schwieg.

      »Wie lautet der Name seines Vaters?«, fuhr Merin fort.

      Ronan gab immer noch keine Antwort.

      »Was isst er am liebsten? Was kann er besonders gut? Was bringt ihn zum Lachen und was macht ihn traurig? Wovon träumt er? Was hat ihm Angst gemacht, als er noch ein kleiner Junge war? Wann hat er das letzte Mal geweint und weswegen?«

      Es blieb still.

      Zu Merins Überraschung war es Liam, der das Schweigen brach. »Wir sind uns gerade erst begegnet, das stimmt. Aber sein eigenes Leben zu riskieren, um das eines anderen zu retten, ist etwas, dass nicht jeder tun würde. Das wiegt mehr als der Umstand, dass er meinen Namen nicht kennt.«

      »Ich würde Euch recht geben, Liam, wenn Ronan rein zufällig auf dieser Insel wäre. In diesem Fall unterstelle ich jedoch, dass die Motive für seine Heldentat nicht besonders edel waren – er brauchte Euch lediglich.«

      Ronans Kopf ruckte hoch. Zwei, drei Atemzüge blieb es still, dann sprach Liam erneut.

      »Kann er … ich meine, können wir die Prüfungen nur ein einziges Mal ablegen?«

      »Im Leben eines Königs gibt es eine Menge Entscheidungen, die unwiderruflich sind«, sagte Merin. »Dieses Buch hat die Aufgabe, einen geeigneten König für Lannoch zu finden, keinen Dummkopf.«

      Liam sah Hilfe suchend zu Ronan herüber, aber der Raukländer bemerkte es nicht. Seine Züge waren wie in Stein gemeißelt.

      »Das heißt?«, fragte Ronan leise.

      »Es heißt, dass Lannoch bereits für Euch verloren wäre, wenn ich diese Aufgabe nicht ersonnen hätte, um Euch den Unterschied zu zeigen zwischen einem Freund und einem Mann, den Ihr erst seit gestern kennt.«

      Merin öffnete das Buch erneut. Diesmal drehte er es so, dass beide Männer die erste Seite sehen konnten.

      Das Blatt war leer. Ronan starrte darauf.

      »Was ist mit den richtigen Aufgaben?«, fragte er.

      Befriedigt stellte Merin fest, dass seine Stimme nicht mehr fest klang. »Eure Aufgaben werdet Ihr erst nach und nach erfahren. So, wie es Brauch ist.«

      »Habt Ihr sie verfasst?«

      »Dieses Buch ist seit fünf Generationen in Besitz des Königs von Lannoch. Conley, der die Tradition begann, verfasste die ersten beiden Aufgaben. Jeder, der nach ihm König dieses Landes wurde, hatte das Recht, eine weitere Aufgabe für den nächsten Anwärter auf Lannochs Thron hinzuzufügen.«

      »Wer entscheidet, ob eine Prüfung erfolgreich verlaufen ist?«, fragte Ronan scharf. »Ihr etwa?«

      Merin nickte. »Der König von Lannoch.«

      »Das ist nicht fair!«

      »Erzählt mir nichts von fair!«, donnerte Merin so laut, dass der Raukländer einen Satz machte. »Ihr seid derjenige, der Lannoch zu seinem Eigentum machen will! Ihr wolltet dieses Spiel spielen, nach meinen Regeln. Dies sind sie! Also findet Euch damit ab oder fahrt zurück nach Raukland!«

      »Ich habe nicht vor, nach Raukland zu fahren«, presste Ronan hervor.

      Als ob ich es nicht wüsste, dachte Merin grimmig. Er blätterte eine Seite weiter und hielt das Buch für alle sichtbar auf Armeslänge von sich weg. Nur zwei Sätze befanden sich darauf, so verblichen, dass nur wenige dünne Linien aus dem Pergament hervortraten. Aber Merin musste nichts sehen. In diesem Buch kannte er jedes Wort und jeden Strich, als wäre der Inhalt in sein Innerstes gebrannt.

      »Verkauft zehn Säcke Robbenfelle an ein Land mit dem Lannoch bislang keine Handelsbeziehungen pflegt«, las er und schloss sanft das Buch. »Für 200 Silberstücke.«

      Liam lachte auf. »200 Silberstücke? Im ganzen Nordmeer wird diesen Preis niemand bezahlen!«
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      Es war bereits Mittag, als Ronan vom Kieselstrand hinauf ins Burgdorf kletterte. Er konnte nicht glauben, was Merin ihm aufgetragen hatte: Robbenfelle verkaufen? Was für ein Schwachkopf war der König gewesen, der sich diese Aufgaben ausgedacht hatte. Robbenfelle? Warum keine Schwerter, warum keine Schlachtrösser? Warum lautete die Aufgabe nicht, eine benachbarte Insel einzunehmen? Robbenfelle! Würde das jetzt so weitergehen? War die nächste Aufgabe zwanzig Schafe zu scheren?

      Nachdem das stete Heranrollen der Wellen seinen Zorn davon gewaschen hatte, trat jedoch ein anderer Gedanke in den Vordergrund: Er durfte die Insel nicht verlassen. Und damit brauchte er - er unterdrückte ein Stöhnen - Liam.

      Ronan brachte die letzte Serpentine hinter sich und betrat das Hochplateau. Seine Hoffnung, keinen Lannocher anzutreffen, wurde jedoch jäh enttäuscht. Fiona lehnte mit Liam an ihrer Hütte.

      Fiona warf den Kopf in den Nacken und lachte. Liam, zu ihr gebeugt, gestikulierte mit ausgebreiteten Armen und Fiona lachte noch mehr. Ronan marschierte an ihnen vorbei zum Brunnen. Eine Weile stand er abwartend da. Als das Gelächter in seinem Rücken anhielt, legte er die flache Hand auf den Brunnenrand und ließ die Klinge seines Dolches zwischen seinen ausgestreckten Fingern hin und herspringen, so lange, bis in seinem Rücken eine Tür klapperte und er Schritte hörte.

      »Wo bist du gewesen?«, fragte Liam.

      »Unten«, sagte Ronan unbestimmt.

      »Merin war hier.«

      Ronan ließ den Dolch sinken. »Was hat er gewollt?«

      »Er hat das hier gebracht.« Liam hob ein großformatiges Buch in die Höhe. »Darin ist Lannochs Geschichte aufgezeichnet. Er sagte, es ist seine Pflicht, es dir zu überlassen.«

      Ronan starrte dumpf auf den brüchigen Einband. Er konnte kaum lesen. Zhodan hatte ihm den Umgang mit der Klinge beigebracht und nicht den mit Buchstaben und Worten. Wie hatten Lannochs Bewohner dieses riesige Ding vollbekommen? Er zog das Buch heran und blätterte durch die Seiten. Die Schrift änderte sich mehrfach. Auf große geschwungene Buchstaben folgten winzig kleine, auf Dutzende Seiten voller blassgrauer Wörter folgten Dunkelschwarze.

      Auf 300 Seiten reihten sich Jahreszahlen, Namen und Ereignisse aneinander.

      Im Gegensatz zu ihm war Liam mit dem geschriebenen Wort augenscheinlich vertraut, denn er las über seiner Schulter mit: »Offenbar gehört auf Lannoch zum Amt des Königs automatisch das des Chronisten«, ließ sein Mitbewohner ihn wissen. »Hier!«, er tippte auf einen Absatz. »Ein Schiff strandete vor der Küste Lannochs, ein Dutzend unbeschädigte Essigfässer konnten geborgen werden, neben ebenso vielen toten Seemännern. Im selben Jahr brannte die Schenke ab. Zweihundertfünfzig Schafe verstarben an einem Fieber, das ihren Zungen die Farbe von Pflaumen gab. Elfeinhalb Säcke Eiderentendaunen und dreiunddreißig Robbenfelle wurden an Vannethar verkauft.«

      Die Geschichte eines winzigen Landes. Aufgezeichnet ohne Kriege, ohne Landnahmen. Schon eine abgebrannte Schänke war eine Krise.

      Worte – pah!

      Während Liam die Nase in das Buch steckte, knallte Ronan die Hand auf den Brunnenrand und ließ erneut die Klinge über seine Finger springen.

      »Hier steht, an welche Länder Lannoch Robbenfelle verkauft hat«, hörte er Liam. »Und Schafsfelle. Und Eiderdaunen! Die Liste ist ganz schön lang, sieh an! Raukland ist ebenfalls dabei. Du hast doch gesagt, du kommst aus Raukland?«

      Ronan nickte knapp. »Wo kommst du her?«

      »Brennan Islands«, sagte Liam. »Drei Tage mit dem Schiff von hier entfernt. Die Inselgruppe besteht aus sieben Inseln. Ich komme von Bron, der Hauptinsel.«

      »Steht Brennan Islands auf der Liste?«

      Liams Finger glitt die Seite hinunter. »Nein.«

      »Kennst du jemanden, dem wir auf deiner Insel zehn Säcke Robbenfelle verkaufen können?«

      Liam lachte auf. »Brennan Islands liegt am Rande einer Sandbank, die die Heimat der größten Robbenkolonie im Nordmeer bildet. Kein Mensch im Nordmeer wird dir 200 Silberstücke für ein paar Robbenfelle bezahlen.«

      »Bist du sicher?«

      »Ich bin Händler«, sagte Liam sanft.

      Ronan nahm den Blick vom Dolch und ließ ihn stattdessen an Liam rauf und runter schweifen.

      »Du bist Händler? Für Robbenfelle?«

      »Robbenfelle? Höchst selten.«

      »Du bist noch sehr jung für einen Händler.«

      »Ich werde bald siebzehn. Auf Bron hatten meine Eltern einen Laden. Beide starben früh und mit vierzehn war ich es, der das Geschäft führte. Zusammen mit meiner Schwester Nele. Sie ist nur ein Jahr jünger.«

      »Warum bist du von dort fortgegangen? Ah, hat es mit diesen beiden Männer zu tun, die dich suchen?«

      »Vielleicht«, wich Liam aus.

      Ronan musterte ihn, aber mehr kam nicht. Mit einem Schulterzucken wechselte er den Dolch in die Linke und ließ die Klinge über die Finger seiner rechten Hand springen. Wenn er selbst die Insel nicht verlassen durfte, musste Liam es tun. So wie es sich anhörte, war eine weite Reise notwendig, um die Felle überhaupt verkaufen zu können. Wenn er Liam fortschickte, würde er zurückkommen? Vielleicht konnten sie Merin gegenüber nur behaupten, dass sie die Felle verkauft hatten und die 200 Silberstücke auf anderem Wege auftreiben? Aber der König Lannochs würde sicher alle Hebel in Bewegung setzen, um den Kauf zu prüfen …

      »Was tust du da?«, hörte er Liams Stimme.

      Ronan stoppte den Dolch an der Außenseite seines kleinen Fingers. »Brakkat.«

      »Brakkat?«

      »Du kennst es nicht? Es ist eine einfache Mutprobe: Wer lässt die Klinge schneller zwischen den eigenen Fingern hin und her springen? Oder: Wer lässt die Hand länger liegen, wenn der Herausforderer die Klinge schneller und schneller darüber springen lässt? In Raukland ist das ein beliebtes Kinderspiel. Leg deine Hand hierher.« Er packte Liams Arm. »Und dann …«

      Aber er kam nicht dazu, es zu erklären. Liam stolperte zurück, als hätte er Anstalten gemacht, ihm die Kehle durchzuschneiden.

      »Grundgütiger!«, stöhnte Ronan. »Ich wollte dir nichts tun!«

      Doch Liams Blick ging durch ihn hindurch. Er tat einen Schritt nach hinten, dann noch einen. Mit einem wilden Blick über das Burgdorf, drehte er sich auf dem Absatz um und lief auf den Grat zu.

      Ronan sah ihm hinterher, die Hand mit dem Dolch darin in der Luft erstarrt. »Liam!«, schrie er. »Nun zieh doch nicht gleich den Schwanz ein!« Und leiser: »Idiot!«

      Hilflos ließ er die Arme fallen. Da brauchte er diesen Kerl, um zehn Säcke Robbenfelle zu verkaufen und er rannte vor einem harmlosen Kinderspiel davon! Fünfjährige konnte man mit Brakkat beeindrucken, aber keine erwachsenen Männer! Warum hatte Zhodan ihm das hier aufgebürdet? Warum war er nicht in Raukland und führte ein Heer? Warum musste er ausgerechnet diesen Kerl dort aus dem Wasser fischen?
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      Der nächste Morgen war nebelverhangen und bitterkalt. In Ronans Träumen waren feuchtglänzende Robbenleiber durch Fehdorn Ghan gekrochen, bis Straßen und Häuserwände von zähem Schleim glänzten, und Pferde und Menschen sich zappelnd daraus zu befreien versuchten.

      Liam schlief noch, als Ronan zu seinem morgendlichen Lauf aufbrach. Als er jedoch am späten Vormittag zurückkehrte, war sein Mitbewohner fort. Vermutlich verbrachte Liam die Zeit damit, mit Fiona zu schwatzen, anstatt sich über Robbenfelle Gedanken zu machen. Missmutig griff Ronan nach Schwert und Umhang, um sich allein auf den Weg ins Hafendorf zu machen.

      Im Laufe des Vormittags hatte der Wind den größten Teil des Nebels weggeblasen. Immer deutlicher traten die Konturen des Hafendorfes aus dem Dunst. Ronan hatte gerade den Grat überquert, als sein Blick auf etwas fiel, das das Hafendorf überragte: Die Silhouette eines Dreimasters. Sein klopfendes Herz beschleunigte seine Schritte. Die Aufbauten, die schlanke Bauweise, die Form der Segel, all das war ihm lange vertraut.

      Das Schiff seiner Schwester Kiara.

      Auf Uhlig Island, wo Zhodan auf der Fahrt nach Lannoch von Bord gegangen war, hatten sie sich kurz gesehen. Dort hatte Kiara ihm versprochen, um die Sonnenwende herum nach Lannoch zu kommen, wenn das Nordmeer es zuließ und ihr Vater seine jüngste Kapitänin nicht an einen anderen Ort schickte.

      Die Häuser des Hafendorfes lagen zum Greifen nah, als Ronan in seinem Rücken den Warnruf eines Turmfalken hörte.

      »Ti-ti-ti!«

      Ronan fuhr herum. Dort hockte seine Zwillingsschwester auf einem Felsen, den Umhang gegen die Kälte wie ein Zelt um sich gelegt. Ihr Haar, tiefschwarz wie sein eigenes, war wild gelockt. Sie hatte es unter ihrer Kapuze verborgen, damit, wie sie sagte, ihr die Kerle nicht wie ein Rudel herrenloser Hunde hinterherliefen. Dabei war sie durchaus in der Lage, sich gegen aufdringliche Verehrer zur Wehr zu setzen. Kiara focht besser als weitaus kräftigere Männer und führte ihre Mannschaft trotz ihres Alters mit harter Hand. Seine Schwester beschützen zu müssen, war eine Rolle, die ihm selbst in ihrer gemeinsamen Kindheit nie zugefallen war.

      »Wo, zum Teufel, steckst du?«, empfing sie ihn. »Hast du erwartet, dass ich die Insel nach dir absuche?«

      Gott, war er froh, sie zu sehen. »Ich dachte, solange du brütest, verlässt du dein Nest nicht.«

      Sie kniff die Augen zusammen. »Brüten?«

      »So rufen Falken nur, wenn sie brüten.«

      »Ach ja? Seit wann bist du ein Besserwisser?«

      Er lächelte. »Du bist früh.«

      »Mit Eierlegen?«

      »Mit dem Schiff.« Er schloss sie in die Arme und hob sie vom Felsen. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, kleine Schwester. Das Meer hier oben …«

      Sie stieß ihn gegen die Schulter. »Hör auf, mich so zu nennen! Ich bin nicht deine kleine Schwester! Wir sind Zwillinge!« Ein zweiter Stoß. »Und jetzt tu nicht so, als ob du auf mich achtgeben müsstest! Du bist derjenige, der sich in Schwierigkeiten gebracht hat!«

      Der Vorwurf in diesem letzten Satz war keine Neckerei, der war echt. Er senkte den Kopf. Das hatte er verdient.

      »Ach, Ronan.« Ihre warme Hand berührte seinen Arm. »Jetzt sag mir, wer die junge Frau war, die du am Abend der Schlacht in dein Zelt geholt hast. Alle spekulieren darüber.«

      Alle? Ronans Magen zog sich zusammen. Wusste etwa ganz Raukland von dieser Misere? Wusste das ganze Land, dass er zu betrunken gewesen war, um seine Männer zu führen?

      »Kiara«, krächzte er. »Wer ist alle?«

      Sie ließ ein freudloses Lachen hören. »Glaubst du, das wäre ein Geheimnis geblieben? Jemand hat die Geschichte verbreitet. Und jetzt wollen alle wissen, wer das Mädchen war.«

      »Ich weiß es nicht!«, zischte er.

      »Ach, komm! Einige deiner Männer sahen sie am Abend der Schlacht um die Zelte streichen mit ihrem roten Gewand und dem langen dunklen Haar. Vielen ist sie aufgefallen. Sie hat dich angesprochen und dann seid ihr zusammen im Zelt verschwunden. Nicht wenige haben euch neidvoll beobachtet.«

      Neidvoll? Liebend gerne hätte er mit jedem Einzelnen von ihnen getauscht! Mit einem Seufzen legte er den Kopf in den Nacken. Seeschwalben schossen wie silbrige Pfeile über den Himmel.

      »Wie geht es dir?«, fragte Kiara.

      Sie strich über seinen Rücken, als wollte sie sehen, ob er noch zusammenfuhr.

      »Ist schon vergessen.«

      »Lügen konntest du noch nie.«

      Er sah in ihre dunklen Augen, die so besorgt auf ihn gerichtet waren. Wie gern hätte er das Schiff bestiegen und diese elende Insel für immer verlassen.

      »Also, Bruderherz, was musst du machen?«

      »Robbenfelle verkaufen.«

      »Jetzt sag schon.«

      »Es stimmt! Ich muss zehn Säcke Robbenfelle verkaufen. Willst du Lannochs Geschichte hören? Hör zu: Aufgezeichnet sei hierin die Geschichte des Inselreiches Lannoch, im Guten wie im Schlechten, berichtet von Conley Soundso. Es ist nicht gewiss, zu welchem Jahre der erste verwegene Seemann das Reich betrat. Ich weiß aber, dass es viele Winter her sein muss, denn der blinde Irvin kann berichten, dass seine Großmutter als kleines Kind in den Brunnen fiel. Sie blieb einen Tag und eine Nacht dort unten. Dann wurde sie von mutigen Männern gerettet.«

      Kiara starrte ihn einen Atemzug lang an, dann runzelte sie die Stirn. »Seit wann kannst du lesen?«

      Ronan seufzte. »Liam hat vorgelesen.«

      »Wer ist Liam?«

      Er sagte es ihr.

      »Oh«, machte sie.

      Stumm standen sie voreinander.

      »Ronan«, sagte Kiara ungewöhnlich sanft. »Es ist gut, wenn du eine Zeit lang nicht nach Hause kommst. Weißt du, Vater …«

      »… tobt«, beendete er düster ihren Satz.

      Sie drückte seinen Arm. »Gib ihm etwas Zeit. Er wird sich beruhigen. Ich komme dich besuchen. Zur Herbstsonnenwende – versprochen!« Ihr Blick glitt hinüber zu den Masten ihres Schiffes. »Wir müssen weiter.«

      Ronan bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Wenn er sie nur länger um sich haben könnte! Eine Verbindung zu Raukland. Ein freundliches Gesicht. Jemand, der ihn nicht mit Spitzhacke und Mistgabel aus seinem Land vertreiben wollte.

      Sie sah ihm in die Augen. »Schaffst du das hier?«

      Er nickte. »Sicher, kleine Schwester.«

      Sie knuffte ihn so grob, dass ihm die Luft wegblieb. »Hör auf, das zu sagen! Und das nächste Mal will ich meinen Kampf! In Uhlig konntest du nur an Deck herumkriechen und vor dich hin wimmern!«

      »Stimmt ja gar nicht«, keuchte er.

      Sie lachte ihr helles Lachen und lief davon, eine Hand am Griff ihres Schwertes. Der Wind riss ihr die Kapuze vom Kopf, und die schwarzen Locken folgten ihr wie ein wild gewordener Bienenschwarm.
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      Im Gegensatz zum Burgdorf wirkte das Hafendorf wie eine kleine Stadt. Liam streifte durch die Gassen, aber sein Interesse war nicht groß.

      Zwei Tage war es her, dass sein Boot gekentert war und Ronan ihn aus dem Wasser gezogen hatte. Es kam ihm immer noch unwirklich vor. Er war auf Lannoch, weit fort von seiner Heimat, in Gesellschaft eines Raukländers, der nur redete, wenn es unausweichlich schien. Andererseits hatte ihm dieser Raukländer das Leben gerettet. Außerdem hatte er versprochen, Liam zu beschützen. Ronans Schwert war der beste Freund, den er momentan haben konnte. Und wenn das bedeutete, sich ein Jahr lang mit dessen Besitzer abmühen zu müssen, dann war das ein geringer Preis.

      Ein rumpelnder Karren riss ihn aus seinen Gedanken. Liam folgte dem Gefährt auf den Dorfplatz. Hier hatten angesichts des großen Seglers gleich dutzende Lannocher ihre Karren vorgefahren und boten Waren feil: Vogeleier, Schafswolle, Fellmützen, Tran, frischen und getrockneten Fisch und Daunen. Die wertvollen Daunenfedern der Eiderente, die mit Gold aufgewogen wurden. Tausendfach brütete diese Entenart auf Lannoch, aber jedes Nest gab nur eine winzige Menge an Federn her. Sie zu sammeln und zu reinigen war harte Arbeit. Eiderentendaunen verkauften sich immer, auch Fiona lebte davon.

      Liam passierte ein Wirtshaus mit dem Namen Schwarzer Rabe. Die Worte prangten auf einem Schild mit einem aufgemalten Raben, dessen Schnabel in einem Humpen steckte. Die Eingangstür stand offen, der Geruch von gebratenem Speck quoll daraus hervor. Eine halblaute Bemerkung war zu hören, dann brachen die Gäste in der Schenke in dröhnendes Gelächter aus. Liam ließ sich auf einer hölzernen Bank nieder, die Wand des Schwarzen Raben im Rücken. Der große Segler im Hafenbecken war ein imposanter Anblick. Das Schiff hatte einen zu großen Tiefgang, als dass es direkt an der Mole hätte festmachen können. Stattdessen übernahm ein Beiboot den Fährbetrieb zwischen Schiff und Ufer. Drei Matrosen ruderten gerade eine junge Frau hinüber.

      Was war das überhaupt für eine Flagge? Vor einem roten Hintergrund prangte etwas Grünes, das aus der Entfernung wie zwei Schlangen aussah. Oder ein Buchstabe? Liam kniff die Augen zusammen, während er darauf wartete, dass sich die Fahne erneut im Wind entfaltete. Da trat eine wohlbekannte Gestalt in sein Blickfeld: Ronan bewunderte ebenfalls den Segler. Mit einem langen Seufzer wandte sich der Raukländer um und entdeckte Liam. Das leise Lächeln auf seinem Gesicht erlosch.

      »Was tust du hier?«, fragte er düster.

      »Nichts«, antwortete Liam.

      Schweigend standen sie voreinander.

      »Ich wollte mir Robbenfelle ansehen«, sagte Ronan. Sein Blick glitt über die Häuserfronten, bevor er erneut an ihm hängenblieb. »Und der Schmiede einen Besuch abstatten. Willst du … mit?«

      Liam, überrascht von diesem Angebot, nickte. Die Schmiede befand sich am Ende der Häuserreihe. Über der Tür hingen zwei Dutzend Hufeisen, die jedes Mal aneinanderklimperten, wenn ein Schlag auf den Amboss fiel. Der Eingang war blockiert von einer Schimmelstute mit stehender Mähne und struppigem Schweif. Mit hängendem Kopf döste das Pferd vor sich hin. Ein Junge hielt es an einem Seil, das Gesicht knallrot, weil er angestrengt übte, auf den Fingern zu pfeifen.

      Ronan gab dem Tier einen Klaps, woraufhin die Stute die Augen ein Stück öffnete und sehr langsam die Hinterhand herumschob.

      Der Junge starrte den Raukländer mit offenem Mund an, die Hand mit zwei feuchten Fingern in der Luft erstarrt.

      »Du schon wieder!«, zischte Ronan. Der Junge ließ das Seil fallen, tauchte unter dem Bauch des Pferdes hindurch und rannte wie ein geölter Blitz in Richtung Hafen davon. Die Stute schnaufte erschrocken, drückte Ronan und Liam an die rußgeschwärzte Mauer und galoppierte mit erhobenem Schweif hinterher.

      »Diese kleine Ratte!«, fluchte der Raukländer und rieb sich den Ellenbogen.

      »Was ist das für ein Junge?«

      »Torin. Er will Eila heiraten.«

      »Eila heiraten?«, echote Liam.

      Der Kleine hielt in vollem Lauf auf die Schenke zu, aber er sah sich so oft um, dass er nicht merkte, wie drei Männer in Seemannskluft aus dem Wirtshaus traten. Blindlings prallte er gegen den Ersten. Der Mann überragte selbst Ronan und schwankte nicht einmal, als der Junge in ihn hineinrannte. Dennoch packte er den Kleinen und schlug ihm hart ins Gesicht.

      »Pass auf, wo du hinläufst, Bursche!«

      Der Schlag streckte Torin zu Boden, doch im nächsten Augenblick schnellte er herum und trat dem Mann gegen das Knie. Er wollte sich eilig davonmachen, aber der Hüne erwischte ihn am Kragen und schlug ihn abermals. Der Junge schrie.

      »Torin! Komm rein!«

      In der Tür des Wirtshauses erschien eine Gestalt, die mit ihrer Masse den gesamten Rahmen ausfüllte. Um den Bauch des Mannes wand sich eine graue Schürze, ein fadenscheiniges Tuch hing in seiner Hand. Wasser lief daran herunter und tropfte auf nackte Füße.

      »Die Missgeburt hat mich getreten«, grollte der Hüne. Er stieß den Jungen mit dem Stiefel an. »Dein Vater hat dir wohl nicht beigebracht, was sich gehört, he?«

      »Das ist nicht meiner«, sagte der Wirt. Er schwankte und packte die Türkante. »Undankbarer Bengel! Nichts als Ärger mit ihm. Ist ein Erbstück von meinem nichtsnutzigen Bruder.«

      »Mein Vater war Seemann«, schrie Torin mit hochrotem Kopf. »Er war mutig! Er hat mit Piraten gekämpft! Und mit Seeschlangen!«

      Der Hüne schüttelte sich vor Lachen, aber seine beiden Kumpane lachten nicht. Auf der Wange des linken prangte ein bläulicher Narbenwulst, der aussah wie eine zweite Nase, aber es war der dritte Mann, der Liams Blick anzog. Pechschwarze, dünne Haare fielen ihm bis auf den Rücken, sein Gesicht leuchtete geisterhaft weiß. Die wasserhellen Augen stachen daraus hervor wie flüssiges Quecksilber.

      »Was kostet der Bursche?«, fragte der Dunkelhaarige. Seine Stimme klang leise, beinahe sanft. Sie erinnerte Liam an Fingernägel, die über Seidenstoff strichen.

      »He?«, fragte der Wirt.

      »Was er kostet. Dreihundert?«

      Münzen klimperten dem Wirt vor die Füße. Er stierte darauf, dann sah er zu dem Dunkelhaarigen auf.

      »Nimm ihn, Derth«, wies der den Hünen an.

      Als der Mann ihn hochzerrte, begann der Junge erneut zu schreien. Torin strampelte, biss und kratzte, bis der Hüne seinen Kopf an den Haaren zurückzwang. Da spuckte er ihm ins Gesicht. Der Mann grunzte und stieß dem Jungen das Knie in den Leib. Es hörte sich an, als würde jeder einzelne Knochen im Innern des schmalen Körpers brechen. Torin gab einen erstickten Laut von sich und sackte zusammen. Der Hüne klemmte ihn wie ein Stoffbündel unter den Arm.

      »Lasst den Kleinen los!«

      Einer der Bauern hatte seinen Karren verlassen. Während er auf die drei Männer zuging, schlug er drohend mit einem Stock auf seine Handfläche, aber je näher er kam, desto kürzer wurden seine Schritte.

      Der Hüne grinste höhnisch. Den Jungen unter dem Arm, zog er sein Schwert und hielt die Spitze dem Bauern entgegen. »Wenn du den Bengel willst, musst du ihn dir holen. Na, was ist?«

      Liam spürte ein Kribbeln im Nacken. Er sah sich nach Ronan um, aber der Raukländer beobachtete das Geschehen mit unbewegtem Gesicht und begegnete seinem Blick nicht. Immer mehr Dorfbewohner bildeten einen weiten Kreis um die drei Männer, den Jungen und den Bauern. Zwei ältere Frauen flüsterten miteinander, die Blicke auf den Wirt gerichtet, der mit herunterhängender Unterlippe auf die Fremden stierte.

      Aus dem Fenster über der Schenke beugte sich eine weitere Frau, eine Decke gegen die bloßen Schultern gepresst. »Dillon, sei vorsichtig!«, schrie sie.

      Der Hüne tippte mit dem Schwert gegen den Stab des Bauern und lachte, als dieser eilig zurücksprang.

      Da trat ein weiterer Mann in den Kreis. Muskelstränge wanden sich wie Schiffstaue um seine bloßen Oberarme, seine lederne Schürze reichte ihm bis zu den Schenkeln. Zweifellos der Schmied. In der Hand hielt er eine Eisenstange, die weitaus bedrohlicher wirkte als der hölzerne Stab des Bauern, aber es war der Ausdruck auf seinem Gesicht, der klarmachte, dass er nicht so leicht einzuschüchtern war.

      Der Rest des Trios zog nun die Schwerter. Als wäre all dies ein großer Spaß, stießen sie einander an und lachten. Der Hüne ließ Torin fallen, wo er gerade stand. Zusammengekrümmt blieb der Junge zu seinen Füßen liegen.

      »Sie können ihn doch nicht mitnehmen!«, flüsterte Liam. »Irgendjemand muss etwas tun!«

      »Du bist auch einer, der nichts tut«, entgegnete Ronan.

      Der Hinweis ärgerte Liam. »Nun, das stimmt«, zischte er. »Jemand, der von sich selbst behauptet, gut fechten zu können, würde jedoch zweifellos versuchen, einen wehrlosen Jungen zu retten.«

      Der Schmied baute sich vor den drei Männern auf, die eiserne Stange mit beiden Händen umschlossen. Seine massige Brust hob und senkte sich.

      »Gebt den Jungen her!«, rief er. Seine Stimme war tief und volltönend.

      »Hol ihn dir!«, knurrte der Dunkelhaarige.

      Er stieß Torin mit dem Fuß an. Der Tritt war nicht fest, aber der Junge stieß einen Schrei aus, der Liam eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Mit einem Grunzen schwang der Schmied seine Waffe herum. Schwert und Stange krachten aufeinander, überlaut auf dem stillen Platz. Der Schmied sprang rasch zurück, als der Dunkelhaarige auf ihn eindrang, die Stange vor sich ausgestreckt, als würde er einen wütenden Stier in Schach halten.

      Ronan stieß ein Geräusch aus, halb Seufzer, halb Knurren. »Liam?«

      Liam drehte den Kopf.

      »Wenn ich dir meinen Dolch gebe, kannst du dann gar nichts Nützliches damit anfangen?«

      Sein Schweigen schien ihm Antwort genug, denn kurz darauf seufzte er erneut. »Neuer Plan: Wenn es mir gelingt, die Drei zu beschäftigen, dann schnappst du dir den Jungen und bringst ihn in die Schmiede.«

      Atemlos hörte Liam zu.

      »Sieh zu, dass du Schwerter findest. Greif dir zwei davon. Eines gibst du dem Schmied und eines behältst du selbst. Dann versuch so auszusehen, als ob du damit umgehen könntest. Hast du verstanden?«

      Mit einiger Verzögerung nickte Liam. Der Umhang aus Schafsfell drückte an seinem Hals. Warum hatte er nicht den Mund gehalten? Was, wenn sie ihn angriffen, sobald er bewaffnet auf den Platz trat?

      Der Schmied verteidigte sein Leben indessen auf den Knien, die Stange über sich, verzweifelt bemüht, seine Angreifer auf Abstand zu halten.

      »Wie fühlt es sich an, mal selbst der Amboss zu sein?«, rief der Narbengesichtige. »Seht euch sein Gesicht an, er fängt schon an zu glühen …«

      Er verstummte abrupt, als Ronan in den Kreis trat.

      Ein Raunen ging durch die Menge, als der dunkelrote Umhang zu Boden glitt und das lange Schwert an seiner Seite sichtbar wurde. »Lasst den Mann in Ruhe«, sagte er ruhig. »Oder habt ihr es nötig, zu dritt gegen einen Einzelnen anzutreten?«

      »Seht euch den an!«, rief der Hüne. »Wen willst du denn beeindrucken? Schaut deine Liebste vielleicht aus dem Fenster?« Er drehte sich mit ausgebreiteten Armen um sich selbst, als versuche er tatsächlich, eine Frau am Fenster auszumachen.

      Der Dunkelhaarige hörte auf, den Schmied mit Schlägen einzudecken. Er stieß den Hünen in den Rücken und flüsterte mit ihm.

      »Verschwindet zu Eurem Schiff«, verlangte Ronan.

      »Sobald wir bekommen, wofür wir gezahlt haben«, entgegnete der Dunkelhaarige. Die Sanftheit seiner Stimme passte nicht zu dem Lauern in seinen Augen. Er fixierte den Raukländer, als wollte er ihn mit Blicken durchbohren.

      »Der Junge bleibt«, sagte Ronan.

      »Du willst mir befehlen?« Der Mann lachte verächtlich. »Du? Der zu besoffen war, um das Schlachtfeld zu finden? Von so einem lasse ich mir nicht sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe!«

      Lange gab der Raukländer keine Antwort.

      Liam reckte den Hals. Er hätte viel darum gegeben, Ronans Gesicht sehen zu können, aber der Raukländer wandte ihm den Rücken zu. Nur seine Finger bewegten sich am Griff des Schwertes.

      »Verschwindet.« Ronans Stimme war noch leiser als die seines Gegenübers.

      Der Dunkelhaarige verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Was wenn nicht? Willst du ganz allein gegen uns drei kämpfen?«

      »Nein«, sagte Ronan. »Nicht allein.«

      Sein Blick ging erst zum Schmied und dann zu dem Bauern, der sich im Hintergrund gerade davonmachte, aber nun mitten in der Bewegung erstarrte. Die Fremden drehten sich zu dem Mann in ihrem Rücken um. In genau diesem Moment deutete Ronan über ihre Köpfe hinweg auf die Stelle, die der Bauer gerade verlassen hatte.

      Er hob kurz die Hand, um ihm zu bedeuten, dort zu bleiben, und wandte sich an den Schmied: »Bleibt immer links von mir«, sagte er leise.

      »Aye«, grollte der und hieb dem Narbengesichtigen die Stange auf den Arm. Der Mann grunzte und ließ das Schwert fallen. Im nächsten Moment wälzten sich die Männer am Boden, die eiserne Stange zwischen ihnen.

      Die beiden anderen wandten sich Ronan zu. Schulter an Schulter kamen sie näher. Reglos sah Ronan ihnen entgegen. Liam hielt den Atem an, die Hände zur Faust geballt. Wieso machte Ronan keine Anstalten, zum Schwert zu greifen?

      Los doch, mach schon!

      Noch vier Schritte. Drei.

      Der Dunkelhaarige hob sein Schwert, ein maskenhaftes Grinsen auf dem Gesicht. Sein Kumpan trat vor -

      Ronan bewegte sich so schnell, dass Liam nach Luft schnappte. Mit der Rechten zog er sein Schwert, in seiner Linken hing kurz der Schwertgurt. Dann hatte er die daran hängende Scheide in der Hand und rammte sie dem Hünen ins Gesicht. Mit der gleichen Bewegung hieb er dem Dunkelhaarigen das Schwert gegen die Brust.

      Der sprang zur Seite und parierte im allerletzten Moment, das maskenhafte Grinsen zu einer Grimasse verzerrt. Der Hüne kam erneut heran, einen blutenden Riss auf der Wange. Das Schleifen der übereinandergleitenden Schwerter ließ Liam die Haare zu Berge stehen. Ronan wirbelte zur Seite, das Knäul aus Armen und Beinen, das der Schmied und sein Gegner darstellten, rollte zwischen sie. Ronans Schwert blitzte auf, eine rasche Drehung, und sein Hieb lenkte das Schwert des Dunkelhaarigen ab, der nun auf ihn eindrosch.

      Liam konnte den Blick nicht von seinem Gefährten nehmen. Nie zuvor hatte er jemanden so fechten sehen. Es sah großartig aus, beängstigend und faszinierend zugleich. Ronans Bewegungen waren schnell, aber es war eine eigenartige Ruhe darin und das Schwert wirkte federleicht in seinen Händen, als bräuchte es nur mehr einen Fingerzeig, um es zu führen. Ronan focht nicht nur mit dem Schwert, sondern mit jeder Faser seines Körpers: Er kämpfte mit seinem Herzen.

      Alle sahen es. Liam musste nur hinhören, um das zu wissen. Auf dem Dorfplatz herrschte atemlose Stille. Immer mehr Menschen waren hinzugekommen, Männer mit Sensen und Harken über den Schultern, Frauen mit Kindern im Arm.

      Liams Blick fiel auf Torin. Der Junge lag leblos an der Seite der Männer. Schlagartig erinnerte er sich an seine Aufgabe. Mit klopfendem Herzen rannte er vor, hob den Jungen auf und trug ihn in den überhitzten Raum voller Körbe mit Krampen und Becken mit pechschwarzem Wasser. Zwei Frauen liefen ihm nach und nahmen ihm den Jungen ab. Das Weinen wurde lauter, als sie ihm mit sanfter Gewalt die Hände vom blutüberströmten Mund zwangen.

      Liams Blick hastete durch das Halbdunkel. Schwerter, er brauchte Schwerter! An der rauchgeschwärzten Wand hingen Schmiedehämmer, gebogene Stangen und Hufeisen. Eiserne Gestelle kratzten über den Steinboden, als er sich daran vorbeidrückte. Da waren vier Schwerter in einem Gestell neben der Esse. Die Klingen waren schartig, aber es waren die einzigen. Er zerrte zwei hervor und rannte nach draußen.

      Die Zuschauer stießen einander an, als sie ihn kommen sahen, mit einem Schwert in jeder Hand. Schweißtropfen rannen Liams Nacken herab. Für einen Moment hatte er die irre Vorstellung, brüllend auf die Gruppe loszulaufen. Aber wollte Ronan überhaupt, dass er sich einmischte? Momentan nahm keiner der Kämpfenden Notiz von ihm und der Schmied kam offenbar auch so zurecht. Sein Gegner lag unter ihm, die Hände um die Eisenstange gekrallt, auf der der Schmied mit seinem ganzen Gewicht lehnte, um dem Mann die Luft abzudrücken.

      Und Ronan? Dem setzten die beiden Männer nun heftiger zu. Sie versuchten ihn gleichzeitig zu attackieren, während er sie wieder und wieder hintereinander zwang, nahe am Schmied und seinem Gegner, als wären die beiden Kämpfenden eine Mauer, die ihm den Rücken freihielt. Aber ihm blieb kaum Zeit, ihren Hieben zu begegnen.

      Der Hüne sah sich nach dem Bauern um, der sich hinter ihnen bewegte, die Stange erhoben. Nun warf auch der Dunkelhaarige einen nervösen Blick zu dem Mann in seinem Rücken. Im gleichen Moment parierte der Hüne Ronans Schwert nach unten, so kraftvoll, dass seine eigene Schwertspitze über den Boden kratzte. Ronan sprang vor, genau zwischen sie, trat auf die Fläche der Klinge und hieb dem Hünen den Knauf seines Schwertes ins Gesicht.

      Die Menge keuchte auf.

      Das erbeutete Schwert knirschte unter Ronans Stiefel. Er wandte sich dem Dunkelhaarigen zu, aber der wich zurück, bis er mit dem Rücken an die Stange des Bauern stieß und einen erschrockenen Satz zur Seite machte. Vereinzeltes Lachen kam aus den Reihen der Zuschauer. Der Dunkelhaarige blieb zwischen Ronan und dem Bauern stehen, den Blick auf seinen Kumpan gerichtet. Der kniete auf dem Boden, beide Hände vor sein Gesicht gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.

      Mit einer verächtlichen Geste warf der Dunkelhaarige seine Waffe zu Boden.

      Ronan ließ sein Schwert sinken. Er tippte dem Schmied auf den Rücken, aber der sah nur kurz auf, bevor er grunzte und sich erneut seinem röchelnden Opfer zuwandte. Ronan musste ihn ein zweites Mal anstoßen, ehe er von dem Narbengesichtigen abließ und sich auf die Füße stemmte. Sein Gegner blieb liegen, das Gesicht ziegelrot, beide Hände um seinen Hals gekrallt.

      Ronan zog das am Boden liegende Schwert mit dem Fuß heran, hob es auf und schleuderte es in Richtung Meer, wo es im Sand liegen blieb. Das Schwert des Hünen folgte.

      »Verschwindet«, sagte er ruhig. »Alle drei.«

      Niemand widersprach. Der Dunkelhaarige zog den Mann auf die Beine, dem der Schmied so beharrlich die Luft abgedrückt hatte. Zwischen sich schafften die beiden Männer den blutüberströmten Hünen in das Beiboot.

      Der Dunkelhaarige kehrte noch einmal zurück, um die Schwerter zu holen, die Ronan fortgeworfen hatte. Aber anstatt sie aufzunehmen, legte er sie vor sich in den Sand. Den Blick auf Ronan gerichtet, griff er nach seinem Dolch. Dann zog er mit einer raschen Bewegung die Klinge über die Innenfläche seiner Hand.

      Liam holte zischend Luft. Er fuhr zu Ronan herum, aber der Raukländer fixierte reglos den Mann am Strand, der nun sein Schwert aus dem Sand zog und damit die Stirn berührte. Mit schnellen Schritten ging der Dunkelhaarige zum Boot, ohne sich noch einmal umzusehen.

      Wie eine Welle breitete sich ein Flüstern und Wispern über den Platz aus. Ronan stand da, als merke er nicht, dass jedes einzelne Augenpaar auf ihn gerichtet war. Erst als ein junger Mann ihm seinen Umhang brachte, riss er den Blick vom Boot los.

      »Du warst großartig!«, platzte Liam heraus.

      »Hm«, machte Ronan unbestimmt. Sein Blick fiel auf die Schwerter. »Das nächste Mal kannst du dich ruhig ein wenig näher trauen. Zumindest so weit, dass sie bemerken, dass jemand dazugekommen ist.«

      Liam hob unbehaglich die Schultern. Das Gewicht der Schwerter zerrte an seinen Armen. Es fühlte sich an, als hielte er zwei tote Fische an der Schwanzflosse.

      »Ja«, hauchte er. »Gut.«

      Ronan sah sich nach dem Bauern um und nickte ihm zu, woraufhin der Mann sich eilig an seinem Karren zu schaffen machte, als fürchte er, noch einmal in ein Handgemenge verwickelt zu werden. Der Schmied war inmitten einer Traube aus Neugierigen gänzlich verschwunden, sein dröhnendes Lachen drang aus dem Stimmengewirr hervor.

      Ronan warf den Umhang um seine Schultern, den Blick auf das Beiboot gerichtet, dem ein Matrose des Dreimasters gerade ein Seil zuwarf.

      »Ronan? Was sollte das?«

      Ohne das Schiff aus den Augen zu lassen, sagte der Raukländer: »Was er da getan hat, besiegelt einen Schwur.«

      »Einen Schwur, es dir heimzuzahlen?«

      »Mich zu töten.«

      Liam starrte ihn an.

      »Sonst würde er sich nicht die Mühe machen.« Ronan zog mit dem Zeigefinger eine Linie über seine Handfläche. »Einen Blutschwur leistet man nur, wenn man es ernst meint. Der Schnitt muss tief sein, sodass Blut zu Boden fällt, wenn man die Finger um den Schwertgriff presst.« Er ballte seine Hand zur Faust. »Es ist ein heiliger Eid. In Raukland sagen wir, dass ein Mann, der auf sein Blut schwört und den Schwur bricht, nicht wert ist, dass es in ihm fließt. Man tötet ihn und lässt ihn wie Schlachtvieh ausbluten.«

      »Er schwört, dich zu töten, nur weil du ihn besiegt hast?«

      Ronan ergriff Liams Schultern und drehte ihn so, dass sein Blick auf den Dreimaster gerichtet war. »Sieh dorthin. Weißt du, was das ist? Das ist die Flagge von Raukland.«

      Liam riss die Augen auf. »Raukland? Warum schwört dieser Kerl dann, dich zu töten?«

      Ronan stieß ihn in die Seite, als der Schmied auf sie zukam. Der Schmied klopfte Ronan kräftig auf die Schulter, ein breites Grinsen auf seinem runden Gesicht.

      »Ihr seid ein fabelhafter Fechter!«, tönte er.

      »Ihr seid mit Eurem Gegner ebenfalls recht gut fertig geworden«, entgegnete Ronan.

      »Streitsüchtiges Pack, diese Kerle aus Raukland«, fuhr der Schmied fort. »Wer seid Ihr, Herr?«

      »Das hier ist Liam und ich heiße Ronan.«

      Der Schmied wrang ihnen beiden die Hände. »Ich bin Fergus«, stellte er sich vor. »Wo ist Euer Schiff?«

      Fergus Blick glitt über den Hafen, der, abgesehen von den Fischerbooten, wie leer gefegt lag. Der Dreimaster setzte gerade die Segel.

      Als Ronan mit einer Antwort zögerte, warf Liam ein: »Wir sind Gäste des Königs.«

      Der Schmied nickte, als ob das alles erklären würde. »Dem Jungen ist nichts Schlimmes passiert«, sagte er. »Ist ein tapferer kleiner Kerl. Seine Eltern sind beide auf einem Schiff umgekommen. Wisst Ihr, das Schiff, das in dieses Gewitter geriet. Wir konnten von hier aus noch sehen, wie es auf See brannte. Eine furchtbare Sache war das.«

      Armer kleiner Kerl, dachte Liam. Er sah zur Schenke herüber, wo der Wirt auf der Bank hockte.

      Fergus folgte seinem Blick. »Er ist kein schlechter Mensch, der Morgan«, sagte er, die Stimme gesenkt. »Seine Frau war auch auf dem Schiff, wisst Ihr. Nun wohnt der Junge bei ihm, aber seitdem das passiert ist …« Er mimte das Kippen eines Bechers. »Jedenfalls, der Kleine ist prima. Hilft mir in der Schmiede. Hält die Pferde ruhig und so.«

      Mit dem Daumen wies er über seine Schulter. Eine kleine Menschentraube hatte sich vor der Schmiede versammelt. Liam hätte gern selbst einen Blick auf den Jungen geworfen, wurde aber abgelenkt, als Ronan ihm die beiden Schwerter aus der Hand nahm.

      »Ihr schmiedet auch Waffen?«

      Fergus nickte mit unübersehbarem Stolz. »Sind von mir, die beiden da.«

      Ronan ließ sich Zeit mit der Inspektion der Schwerter. Dann reichte er sie zurück. »Fergus, mein Freund braucht einen Dolch. Anscheinend ist es in diesem Land doch nicht so friedlich, wie ich dachte.«
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      Die Nachricht vom Kampf am Hafen erreichte das Burgdorf am Nachmittag. Eine atemlose Fiona erzählte mit derart glühenden Wangen von der Begebenheit, als ob sie selbst Zeugin des Kampfes gewesen wäre. Allerdings gab es in ihrer Version bereits vier Gegner und die Liebste am Fenster war fester Bestandteil der Geschichte. Als Fiona fragte, wer die junge Frau gewesen sei, blieb ein sichtlich irritierter Ronan die Antwort schuldig.

      Ihre Wirtin wiederholte die Geschichte für Ashley, laut genug, dass auch Merin sie im Turmzimmer hören konnte. Die Folge war, dass Ronan, schon halb auf dem Weg zur Hütte, einen Schlenker machte und an den Kieselstrand flüchtete.

      Liam wartete, aber Ronan kam nicht zurück. Als der Raukländer bei Einbruch der Dunkelheit immer noch nicht wiedergekommen war, packte er Brot und ein Stück Käse ein und machte sich auf den Weg zu den Klippen.

      Kurz darauf spähte Liam über den Rand. Ein kleines Feuer brannte tief unten, mit einem Steinring vor dem Westwind geschützt. Davor hockte Ronan, die Arme um die Knie geschlungen, eingehüllt in Rauch. Liam stieg den steilen Pfad hinab. Ronan hörte ihn, hob aber nur kurz den Kopf.

      Liam, der sich nicht gewundert hätte, wenn sein Mitbewohner die Einsamkeit des Strandes verteidigt hätte, blieb neben dem Feuer stehen. Sein Herz klopfte bei der Erinnerung an den Kampf am Hafen. Es musste sich großartig anfühlen, ein Schwert so virtuos führen zu können. Etwas Charismatisches hatte den Raukländer umgeben, ein Gefühl von Stärke und Zuversicht. Er würde sich nicht anstrengen müssen, seine Männer dazu zu bewegen, ihm in eine Schlacht zu folgen.

      »Als kleiner Junge habe ich mir immer gewünscht Fechten zu können«, sagte Liam träumerisch. »Aber ich habe es nie gelernt …«

      Ronan blickte nicht einmal auf. »Kämpfen muss man in erster Linie wollen«, sagte er knapp. »Das Können, die Kunstfertigkeit, es zu tun, ist der zweite Schritt. Das Fechten mit dem langen Schwert erfordert Mut, Körperbeherrschung und Ausdauer. Du hast nichts davon.«

      Mit brennenden Wangen sah Liam auf seine Stiefel. Ronan hatte recht. Der Gedanke, dass er ein Fechter sein könnte, war so absurd wie von hier nach Eesland zu fliegen.

      Liam ließ sich auf einem Stein nieder. Sein Blick glitt über Ronans Schwert, das neben ihm lag, über die kostbare Schwertscheide mit dem glänzenden Mundblech und über den fein gewebten Stoff, aus dem seine Kleidung war.

      Wer bist du bloß?

      Das Bild der unzähligen, gerade erst verheilten Narben auf Ronans Rücken stand vor Liams Augen. Einige hatten bereits weißlich geschimmert. Andere waren so tief in die Haut eingegraben, dass sie Zeit brauchen würden, um gänzlich abzuheilen. In der Mitte befand sich diese tiefe Rundung, groß wie ein Handteller. Die Haut an dieser Stelle war dunkelrot gewesen.

      Weder über die Narben auf seinem Rücken noch über den langen Riss an seinem Arm, der Folge der Rettungsaktion im Meer war, hatte Ronan ein Wort verloren. Er hatte die Wunde ausgewaschen, einen Schluck Branntwein darübergeschüttet, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, und danach nicht weiter hingesehen.

      Liam biss sich auf die Unterlippe. Nach seiner anfänglichen Verwunderung über die Bitte, ihn zu beschützen, hatte Ronan das Thema nicht mehr erwähnt. Aber Liam konnte sich denken, was für einen Schluss Ronan daraufhin gezogen hatte: Liam ist ein Hasenfuß!

      Wie recht er hatte.

      »Es war mein Vater«, sagte Ronan auf einmal. »Die Narben. Du wolltest es doch wissen.«

      »Dein Vater?«, keuchte Liam. »Aber wieso?«

      »Um mich zu bestrafen.« Ronans Stimme blieb ganz ruhig. »Sechzehn Peitschenhiebe. Danach hat er mir das Zeichen Rauklands in den Rücken gebrannt. Allerdings bin ich ohnmächtig geworden.« Er klaubte einen Zweig vom Boden auf und rollte ihn zwischen den Händen. »Das dürfte ihn sehr geärgert haben.«

      Liam hob die Augenbrauen. »Was hast du angestellt, jemanden umgebracht?«

      Ronan zog eine Grimasse. »Ich hätte einen Reitertrupp befehligen sollen, aber ich war nicht dort, wo ich hätte sein sollen. Raukland hat deswegen eine Schlacht verloren. Durch meine Schuld hat es Tote gegeben. Glaub mir, ich hatte diese Strafe verdient.«

      »Er hätte dich umbringen können!«

      Einen langen Moment blieb es still. Dann sagte Ronan: »Der König von Raukland war schon immer für seinen Zorn bekannt.«

      Liam brauchte zwei Atemzüge, um zu begreifen, was Ronan ihm da gesagt hatte. »Du bist sein Sohn?«, quietschte er. Er räusperte sich. »Du wirst Rauklands Kön⁠ig sein?«

      »Nur wenn ich Merins Aufgaben löse.«

      »Und das lässt du dir gefallen?«

      Ronan blinzelte. »Was?«

      »Du gehst lammfromm nach Lannoch, obwohl Papa dich so zugerichtet hat?«

      »Hast du mir zugehört?«, knurrte Ronan. »Ich hatte es verdient! Und wenn ich nicht tue, was Vater sagt, sucht er sich einen anderen Kandidaten für Rauklands Thron. So einfach ist das. Ich muss diese Insel unbedingt haben!«

      Liam verkniff sich die Bemerkung, dass Ronan froh sein sollte, wenn er seinen Vater samt Thron los war. Stattdessen fragt er: »Und die Lannocher wissen das alles?«

      Ronan riss die Augen auf. »Himmel, nein! Wer ich bin und was ich hier tue, weiß nur Merin. Jedenfalls hoffe ich das. Und niemand, überhaupt niemand, weiß hier auf Lannoch, was für mich auf dem Spiel steht.«

      Er bat ihn nicht, Stillschweigen zu bewahren.

      Azels Sohn, dachte Liam dumpf. Ich sitze Azels Sohn gegenüber, dem künftigen König von Raukland. Mein Mitbewohner wird König eines Landes sein, das zu den größten und mächtigsten im Nordmeer gehört …

      »Und wenn du scheiterst?«, formulierte Liam vorsichtig. »Was passiert dann?«

      »Dann«, sagte Ronan, »bringt mein Vater mich um.«

      Liam lachte auf. »Na ja, das wohl kaum. Er wird dir nicht gerade dankbar sein, aber er wird dich bestimmt nicht …« Er erhaschte einen Blick auf Ronans Gesicht und verstummte.

      Zwischen ihnen knackten die Holzscheite. »Aber dein Vater …«, Liam hob die Arme und ließ sie hilflos fallen. »Liebst du ihn?«

      Der Zweig erstarrte in Ronans Händen.

      »Du bist sein Sohn, du bist an seiner Seite aufgewachsen«, formulierte Liam um. »Wie kann er dir so etwas antun?«

      »Ich bin bei Zhodan aufgewachsen«, berichtigte Ron⁠an.

      »Wer ist Zhodan?«

      »Ein Fechtmeister. Er nahm mich mit sich, als ich fünf Jahre alt war. Ich war nicht oft in Fehdorn Ghan. Die meiste Zeit war ich nicht einmal in Raukland.«

      »Sondern?«

      »Wir sind viel gereist. Bis nach Urban.«

      »Wohin?«

      »Urban, das grenzt östlich an Raukland. Da gibt es Braunbären und große Wolfsrudel. Wir haben jede Nacht ein Feuer brennen lassen und Wache gehalten, damit sie uns nicht fressen. Erst als ich vierzehn war, sind wir wieder ganz nach Raukland zurückgekehrt. Da hat mein Vater mich endlich mit aufs Schlachtfeld genommen.«

      Liam blinzelte ungläubig. Mit vierzehn hatte er kaum jemals sein Dorf verlassen. Ronan hingegen konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als mit dem Schwert in der Hand herumfliegenden Pfeilen auszuweichen.

      »Und deine Mutter hat zugestimmt?«

      Ronan schwieg so lange, dass Liam glaubte, er bliebe ihm eine Antwort schuldig, aber dann sprach er doch.

      »An meine Mutter kann ich mich kaum erinnern. Als ich fünf war, floh sie zurück in ihre Heimat. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen. Mein Vater hatte sie einst von einem seiner Feldzüge mit nach Raukland gebracht. Sie kam aus einem Wüstenland. Ihre Haut war dunkelbraun und ihre Augen und Haare schwarz. Das habe ich von ihr geerbt. Wie du siehst, ist meine Haut dunkler als deine.«

      Er hörte sich an, als erkläre er, wie man in Raukland Bohnensuppe kocht.

      »Hast du nie deine Familie vermisst? Deine Mutter?«

      »Zhodan ist meine Familie«, sagte Ronan nach einer langen Pause. Die langen, dunklen Wimpern verdeckten seine Augen. »Wir waren erst drei Geschwister. Aber mein Bruder Faolan kam mit vier Jahren ums Leben. Jetzt habe ich nur noch eine Zwillingsschwester, Kiara. Wir sehen uns nur selten, denn meist ist sie auf See.« Ein leises Lächeln trat auf sein Gesicht. »Jedes Mal, wenn wir uns sehen, will sie gegen mich fechten. Vermutlich wird sie mich eines Tages umbringen, weil sie davon überzeugt ist, dass ich mich irgendwie verteidigen kann, wenn sie auf mich losgeht.«

      Liam brach ein Stück Brot ab, aber er konnte den Blick nicht von Ronan nehmen.

      Rauklands Königssohn. Grundgütiger …

      »Wieso bist du abgehauen, aus Bron?«, fragte Ronan.

      Liam zuckte zusammen. »Du würdest das nicht verste⁠hen.«

      »Und weshalb nicht?«

      »Weil du anders bist als ich.«

      Ronan widersprach nicht. Feuerschein flackerte über die feuchten Klippenwände, lange Schatten taumelten über den Strand. Es war dunkel geworden und die Möwen schwiegen. Nichts war zu hören, außer dem gleichmäßigen Rauschen des Meeres und dem Knistern der Glut.

      »Was hast du angestellt, dass du Angst hast, jemand würde dich bis nach Lannoch verfolgen?«, drängte Ronan.

      Liam presste die Lippen aufeinander. Ronan würde ihn auslachen, aber er wäre damit nur eine weitere Person in der Reihe derer, die das getan hatten.

      »Ich sagte ja, ich bin Händler«, sagte Liam mit einem Seufzer. »Erst verdiente ich kaum so viel, dass es zum Überleben reichte. Aber dann tat ich mich mit anderen Händlern zusammen. Wir kauften zusammen ein, legten Preise fest und tauschten Waren untereinander. Bald kamen die Käufer auch aus den Nachbardörfern, weil sich herumgesprochen hatte, dass ich alles besorgen konnte. Doch eines Tages kamen zwei Männer, die nichts kaufen wollten. Stattdessen verlangten sie Geld, damit sie mich und meine Schwester in Ruhe ließen. Wir bezahlten. Von da an kamen sie immer wieder.«

      Ronan hob die Augenbrauen. »Und ihr habt euch das gefallen lassen?«

      Liam sah ins Feuer. Er verstand nicht. Natürlich nicht. Jemand wie er hätte sich gefreut, wenn in diesem langweiligen Dorf etwas passierte.

      »Gab es denn niemanden, der euch helfen konnte?«, beharrte der Raukländer. »Was ist mit den anderen Dorfbewohnern? Mistgabeln werden sie doch wohl gehabt hab⁠en?«

      »Ronan, es sind Bauern.«

      »Zehn Bauern mit Mistgabeln werden bestens mit zwei Männern fertig. Selbst wenn sie bis an die Zähne bewaffnet sind.«

      Liam stieß den Atem aus. »Sie hatten Angst! Du verstehst das nicht, du bist ein Krieger.«

      »Hm«, machte Ronan unbestimmt. »Und dann?«

      »Dann heiratete Nele einen Mann aus einem Dorf, das zwanzig Meilen entfernt lag. Als sie fortzog, verkaufte ich heimlich den Laden, nahm das Geld und floh.«

      Mit keiner Miene ließ Ronan erkennen, was er davon hielt.

      »Wohin?«

      »Ich wollte nur nach Süden, ich hatte kein bestimmtes Ziel. Mit einer Handelskogge kam ich bis Roogan. Dort fanden sie mich in einem Zimmer, welches ich über einer Schenke gemietet hatte, und brachten mich zurück auf die Kogge. In der Nacht zog Sturm auf, selbst im Hafen wurde das Schiff hin und her geworfen. Die beiden verließen den Raum. Dabei dürften sie die Tür nicht richtig verriegelt haben, denn als das Schiff gegen die Kaimauer stieß, sprang sie auf. Ich floh und machte einen Satz hinüber auf das Nachbarschiff. Das brachte mich hierher. Das ist alles.«

      Ronan blieb lange still.

      »Und du glaubst tatsächlich, sie suchen dich hier auf Lannoch?«, fragte er.

      Liam nickte stumm.

      Mit dem Fuß schob Ronan ein rund gewaschenes Holzstück ins Feuer. Ein Funkenschwarm stob in den Himmel und erlosch vor der dunklen Felswand. Das Meer war nicht mehr zu sehen, nur die gläsernen Wellenkämme leuchteten im Feuerschein, wenn sie zum Strand hinaufliefen.

      »Das sind Spuren einer Klinge«, sagte Ronan in die Stille. »Dort.« Er hob das Kinn in Liams Richtung.

      Er hatte sie also gesehen, die Narben auf seiner Brust. Dicht nebeneinanderliegende Schnitte, ein gutes Dutzend davon. Das Knistern des Feuers schien von weit her zu kommen. Die Flammen waren kleiner geworden. Das Meer rauschte nicht länger an den Strand. Stimmen klangen herauf. Gelächter, ein Grölen aus vielen Kehlen, ein Seemannslied. Zu viele Betrunkene …

      »Liam?«

      Biergeruch kroch durch feuchte Bodenbretter. Ein Talglicht schwankte über ihm, flackerte im Rhythmus seiner Atemzüge. An den Wänden krochen Schatten herauf, schwarz und riesig. Sein Herzschlag pochte in seinen zusammengeschnürten Handgelenken. Die Klinge zerschnitt den Hemdenstoff, der seine Brust bedeckte und berührte bloße Haut.

      Wenn du schreist, müssen wir dich töten …

      »Liam!«

      Mit einem abgehackten Atemzug schnappte Liam nach Luft. Ronan sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, sein Gesicht rot im Flammenschein.

      »Liam, was ist?«

      Liam schüttelte den Kopf. Sein Mund war trocken, kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er heftete den Blick auf die knisternden Flammen, auf den Rauch, der dick und träge davontrieb.

      Lannoch. Nicht Roogan.

      Liam schluckte. »Warum ist der Junge abgehauen, als er dich sah?«, fragte er rasch. »An der Schmiede?«

      »Die kleine Ratte wollte mich bei unserer letzten Begegnung verprügeln.«

      »Dich – was?«

      »Er dachte, ich würde Eila etwas antun. Dabei wollte ich sie nur festhalten, damit das Mädchen nicht von ihrem Gaul fällt. Da ist er auf mich losgegangen.«

      »Der arme Kerl!«

      Ronan schnaubte. »Hast du zugehört? Er wollte mich verprügeln!«

      »Er hat gedacht, du wolltest es ihm heimzahlen!«

      Liam seufzte, als Ronan ihn weiterhin ansah, als hätte Merin ihm aufgetragen, eine ganze Bibliothek auswendig zu lernen.

      »Deine drei raukländischen Freunde sahen auch nicht besonders freundlich drein«, fuhr Liam fort. »Vor allem dieser unheimliche Kerl mit der hellen Haut. Woher kennst du ihn?«

      Ronans Züge gefroren. »Ich kenne ihn nicht.«

      Liam wartete, aber Ronan lehnte nur den Kopf auf die Arme und sagte nichts mehr.

      »Was hat er gemeint, mit dem Schlachtfeld?«

      »Nichts.«

      »Hat dein Vater dich deswegen ausgepeitscht? Du bist betrunken gewesen und nicht zur Schlacht erschienen?«

      Schweigen.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich zu einem Saufgelage hinreißen lässt. Du bist immer so …«

      »Ich betrinke mich auch nie!«, fauchte Ronan.

      »Nie?«, lachte Liam. »Jetzt komm, Ronan! Du bist nicht der Erste, dem Bier und Wein einen Strich durch die Rechnung machen. Was passiert ist, ist schlimm, aber dein Vater hat immer noch kein Recht, dich dafür so zuzurichten …«

      Er hielt die Luft an. In Ronans Augen loderte es. Einen Atemzug lang war Liam sicher, dass der Raukländer aufspringen würde. Er stolperte einen Schritt zurück, aber Ronan senkte nur den Kopf, den Blick auf seinen Stiefeln.

      Den Rest des Abends sprach er kein Wort mehr.
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      Drei Tage später kam unerwarteter Besuch. Auf dröhnendes Klopfen hin öffnete Liam die Tür und sah sich dem Wirt gegenüber, der Torin an der Hand hielt. Hinter den beiden stand Fergus, zwei schwarzgesichtige Schafe an einem Strick.

      »Besuch für dich«, rief Liam in den Raum hinein.

      Ronan trat an die Tür.

      »Wir wollten uns bedanken, Torin und ich«, murmelte Morgan, ohne dem Raukländer in die Augen zu sehen. Rote Äderchen schimmerten durch die Haut auf seinen Wangen. »Ich hätte ihn nie verkauft. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist …«

      Ronan sagte nichts. Der Junge lugte hinter den Beinen seines Ziehvaters hervor und grinste scheu. Eine Lücke klaffte in der obersten Reihe seiner Zähne, die linke Hälfte seines Gesichtes war violett und geschwollen. Ein kleines, freundlich dreinblickendes Ungeheuer.

      Fergus schob Morgan den Strick in die Hand. Die Schafe folgten mit lang gestreckten Hälsen, den Blick misstrauisch auf die Hütte gerichtet, als würde Drinnen die Schlachtbank auf sie warten.

      »Ich wollte Euch diese zwei Schafe überlassen«, quetschte Morgan hervor. Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Er schob eine Hand zwischen Hals und Kragen. »Für Eure Mühe. Bitte, nehmt sie.«

      Er hielt Ronan den Strick hin. Der Raukländer sah vom Wirt hinüber zu Fergus und wieder zurück. »Behaltet Eure Schafe.«

      Der Wirt riss seine Hand zurück, als hätte Ronan ihn geschlagen. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen«, sagte er schnell. »Ich wollte …«

      Ronans knappes Kopfschütteln brachte ihn zum Schweigen. »Das habt Ihr nicht. Aber ich hätte eine andere Bitte.«

      »Heraus damit!«, schaltete sich Fergus ein.

      »Die Schimmelstute, die vor der Schmiede angebunden war, gehört sie Euch?«

      »Meinem Bruder.« Fergus schob sich eines der Schafe zwischen die Beine. Das andere machte einen Rückwärtssalto, als er es am Strick nach hinten zog. »Beinah alle Pferde, die Ihr hier auf Lannoch seht, sind auf seinem Hof geboren. Der flache Stall auf halben Weg zur Grotte gehört ihm. Wieso fragt Ihr?«

      »Ich würde gerne von Zeit zu Zeit auf ein Pferd zurückgreifen können.« Liam spürte Ronans Blick auf sich. »Oder besser zwei.«

      »Aber jederzeit!«, dröhnte Fergus. »Wir werden zwei feine Pferdchen für Euch finden.«
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      Bereits am Nachmittag begleitete Fergus sie zum Stall seines Bruders und führte ihnen, neben der gutmütigen Schimmelstute Granna, einen hochbeinigen Fuchs mit Namen Chio vor. Letzterer betrachtete sie aus wachen Augen, während sein Schweif unablässig durch die Luft zischte. Liam musste nicht erst fragen, welches Pferd Ronan besser gefiel. Die Vorfreude auf einen schnellen Ritt leuchtete aus Ronans Augen, als er Chio von Fergus entgegennahm und sogleich in den Sattel stieg.

      An den Zaun gelehnt, sah Liam zwei langbeinigen Hengstfohlen beim Raufen zu, bis ihm der Magen knurrte, aber Ronan und sein Pferd blieben verschwunden. Fergus’ Bruder Odhran, der sich zu ihm gesellte, zeigte ihm stolz seine beiden Zuchthengste, seine drei Hütehunde und seine vier Kinder. Als sie erneut am Koppelzaun lehnten, war von Chio und Ronan immer noch nichts zu sehen.

      »Hier geht niemand verloren, weder Pferde noch Menschen«, beruhigte ihn Odhran. Sein gutmütiges Grinsen erinnerte sehr an Fergus. »Ich tippe darauf, dass unser Wildfang Euren Freund abgeworfen hat und nun mit ihm Fangen spielt. Wäre nicht das erste Mal.« Der unterste Balken des Zaunes zitterte, als Odhran seinen Fuß daraufsetzte. »Der kommt schon wieder.«

      Aber Ronan kam nicht wieder.

      Schließlich trieb der Hunger Liam zurück zur Hütte. Merin passierte in Begleitung von Beth und Thorben ein gutes Stück vor ihm den Grat in Richtung Burg. Doch als Liam vom Hochplateau aus zurückblickte, war die weite Ebene Lannochs immer noch pferd- und reiterlos.

      Als Ronan endlich zurückkehrte, reichte der Schatten der Hütte bereits bis auf die gegenüberliegende Seite des Dorfplatzes. Zu Liams Überraschung war er nicht allein: Chio trottete hinter ihm her. Die Steigbügel waren am Sattel hochgeschoben, der Kopf des Wallachs hing so tief, dass die Zügel über dem Boden schleiften. Immer wieder sah Ronan sich um, als müsste er sich vergewissern, dass das Pferd noch hinter ihm war.

      Vor der Hütte hielten beide an. Feucht und dunkel klebte Chios Fell an seinen Flanken. An Hals und Brust kräuselte es sich. Der Wallach blieb stehen, sobald Ronan es tat, knickte ein Hinterbein ein und stieß mit einem blasenden Geräusch die Luft aus.

      »Was hast du mit dem gemacht?«

      Ronan verschwand im Inneren der Hütte. Ein dumpfes Klappern folgte, dann kehrte er mit einem Eimer zurück und drückte ihn in das Regenwasserfass neben ihrer Hütte. Das Wasser war kaum gurgelnd hineingeströmt, da riss Ronan den Eimer schon wieder heraus. Eine Wasserwoge schwappte über seine Stiefel und bespritzte Chios Hufe.

      Der Wallach erwachte aus seiner Lethargie, spitzte die Ohren und rempelte Ronan beinahe um, in seiner Eile, den Kopf in den Eimer zu stecken.

      »Ronan? Ist alles in Ord…«

      Ronans Blick brachte ihn zum Schweigen.

      Liam sah zu, wie Ronan Zügel sortierte, die nicht sortiert werden mussten, und dann damit fortfuhr, Chios feuchtes Fell zu glätten. Bald schnaufte der Fuchs in den leeren Eimer. Ronan schöpfte ein zweites Mal Wasser.

      »Warum hast du ihn hergebracht?«, fragte Liam. »Warum hast du ihn nicht bei Odhran gelassen?«

      »Soll ich so mit ihm im Stall auftauchen? Sie würden denken, ich hätte ihn schlecht behandelt.« Die dunklen Augen funkelten. »Was ich nicht habe!«

      Er füllte den Eimer ein drittes Mal, aber diesmal tauchte der Wallach nur kurz sein Maul hinein, bevor er mit tropfenden Barthaaren wieder hochkam.

      Ronan klopfte ihm den feuchtgeschwitzten Hals. »Na, komm.« Er schnalzte. »Komm, Chio!«

      Den müden Vierbeiner hinter sich, marschierte er in Richtung Grat.

      Liam schloss zu ihm auf. »Ronan, was ist denn?«

      Der Raukländer ignorierte ihn. Erst als sie die Hälfte des Grates hinter sich gebracht hatten, brach er sein Schweigen. »Ich habe Merin getroffen«, murmelte er.

      Daher wehte also der Wind.

      Chios Hufe klapperten über den felsigen Untergrund. Die Abendsonne überzog sein rotbraunes Fell mit einem kupfernen Schimmer. Bei jedem Schritt liefen goldene Wellen über seine Flanken.

      »Er hat die nächste Aufgabe verkündet.« Sachte legte Ronan eine Hand auf den Torpfosten, den Blick auf der sonnenbeschienenen Ebene. »Es ist … also, es ist das Fechten mit dem langen Schwert.«

      »Mit dem langen Schwert?«, echote Liam. »Das ist doch kein Problem für dich!«

      Ronan presste die Lippen aufeinander.

      »Was ist? Musst du mit verbundenen Augen fechten?«

      Schweigen.

      »Gegen alle Lannocher gleichzeitig? Mit einer Handvoll Einsiedlerkrebsen in der Hose? Ronan, jetzt sag mir einfach, was das Problem ist!«

      Der Raukländer holte tief Atem. »Du musst es tun.«

      Das Echo der vier Worte klang in Liams Ohren.

      »Ich?« Verschwommen nahm er wahr, dass Chios Nase gegen seine Schulter stieß. Warmer Pferdeatem traf seinen Nacken.

      »Gegen Merin.« Ronan lehnte sich an das Gatter, die Handflächen vor der Brust gegen das Holz gepresst. »Ein König Lannochs muss sein Reich mit dem Schwert zu verteidigen wissen und sich fähig zeigen, sein Volk in den Kampf zu führen«, zitierte er in einem galligen Tonfall. »Seine Männer müssen bereit sein, ihm zu folgen. Deshalb werdet Ihr, Ronan, Liam das Fechten lehren. Die Aufgabe ist erfüllt, wenn ich ihm im Duell mit dem langen Schwert unterliege.«

      »Merin?«, stammelte Liam entsetzt. »Ist er überhaupt, ich meine, kann er gut fechten?«

      »Woher soll ich das wissen?«, fuhr Ronan so heftig auf, dass Chio einen Satz nach hinten machte und eine Steinlawine den Grat hinunterprasselte.
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      Er würde Lannoch verlassen. Noch diese Nacht, sobald er sicher war, dass Ronan tief und fest schlief. Liam rollte sich herum, bis zum Hals zwischen Wolldecke und dem groben Leinen vergraben, das den Strohsack bedeckte. Sein Bett war so zerwühlt, dass Strohenden durch seine Kleidung stachen. Trotz der Kälte war seine Haut von Schweiß bedeckt.

      Du kannst nicht zurück nach Bron!

      Er verabscheute sich für den Gedanken zu fliehen, für das gebrochene Versprechen gegenüber Ronan, sowie für die Feigheit einer erneuten Flucht. Genau das, was er immer tat. Aber er konnte nicht fechten. Er konnte Merin unmöglich besiegen. Niemals!

      Wohin willst du denn gehen?

      Er knüllte den Deckenstoff zusammen und schob ihn unter seine Wange. Er würde gegen eine echte, scharfe Klinge kämpfen müssen. Eine Klinge, die ihn mit Leichtigkeit aufschlitzen würde, die kalt und tödlich in sein Fleisch drang. Merin würde alles daran setzen, zu gewinnen. Für ihn stand ganz Lannoch auf dem Spiel, weit mehr als sein eigenes Leben.

      Du hast dein Wort gegeben!

      Liam presste das Gesicht in den Stoff. Nie hatte er einen Streit begonnen oder gar eine Prügelei. In seinem ganzen Leben nicht. Er war derjenige, der verprügelt wurde. Von seinem Vater zum Beispiel, weil er dem vier Jahre jüngeren Bran erlaubt hatte, einen Korb Pflaumen davonzuschleppen. Der kleine Junge hatte eine Peitsche in der Hand gehalten und gedroht, ihm die Beine blutig zu schlagen.

      Und wenn sie dich finden? Was dann?

      Ein leises Krächzen drang aus seiner Kehle, ein erstickter Laut in einer Handvoll Stoff. Wenn er ein Schiff nahm, das ihn weit nach Süden brachte, vielleicht würden sie ihm dann nicht folgen …

      Eisiger Schrecken durchfuhr ihn.

      Womit sollte er die Schiffspassage bezahlen? Er hatte kein Geld mehr, alles, was er besessen hatte, lag jetzt auf dem Grund des Meeres. Er war gefangen auf Lannoch, bis er genügend Geld für eine Passage auftreiben konnte oder bis sie ihn fanden.

      »Kannst du nicht mal still liegen?«

      Liam zuckte zusammen.

      Auf dem anderen Bett konnte er einen dunklen Umriss ausmachen. Ronan hatte sich aufgesetzt. Liam gab keine Antwort. Er hörte sich in kurzen, gepressten Zügen atmen. In seinem Hals brannte es.

      »Liam?«

      Liam rührte sich nicht.

      »Ich weiß, dass du wach bist. Du wirst schon mit ihm fertig werden.«

      »Ich bin kein Kämpfer«, wisperte Liam. »Und das weißt du.«

      »Du wirst einer sein.«

      »So? Vor ein paar Tagen hast du noch gesagt, dass ich nichts, aber auch gar nichts von dem habe, was ein Fechter braucht.«

      Das brachte Ronan zum Schweigen.

      »Liam«, startete der Raukländer einen neuen Versuch. »Merin hat es auf mich abgesehen, nicht auf dich. Es wird einen Kampf geben, aber keinen auf Leben und Tod. Er wird dich nicht töten.«

      »Schön, das zu hören«, murrte Liam.

      Stroh knisterte neben ihm. »Du hast gesagt, Fechten zu lernen, ist etwas, von dem du immer geträumt hast! Das hast du gesagt!«

      »Ich kann es nicht!« Liam stieß mit beiden Füßen die Decke von sich. »Ich bin nun mal ein Feigling und werde immer einer bleiben! Du hast dir den Falschen für deine Aufgaben gesucht!«

      Seine Worte drangen durch die Stille. Jeder Atemzug pfiff in seinen Lungen. Er presste die Hände vor sein Gesicht, froh um den Schutz der Dunkelheit.

      »Wenn du dir Mühe gibst«, sagte Ronan nach langer Zeit, »dann wirst du am Ende des Jahres fechten können. Das ist ein Versprechen.«

      Liam schnaubte abfällig.

      »Du wirst es lernen!«, beharrte Ronan. »Du wirst besser fechten als Merin! Du wirst besser fechten als die, die hinter dir her sind! Liam, du wirst mich dann nicht mehr brauchen. Du wirst dich selbst beschützen!«

      »Du kennst sie nicht einmal«, grollte Liam.

      Zu seiner Überraschung ließ Ronan ein leises Lachen hören. »Lass das meine Sorge sein. Zhodan war der beste Fechter im Nordmeer.«

      »War?« Liam runzelte die Stirn. »Ist er tot?«

      »Nein«, sagte Ronan. »Jetzt bin ich es.«

      Liam schlang die Arme um die Knie und starrte in die Dunkelheit.

      Du wirst zurückkehren können nach Bron. Du wirst mich nicht mehr brauchen, um dich zu beschützen.

      Du wirst nicht mehr weglaufen müssen.
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      Am nächsten Morgen begann das Training, aber es sah nicht so aus, wie Liam es erwartet hatte.

      »Es ist Kraft und Kondition notwendig, um ein Schwert zu führen«, erklärte Ronan kurz und bündig, während er zwei Holzschwerter an die Wand lehnte, die er von Fergus entliehen hatte. »Und du hast beides nicht.«

      Liam protestierte, aber der Raukländer schüttelte entschieden den Kopf. »Es macht keinen Sinn, dir etwas beizubringen, wenn dir die nötige Kraft und der Atem feh⁠len!«

      »Willst du damit sagen, ich sei zu schwach, um ein Schwert in der Hand zu halten?«, fragte Liam erbost.

      »Genau das.«

      Mit selbstverständlicher Regelmäßigkeit hielt Ronan an seinem morgendlichen Trainingsprogramm fest. Er lief ein gutes Stück über die Insel, dann kletterte er den Klippenpfad hinunter. Von oben sah Liam ihn mit Gesteinsbrocken hantieren, die er als Gewichte benutzte. Sogar für Klimmzüge hatte er eine hervorstehende Stelle an der Felswand gefunden. Seine Einladungen, Ronan Gesellschaft zu leisten, lehnte Liam mit der gleichen Regelmäßigkeit ab, mit der er sie erhielt.

      »Aber es sind Holzschwerter! Sie sind leicht! Es geht doch noch gar nicht um richtige Schwerter …«

      »Nein.«

      »Ronan, bitte! Ich habe keine Lust, erst tagelang in der Gegend herumzurennen.«

      »Wochenlang, meinst du wohl.«

      »Das ist nicht dein Ernst! Wir haben nur ein Jahr Zeit!«

      »O doch, das ist mein Ernst. Die Zeit, die du jetzt zu verlieren glaubst, holen wir später auf.«

      Liam warf den beiden Holzschwertern einen langen Blick zu, aber Ronan erriet seine Gedanken. »Komm nicht auf die Idee, ohne mich zu üben«, grollte er. »Wenn du dir erst eine falsche Bewegung eingeprägt hast, wird es noch schwieriger, die richtige zu erlernen!«

      Schließlich gab Liam zähneknirschend nach. Am nächsten Morgen folgte er Ronan auf seinem morgendlichen Lauf. Es war wirklich ein Folgen, denn nach nur wenigen Schritten war er hinter ihm zurückgefallen und nach einer halben Meile war Ronan auf und davon, während Liam die Arme in die Seiten stemmte, um wieder zu Atem zu kommen.

      Liam wartete am oberen Ende des Klippenpfades, aber Ronan schüttelte den Kopf, als er Anstalten machte, ihm hinunterzufolgen.

      »Bevor du nicht bis hierher laufen kannst, brauchst du nicht hinunterzusteigen«, bestimmte er und kletterte in einer Geschwindigkeit hinab, die deutlich machte, dass er jeden Stein kannte. Liam murmelte eine rüde Beschimpfung, dann machte er kehrt und lief mit schweren Beinen den Weg zurück.

      Es dauerte zehn Tage, bis sie gemeinsam den Klippenpfad erreichten. Ohne ein Wort und ohne sein Tempo auch nur einen Schritt zu verlangsamen, lief Ronan den Weg zum Kieselstrand hinunter. Liam wankte zum Klippenrand. Jeder Atemzug stach in seinen Lungen und seine Knie waren so weich, dass es sich anfühlte, als bestände der Untergrund aus Daunenfedern.

      Von unten tönte das Geprassel von Steinen herauf, dann hörte er Ronans Stimme: »Wo bleibst du?«
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      Seit das Training begonnen hatte, waren die Nächte auf magische Weise nur noch halb so kurz. Obwohl Liam ins Bett fiel, während die Sonne noch am Himmel stand, war es eine Qual, morgens aufzustehen. Die ersten Tage tat ihm jeder einzelne Muskel weh, aber bald musste er zugeben, dass er sich kräftiger fühlte. Als er eines Morgens heimlich seinen Körper inspizierte, meinte er, an seinen Oberarmen und Oberschenkeln bereits leichte Wölbungen zu erkennen. Er ließ jedoch rasch sein Hemd fallen, als Ronan mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm herüberschaute.

      Zwei weitere Wochen vergingen, bis Ronan, anstatt hinunter zum Kieselstrand zu steigen, nach den Holzschwertern griff. Ohne ein Wort ging er voraus zu der leicht abfallenden Wiesenfläche unterhalb der Burg.

      Liam folgte ihm, den Blick auf den Häusern und Hütten. »Kann es nicht ein etwas weniger exponierter Ort sein?«, zischte er.

      »Das stört mich nicht«, sagte Ronan abwesend.

      Mitten auf der Wiese ließ er die Schwerter zu Boden gleiten und schlüpfte in lederne Handschuhe. »Ich zeige dir als Erstes, wie du ein Schwert richtig hältst. Dafür ist dieses hier besser.«

      Mit dem Griff voran hielt er ihm sein eigenes Schwert entgegen. Liam legte beide Hände um den Griff. Festes Leder wand sich darum, kühl und warm zugleich. Die Parierstange, das Kreuz, trennte den Griff von der Klinge, die matt glänzend vor ihm aufragte. Die Klinge war zu beiden Seiten scharf geschliffen bis hinauf zur schimmernden Spitze. Die Klingenflächen selbst waren nicht glatt, sondern mit einem Hohlschliff versehen, um Gewicht zu sparen. Fest und sicher lag das Schwert in seiner Hand, perfekt ausbalanciert. Es fühlte sich nicht an wie toter Stahl, sondern, als warte es nur darauf, in seinen Händen lebendig zu werden. Das Schwert reichte ihm bis zum Brustbein. Er schwang es hin und her und grinste, weil es sich großartig anfühlte, eine solche Waffe in den Händen zu halten.

      »Mit der Rechten hältst du das Schwert direkt unter dem Kreuz. Die Linke gehört darunter. Du kannst mit der Linken auch den Knauf umfassen. Dadurch hast du eine größere Hebelwirkung und kannst sehr schnell reagieren.« Ronan schob Liams Finger zurecht. »Deine Hände werden sich während des Fechtens fortwährend um den Griff herum bewegen. Halte das Schwert also locker, gerade so fest, dass du es unter Kontrolle hast. Erst kurz vor einem Schlag oder einem Stich packst du richtig zu. Hier, nimm das Holzschwert.«

      Es tat Liam leid, das schöne Schwert aus der Hand zu geben. Sein hölzerner Gegenpart war um einiges leichter und bei Weitem nicht so pfleglich behandelt worden. Das Holz sah aus, als hätte Fergus versucht, damit einen Pflock in den Boden zu treiben. Die gesamte Schneide war mit Dellen und Scharten übersät, am Kreuz war ein Stück Holz abgesplittert.

      »Stell dich gerade hin, das Schwert rechts neben dem Kopf. Das linke Bein vorn. Das ist eine Ausgangsposition; eine Hut. Du wirst eine ganze Reihe solcher Huten lernen. Sie sind die Ausgangspositionen für die meisten Hiebe mit dem Schwert und davon enden wiederum viele in einer Hut. Der einfachste Hieb, oder Hau, mit dem Schwert, ist der Oberhau. Du stehst jetzt richtig für einen rechten Oberhau. Dazu schlägst du langsam von rechts oben nach links unten. Langsam, hörst du?«

      Nicht lange und Liam stand verschwitzt vor seinem Lehrer. Erstaunlich, wie viel man falsch machen konnte, wenn man einen einzigen Hieb von oben nach unten tat und dabei einen Schritt nach vorn gehen sollte.

      »Nicht ausholen! Liam, das ist das Schlimmste, was du tun kannst. Dann kannst du mir auch gleich sagen, was du im Sinn hast. Und hör auf, meinen Ort anzustarren.«

      »Wen?«

      »Den Ort. Die Spitze des Schwertes.«

      »Gut«, flüsterte Liam nervös.

      »Weißt du wieso?«

      Liam schüttelte den Kopf.

      »Dann frag! Wenn du den Ort anstarrst, kann ich bestimmen, wohin du siehst. Das willst du nicht. Sieh mir ins Gesicht! Was ich mit meinem Schwert tue, meine Bewegungen, all das musst du aus den Augenwinkeln wahrnehmen.«

      Das war längst nicht alles. Selbst das Gehen mit dem Schwert in der Hand war nicht einfach nur ein Gehen. Ronan zeigte ihm einige einfache Schrittfolgen und hieß ihn dann seine Bewegungen nachzuahmen.

      »Du bist mein Spiegelbild. Achte auf die Mensur, also auf den Abstand zwischen uns. Jetzt stehen wir in einer mittleren Mensur. Siehst du, ich müsste einen Schritt nach vorn machen, um dich mit dem Ort zu berühren. Du musst dafür sorgen, dass das so bleibt.«

      Es klang einfach, aber das war es nicht. Auf wundersame Weise schaffte es Ronan, immer näher heranzukommen.

      Das Schwert des Raukländers tippte erneut gegen seine Schulter. »Du machst zu große Schritte, wenn du vorgehst. Nach vorne gehen ist einfacher als zurückzugehen. Nicht ich komme näher, sondern du selbst.«

      Liam nickte matt. Das Hemd klebte ihm am Rücken, Schweißperlen liefen in seine Augen. Das Schwert in seiner Hand schien nicht länger aus Holz, sondern aus Blei zu bestehen.

      »Genug für heute«, verkündete Ronan endlich. »Wir machen morgen weiter. Bis dahin brauchst du Handschuhe. Im Hafendorf finden wir sicher welche - was ist?«

      Liam deutete hinter ihn. Ronan tat einen Blick über seine Schulter. Vom oberen Ende der Burgwiese kam Eila auf sie zu, hinter ihr stand das Burgtor offen. Liam, der sich mit dem Holzschwert in der Hand dämlich vorkam, ließ es unauffällig zu Boden gleiten. Doch Eila sah ihn nicht einmal an. Schnurstracks marschierte sie auf Ronan zu, machte dicht vor ihm halt und reckte das Kinn in die Luft.

      Liam starrte sie an. Was kam jetzt?

      »Ich habe von Eurem Kampf am Hafen gehört«, schoss Eila Ronan entgegen. »Ich hätte Euch dergleichen gar nicht zugetraut.«

      Klugerweise hielt Ronan den Mund. Sein Schweigen schien Eila zu ärgern. Ungeduldig warf sie ihr Haar nach hinten, dabei fiel ihr Blick auf das Holzschwert zu Liams Füßen. Mit einer schnellen Bewegung nahm sie es auf.

      »Kämpft Ihr auch gegen mich?«, fragte sie lauernd.

      Ronan zögerte. Sein Blick traf Liam nicht lange genug, um dessen heftiges Kopfschütteln zu bemerken.

      »Nur, wenn Ihr darauf besteht …«

      »Ich bestehe darauf!«, zischte Eila. »Jetzt!«

      Ihr Schwert krachte gegen Ronans. Die hölzerne Waffe flog aus seiner Hand und schlidderte über die Wiese. Ronan warf seinem verlorenen Schwert einen verdutzten Blick nach, aber mehr Zeit ließ Eila ihm nicht. Knapp entging er ihrem zweiten Hieb und stolperte zurück.

      Ihre Angriffe waren ungelenk, aber sie drosch derart heftig auf ihn ein, dass sie Ronan immer weiter zurückdrängte. Jeder Hieb war von einem angestrengten Kampfruf begleitet. Ihr Haar flog um sie herum, als hätte es ein Eigenleben entwickelt.

      Mit offenem Mund stand Liam da. Hilfe suchend sah er sich um, aber im Burgdorf war niemand zu sehen, nicht einmal Fiona. Angesichts von Eilas Unerschrockenheit machte er sich inzwischen weitaus größere Sorgen um seinen Gefährten, als er es angesichts der drei Raukländer im Hafen getan hatte.

      Das Holzschwert zischte knapp an Ronans Kinn vorbei. Er sprang vor und umklammerte die Klinge mit der Linken, aber Eila schrie zornig auf und riss sie mit aller Kraft zurück. Liam hörte Ronan nach Luft schnappen, als das Holz durch seine Hand glitt. Danach schien er einzusehen, dass er ihr nicht ewig ausweichen konnte, und zog sein eigenes Schwert.

      Eila ließ ein erbostes Knurren hören. Mit dumpfem Klingen prallte ihre Waffe gegen die Breitseite von Ronans Schwert. Himmel, verrauchte ihre Wut denn nie? Dachte sie nicht daran, dass Ronan jetzt eine scharfe Klinge hielt, die ihr gefährlich werden konnte, wenn er nicht achtgab?

      Ihre Kampfrufe waren nur mehr ein Stöhnen. Liam hoffte gerade, dass sie aus purer Erschöpfung aufgeben würde, als Ronan abermals zurückwich und in ein Kaninchenloch trat.

      Hart schlug er auf den Rücken. Eila stieß einen atemlosen Siegesruf aus und stürzte sich auf ihn. Ronan schaffte es gerade noch, sein Schwert zwischen ihren Körpern hervorzuziehen. Die Klinge fuhr durch den blonden Vorhang ihrer Haare, dann kniete sie auf ihm. Beide Hände um den Griff geklammert, drückte sie die hölzerne Schwertspitze gegen seinen Hals.

      »Ergebt Ihr Euch?«, keuchte sie.

      Ronan mühte sich, zu Atem zu kommen.

      In Eilas Augen loderte es. Liam fragte sich, was passieren würde, wenn sein Gefährte jetzt nicht nachgab. Zum Glück war Ronan schlau genug, ihre Entschlossenheit nicht weiter auf die Probe zu stellen.

      »Ich … ergebe … mich«, ächzte er.

      Sie funkelte auf ihn herab. »Dann lasst Euer verfluchtes Schwert los!«

      Ronans Miene nach behagte ihm dieser Vorschlag ganz und gar nicht. Liam nickte so heftig, dass es in seinem Genick knackte, und diesmal kam die Botschaft an. Sehr langsam breitete Ronan die Arme aus und öffnete seine Hand. Das Schwert fiel ins Gras.

      Eila sah auf ihn herunter.

      Nachdem ihr Opfer ihrem Befehl gefolgt war, schien sie nicht zu wissen, was sie als Nächstes tun sollte. Liam konnte förmlich zusehen, wie ihr bewusst wurde, dass sie auf ihm saß. Sie sprang auf, als hätte sie etwas gebissen, und strich mit einer fahrigen Bewegung ihr Haar zurück.

      »Ihr … Ihr seid verletzt!«, stammelte sie.

      Jetzt sah auch Liam, dass die Innenfläche von Ronans linker Hand blutbefleckt war.

      »Nur ein bisschen«, murmelte Ronan. Er hatte sich nicht gerührt und lag immer noch im Gras, alle viere von sich gestreckt.

      Stumm stand Eila da.

      Ebenso stumm sah Ronan zu ihr herauf.

      Sie ließ das Holzschwert fallen, als hätte es ihr die Finger verbrannt und rannte zurück zur Burg.
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      »Du bedrohst ihr Land, also will sie dich loswerden. Das ist doch nicht schwer zu erraten!« Liam zog einen Holzsplitter aus Ronans Hand und wischte die Nadel an der Hose ab. »Sie ist Merins Enkelin. Sie wäre Königin geworden, wenn du nicht aufgetaucht wärst!«

      Ronan rieb sich das Kinn. »Als sie mit ihrem Pferd zum Grat kam, war sie nicht derart angriffslustig.« Er schwenkte den Kopf. »Jedenfalls hat sie nicht gleich versucht, mich über den Haufen zu reiten.«

      Liam stöhnte. »Aber nun hast du Torin gerettet!«

      »Ach? Das ist ein Grund, mich umzubringen?«

      »Ist das so kompliziert? Erst konnte sie dich in aller Seelenruhe hassen. Dann gehst du auf einmal her und rettest einen kleinen Jungen, den sie sehr mag! Jetzt weiß sie nicht mehr, ob sie dich hassen oder dir dankbar sein soll.« Liam grinste, als er Ronans entgeisterten Gesichtsausdruck sah. »Frauen sind so.«

      Er beugte sich tiefer. Seine Augen brannten von der Anstrengung, die winzigen Holzsplitter zu erkennen. »Du hättest das Schwert niemals aufnehmen sollen.«

      Ronan hob die Augenbrauen.

      Liam stöhnte. »Worüber bitte wunderst du dich? Du hast ihre Herausforderung angenommen!«

      »Und stattdessen?«

      »Nun, du hättest sie fragen können, warum sie so wütend ist«, schmunzelte Liam.

      Darüber dachte Ronan nach.

      Liam verdrehte die Augen. Wie konnte jemand, der gleich drei Fechtern entgegentrat, die einfachsten Lösungen übersehen, wenn es darum ging, mit einer einzigen jungen Frau zurechtzukommen?

      »Sie ist großartig«, seufzte Ronan auf einmal.

      Liam blinzelte ungläubig. »Na prima. Sie verdrischt dich und du freust dich.«

      Eine Weile lang arbeitete er schweigend. Als er den Kopf hob, sah Ronan ohne zu blinzeln ins Nichts.

      Liam musterte ihn argwöhnisch. »Hast du dich in sie verguckt?«

      Sehr langsam wandte Ronan ihm den Blick zu. »Das wäre wohl etwas arg zuversichtlich von mir.«

      »Das war nicht das, was ich wissen wollte.«

      »Liam. Sie will mir den Kopf abschlagen …«

      »Ich wollte nicht wissen, ob sie dir den Kopf abschlagen will. Ich wollte wissen, ob du sie magst.«

      »Sie ist Merins Enkelin!«

      »Grundgütiger, Ronan! Antworte einfach auf meine Frage! Magst du sie jetzt oder nicht?«

      Ronan warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Liam gestattete sich ein Grinsen. Selbst für Ronans Begriffe wäre ein »Nein« eine verhältnismäßig einfache Sache gewesen.
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      Liam beobachtete Ronan seit einer Weile. Der Raukländer lag bäuchlings auf seinem Bett, die Arme unter dem Kinn verschränkt. Am Kopfende lag Conleys Buch, oben mit dem Schwert und unten mit seinem Dolch beschwert, damit die Blätter sich nicht wellten. Die Zeit, die er benötigte, um eine Seite zu entziffern, genügte, um vom Burgdorf ins Hafendorf zu marschieren.

      »Wo bist du gerade?«, fragte Liam.

      »Da, wo dieser König Lennan eine Frau aus Vannethar heiratet«, grollte Ronan.

      »Das habe ich dir gestern vorgelesen.«

      »Hm.«

      Grundgütiger, der Kerl las mit der Geschwindigkeit von Schnecken auf Sägespänen!

      Liam senkte den Blick zurück auf das ausgeblasene Hühnerei, das von einem Holzstäbchen durchstoßen auf einem Becher lag. Mit einem vorsichtigen Pinselstrich malte er ein winziges Segelschiff auf das spitze Ende des Eis. Die ersten Miniaturlandschaften auf den Eiern zeigten noch verschmierte Tusche und Fingerabdrücke, aber mit dem Holzstäbchen ging es besser. Fiona hatte jedenfalls gleich einen ganzen Schwung mitgenommen.

      Regen pochte auf das Hüttendach. In der schmalen Fensteröffnung zeigte sich dunkelgrauer Himmel. Ab und an platschten Dorfbewohner durch die Seenlandschaft, die sich zwischen den Hütten gebildet hatte. Ashleys Ziege stand mit tropfendem Schwanz an ihrem Pfahl, die Hühner hockten dicht zusammengedrängt unter einem Karren.

      Vom gegenüberliegenden Bett kam ein wütendes Schnauben. »Am schlimmsten ist dieser Lomean! Welcher König, der bei Verstand ist, schreibt die Geschichte seines Landes in Gedichtform nieder?«

      Ein Schatten huschte am Fenster vorbei. Zwei Flügelschläge, dann tappten Möwenfüße über das Dach.

      »Ist doch nett von ihm«, sagte Liam. »In Reimform kann man sich Dinge viel besser einprägen.«

      »Pah!«, schnaubte Ronan verächtlich und schleuderte seinen Stiefel gegen die Hüttendecke. Die Möwe zeterte und suchte das Weite.

      Liam grinste in sich hinein. Ihm machte das Buch Spaß. Weit mehr, als er Ronan gegenüber zugab. All die kleinen Anekdoten darin - und die unterschiedlichen Erzählweisen! Blumig bei Conley, nüchtern und knapp bei seinem Sohn Lennan, in aberwitzigen Reimen wiederum bei Lomean, dessen Erstgeborenem. Nicht einmal zwei Jahre lang hatte Lomean regiert, bevor sein Sohn an seinem siebzehnten Geburtstag die Herrschaft übernahm. Merins Vater hatte danach beinahe fünfzig Jahre lang geherrscht. Liam konnte sich all die Könige leibhaftig vorstellen mit all ihren Eigentümlichkeiten. Das hier war weniger die Historie eines Reiches als vielmehr eine liebevolle Familiengeschichte, in der ein gelungenes Frühlingsfest es wert war, für immer in Erinnerung zu bleiben.

      Ronans Waffen klirrten aneinander, als er eine Seite umblätterte. Nachdem das Buch seit Wochen von Ronan unbeachtet dagelegen hatte, ahnte Liam, warum Lannochs Geschichte auf einmal so viel interessanter geworden war: Erstens hatte Ronan zweifellos in seinem ganzen Leben noch keine Aneinanderreihung dermaßen ereignisloser Tage hinter sich gebracht, und dann war da noch Eila.

      »Hast du von dem Unglück auf See gelesen?«, fragte Liam, wohl wissend, was die Antwort sein würde.

      »Was? Nein.«

      »Fergus hat uns am Hafen davon erzählt. Weißt du noch? Das Schiff, das vor Lannochs Küste vom Blitz getroffen wurde und vor aller Augen sank! Hast du gesehen, wie viele auf See umgekommen sind? Torins Eltern, Lorcan, die gesamte Familie Hanlon mit vier Kindern – und Eilas Eltern.«

      Der Raukländer spähte misstrauisch zu ihm herüber: »Woher weißt du das? Das kann erst kürzlich geschehen sein.«

      »Kommt ein paar Seiten vor Ende«, sagte Liam, über das Ei gebeugt. »Guck nicht so, ich habe das Buch schon dreimal durchgelesen! Schließlich habe ich mein Leben nicht damit vergeudet, mit einem Schwert in der Hand herumzurennen.«

      Ronan warf ihm einen bösen Blick zu.

      »Außerdem«, sagte Liam. »sollten wir uns überlegen, wie wir die Robbenfelle loswerden.«

      »Ich darf die Insel nicht verlassen …«

      »Das ist mir klar! Wir sollten dazu übergehen alle Schiffe im Hafen abzupassen. Vielleicht kommt eines von weit her und zahlt diesen irrwitzigen Preis.«

      »Sicher«, sagte Ronan in einem ätzenden Tonfall. »Ganze Heerscharen von Schiffen aus fernen Ländern werden hier einlaufen. Lannoch ist doch so ein beliebter Umschlagsplatz für Handelsware.«

      »Hast du einen besseren Vorschlag?«

      »Du bist hier der Händler!«

      »Und das heißt?«

      »Händler haben Verbindungen.«

      »Ich habe Verbindungen zu Leuten, denen ich zurzeit nicht begegnen möchte«, zischte Liam. »Ich sage dir, wir sollten alle fremden Schiffe abfangen.« Er unterbrach sich, als es lautstark an der Tür klopfte.

      Liam öffnete und fand sich Fiona gegenüber. Wasser rann am Dach herunter und tropfte auf den Umhangstoff, den sie mit einer Hand über ihren Kopf hielt. Mit der anderen schob sie ihm einen Korb voller Hühnereier entgegen. Als er ihn entgegennahm, ließ sie zwei Münzen darauffallen.

      »Ich habe Eure Eier verkauft!«, strahlte sie.

      Liam betrachtete den Korb. »Ihr braucht mir kein Geld zu geben«, begehrte er zaghaft auf. »Wirklich nicht …«

      Fiona schüttelte heftig den Kopf, sodass ihre Locken auf und ab hüpften. »Nein, nein. Ich habe bereits mit Euch geteilt, seht Ihr? Wenn Ihr mehr Eier bemalt, kann ich sicher noch welche verkaufen – könnt Ihr Frauen malen?«

      »Frauen malen?«, echote Liam.

      Ronan hob den Kopf.

      »Natürlich! Eure Landschaften habe ich an eine Frau verkauft! Frauen erkennen etwas Schönes, wenn sie es sehen, aber auf den Schiffen befinden sich fast nur Männer. Wenn wir an die etwas verkaufen wollen, müsst Ihr Frauen malen. Versteht Ihr?«

      Hilflos ließ Liam ihre Worte über sich ergehen.

      »Ich könnte Euch Modell stehen«, bot Fiona mit einem koketten Augenaufschlag an.

      Ronan presste das Gesicht auf die Arme. »Ich … nun, ich danke Euch für Euer Angebot«, stotterte Liam. Er wünschte sich, ihm würde etwas Schlagfertiges einfallen und dass Ronan aufhörte, in sich hineinzulachen.

      Übergangslos wechselte Fiona das Thema hin zu ihrem trächtigen Schwein. Dann zu Lissy, deren Zwillingskälber trotz aller düsteren Prophezeiungen überlebt hatten und zu guter Letzt zum Wetter, bevor sie sich den Umhang erneut über den Kopf warf.

      »Denkt an mein Angebot«, rief sie von draußen.

      Ronan wälzte sich herum. »He, Liam, willst du mich zeichnen?«, fragte er in einer guten Imitation von Fionas Tonfall. »Magst du sie?«

      »Ja«, sagte Liam. »Schon.«

      »Hast du kein Mädchen zu Hause? In Bron?«

      Liam sah hinaus auf den Dorfplatz. Der Regen warf schmutzig braune Blasen in den Pfützen. Sein Vater hatte immer gesagt, das wäre ein sicheres Zeichen, dass es bald aufhörte.

      Rasch wandte sich Liam vom Fenster ab. »Nein«, sagte er und räusperte sich, weil seine Stimme belegt klang. »Was ist mit dir? Bist du verheiratet? Oder verlobt?«

      Ronan schüttelte den Kopf.

      »Hat Zhodan das verboten?«

      »Verboten?« Ronan schob Schwert, Dolch und Buch zur Seite und lehnte sich an die Wand. »Wir sind viel gereist. Zhodan und ich waren kaum lange genug an einem Ort, um eine hübsche Nachbarin näher kennenzulernen.« Er deutete mit dem Kinn zu Fionas Haus, fuhr aber rasch fort, als Liam die Augen aufriss. »Einige Mädchen habe ich sehr wohl kennengelernt!«

      »Du führst ein äußerst seltsames Leben, Ronan.«

      »Meiner Meinung nach fing der seltsame Teil erst an, als ich diese Insel betrat.«

      »Hm. Warst du schon einmal verliebt?«

      »Ein Dutzend Mal. Oder wie viele waren es noch?«

      »Angeber!«

      Ronan lachte leise. Liam sah hinaus in den Regen, der in glänzenden Fäden vom Himmel fiel. »Ich wollte wissen, ob du schon einmal jemanden geliebt hast. Ich meine richtig geliebt.«

      Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Nicht, wenn seine Wangen brannten, und sich unwillkürlich sein Gesicht verzerrte.

      »Sagte ich doch«, erwiderte Ronan. »Ein Dutzend Mal. Und du?«

      Liam verdrehte die Augen. »Vergiss es …«

      »Was denn?«

      Stumm schüttelte Liam den Kopf. Er wandte sich seinem Bett zu, faltete die Decke auseinander und wieder zusammen und wandte sich erst um, als er Ronans Waffen erneut aneinanderklirren hörte.

      Wir sind viel gereist, Zhodan und ich, versuchte er sich mit Ronans Worten abzulenken. In Liams Kopf stieg ein Bild von einem Mann mit Raubvogelgesicht und kalten Augen auf, der mit raumgreifenden Schritten durch den Wald eilte, während ein kleiner Junge verzweifelt versuchte, Schritt zu halten.

      »Versteht ihr euch gut?«, fragte Liam.

      Ronan sah von seinem Buch auf. »Wer?«

      »Du und Zhodan.«

      Ronan hob die Schultern. »Nun … ja.«

      Liam wartete.

      »Am Anfang war es schwer«, sagte Ronan endlich. »Als meine Mutter fortging, nahm Zhodan mich mit sich. Ich war fünf und weder Disziplin noch Entbehrungen gewohnt. Ich vermisste Kiara und meine Mutter. Allein in den ersten zwei Wochen habe ich fünfmal versucht Zhodan zu entwischen. Ich wollte zurück nach Hause reiten. Erst als ich älter wurde, lernte ich zu schätzen, was Zhodan mir beibrachte. Ab da verstanden wir uns besser. «

      Liam musterte ihn zweifelnd. »Wirklich?«

      »Ich sagte, es war ein langer Weg.«

      »Hat er dich geschlagen?«

      »Geschlagen? Nein. Er hatte andere Methoden, um mich zu bestrafen. Er stellte mir Aufgaben. Diese waren gemeinhin sehr hart. Oftmals war es einfach so, dass er mir keinen Unterricht mit dem Schwert gab, bis ich tat, was er verlangte. Mit dem langen Schwert so meisterhaft umzugehen, wie Zhodan es konnte, war etwas, das ich unbedingt lernen wollte. Also bekam er am Ende meist seinen Willen.«

      »Hm«, machte Liam unbestimmt. »Das hört sich für mich nicht gerade nach einer glücklichen Kind-«

      Ronan hob ruckartig die Hand. »Merin!«, flüsterte er.

      Durch das Fenster sah Liam kurz die Rückseite eines dunklen Kapuzenmantels. Dann klopfte es.

      »Ich grüße Euch«, sagte Merin kühl. Er streckte die Hand aus. »Die nächste Aufgabe.«

      Liam reckte den Hals, aber mit dem kurzen Text auf dem Pergamentstreifen war Ronan schneller fertig, als er ihn aus der Entfernung entziffern konnte.

      »Holt ein Raubmöwenei von der Feder?«, las Ronan ungläubig. »Was für eine Feder?«

      »Der Fels vor dem Kieselstrand«, warf Liam ein.

      Merin nickte. »Die schmale Felsnadel im Meer nennen wir die Feder. Die wenigen Raubmöwen, die es auf Lannoch gibt, brüten dort. Ihr müsst mir eines ihrer Eier bringen.«

      »Und wozu?«, fragte Liam höflich.

      »Wozu?«, echote Merin, halb zum Gehen gewandt.

      Ronan sah ihn von der Seite her an, als hätte er große Lust zu fragen, warum er nicht einfach den Mund hielt.

      »Was hat sich Lennan dabei gedacht?«, fragte Liam.

      Merins Augen verengten sich. »Woher wisst Ihr, dass es Lennan war?«

      Liam hob die Schultern. »Weder Conley noch Lomean machen mir den Eindruck, als hätten sie Spaß daran, Felsen zu besteigen. Conley war schon älter und Lomean, der hätte eher eine Geschichte erfunden, wie der einsame Fels vor Lannochs Küste kam.«

      Der König von Lannoch betrachtete ihn stumm.

      Liam spürte Hitze in seine Wangen steigen. »Nun, es spielt natürlich keine Rolle …«

      »Ihr habt recht, Liam«, sagte Merin. »Aber täuscht Euch nicht in Lomean. Er war ein Träumer, doch er hatte Ideen. Seit jeher machen Seevogeleier und vor allem die wertvollen Eiderentendaunen einen hohen Anteil an Lannochs Einkommen aus. Lomean war es, der damit begann, den Eiderenten das erste Gelege samt den Daunen wegzunehmen. Er zwang sie zu einem zweiten Gelege. Es kommt nicht immer nur auf Mut und Kampfkunst an.«

      Sein Blick glitt unmissverständlich zu Ronan herüber, bevor er leise die Tür hinter sich zuzog.
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      Zweistimmiges Kindergeschrei weckte Liam am nächsten Morgen. Das Bett gegenüber war leer, aber Ronans Schwert lag darunter, was bedeutete, dass sein Besitzer nicht allzu weit weg war.

      Liam rieb sich das Gesicht und setzte sich auf. Der Lehmboden unter seinen Fußsohlen war beißend kalt, sogar der Pergamentstreifen auf dem Tisch hatte sich in der feuchten Kühle zusammengerollt.

      Draußen wurde das Geschrei lauter. Die Augen gegen die Helligkeit zusammengekniffen, spähte Liam aus dem Fenster. Maeve stand mitten auf dem Dorfplatz, je eines ihrer Zwillingsmädchen am Arm, hochrot im Gesicht. Neben ihr stand Owen und grinste von einem Ohr zum anderen.

      »Hört das Brüllen auf! Ihr wisst ganz genau, dass ihr nicht am Brunnen spielen dürft! Ich hab euch gesagt, was mit Irvins Großmutter passiert ist! Wollt ihr da runterfallen …«

      Owens Grinsen erlosch im gleichen Moment, in dem das Schimpfen seiner Mutter abbrach. Mit offenem Mund und seltsam fasziniertem Gesichtsausdruck starrte der Junge zwischen die Häuser.

      Maeve gab ihm einen Stoß. »Rein mit dir, Owen! Sof⁠ort!«

      Das Protestgeheul der beiden Mädchen wurde zu einem Kreischen, als sich ihre Mutter bückte, sie links und rechts unter die Arme steckte und die strampelnde Fracht ins Haus trug.

      Schritte knirschten über den steinigen Untergrund, dann schwang die Tür auf.

      »Wo bist du denn gewesen?«, fragte Liam.

      Ronans Haar war ebenso tropfnass wie seine Stiefel, aber das war nicht alles. Sein Gesicht war mit getrocknetem Lehm beschmiert, auf seiner Wange prangte ein langer Riss. Während Liam ihn fassungslos anstarrte, warf ihm der Raukländer einen säuerlichen Blick zu und schüttelte den Umhang von seinen Schultern.

      Liam schnappte nach Luft. Auf Ronans Armen, auf seinem Hals, auf seinem gesamten Oberkörper prangten Risse und Kratzer. Die Innenseite seines linken Unterarmes war bis zum Ellbogen aufgeritzt. Ronan betrachte den Schaden mit zusammengekniffenen Augen, hob die Rechte und betastete eine Stelle an seinem Hinterkopf. Als er die Hand zurückzog, klebte Blut an seinen Fingern.

      »Was hast du gemacht?«, rief Liam entgeistert. Der abweisende Blick, den Ronan ihm zuwarf, war Antwort genug. Liam stöhnte. »Du bist auf der Feder gewesen!«

      Ronan zerrte die Stiefel von seinen Füßen und trat sie in Richtung Tür, wo sie übereinander liegen blieben.

      »Ronan! Bist du oben gewesen?«

      »Nein!«, knurrte der Raukländer.

      »Was dann?«

      Wortlos hob Ronan den Schlauch von der Wand und goss Schnaps über seinen Arm. Liam sah, wie er lautlos nach Luft schnappte, und mit einem Mal kroch Wut seinen Hals hinauf.

      »Das ist wieder mal typisch!«, schrie er.

      Ronan machte einen Satz nach hinten und ließ den Schlauch fallen. Er klatschte zwischen ihnen auf den Boden und die helle Flüssigkeit rann auf den Lehmboden.

      »Wieso musst du alles alleine machen?«, wetterte Liam weiter. »Wieso kannst du nicht mal ein Wort sagen?« Er bückte sich und kam hoch, den scharfen Brandweingeruch in der Nase, den wild pendelnden Schlauch in den Händen. »Wieso stiehlst du dich heimlich davon? Wieso nimmst du mich nicht mit? Ist dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass es Aufgaben gibt, die für zwei gemacht sind?«

      Stumm sah ihm der Raukländer entgegen.

      »Es ist dieser Zhodan, nicht wahr? Deshalb willst du immer so verflucht heldenhaft sein! Er hat dir eingeredet, dass du ein Schwächling bist, wenn du jemals um Hilfe bittest. Hab ich recht? Willst du meine Meinung hören? Er hat dich total verzogen!«

      »Moment. Ich habe …«

      »Es waren die Möwen, richtig?«

      Jetzt sah Ronan überrascht aus.

      »Habt ihr in Raukland keine Vögel?«, schrie Liam. Er packte Ronans Handgelenk und drehte seinen Arm. »Das sind Schnabelhiebe! Kratzer von Vogelkrallen. Es – ist – Brutzeit!«

      Der Raukländer sagte immer noch nichts. Er riss seinen Arm zurück und kniete sich hin, um nach dem Stopfen des Schlauchs zu angeln, der unter sein Bett gerollt war.

      »Bist du runtergefallen?«

      Mit gerötetem Gesicht kam Ronan hoch. »Ja, ich bin runtergefallen! Aus zehn Fuß Höhe, wenn du es genau wissen willst!«

      Liam verschränkte die Arme und wartete.

      Die Augen des Raukländers verengten sich. »Unten ist der Fels voller Algen, was es überaus schwierig macht hochzukommen«, zischte er. Er schnappte Liam den Schlauch aus der Hand und hieb den Stopfen hinein. »Weiter oben hocken die Möwenmamis und -papis und fliegen zu Dutzenden Sturzflüge. Ganz oben warten die Skuas. Dicke Raubmöwen – so groß!«, er streckte die Arme aus. »Die hielten gar nichts von meinem Besuch. Einen von diesen irren Vögeln hatte ich noch in den Haaren, als ich schon halb unten war! Als ich verhindern wollte, dass mir der Bursche die Augen aushackt, bin ich abgerutscht. Jetzt zufrieden?«

      »Das hätte ich dir gleich sagen können«, grollte Liam. »Wieso schleichst du dich auch heimlich raus? Du hättest mich mitnehmen sollen. Ich hätte …«

      »Jetzt reicht’s!«, zischte Ronan.

      Mit nackten Zehen zog er den nächsten Stiefel heran und rammte seinen Fuß hinein. »Zieh dein Zeug an. Jetzt!«

      Liam flog sein Umhang ins Gesicht. Ehe er sich daraus befreien konnte, hatte Ronan bereits sein Handgelenk gepackt und zerrte ihn aus der Hütte.

      »Lass mich los!«, schnaubte Liam.

      Aber Ronan ließ nicht los. Liam stolperte hinter ihm her, einen Arm in Ronans Griff, den anderen in seinem Umhang, der wie eine Fahne hinter ihm herflatterte.

      Erst am Klippenpfad machte Ronan halt.

      »Runter!«, befahl er.

      Liam spähte hinab. »Was dann?«

      »Was meinst du wohl? Wir klettern auf diesen verfluchten Felsen! Einer verdrischt die Möwen, während der andere klettert. Ist das kein großartiger Plan? Wir machen das zusammen! Das ist es doch, was du willst!«

      Eisige Kälte breitete sich dort aus, wo vor wenigen Augenblicken heiße Wut gelodert hatte. Liam rieb sein Handgelenk, ließ aber rasch den Arm fallen, als er Ronans Blick begegnete. Das Gesicht des Raukländers war dunkel, seine Züge hart. Er sah aus, als würde er nicht zögern, ihn ebenso, wie Maeve es mit ihren Zwillingen getan hatte, unter den Arm zu stecken, um ihn zum Felsen zu schleppen.

      »Lass uns doch erst mal überlegen …«

      »Was willst du da überlegen?«, herrschte Ronan. »Du kannst den Felsen vor dir sehen, du musst ihn weder suchen noch einen Schlachtplan ausarbeiten! Stöcke sind unten genug!«

      Der eisige Wind blies Liams Haare auseinander. Er nahm sich viel Zeit, seinen Arm in den herunterhängenden Ärmel zu schieben und den Umhang zu schließen. »Wie bist du überhaupt bis dahin gekommen? Bis zur Feder?«

      Ronan stieß ein freudloses Lachen aus. »Geschwommen! Was sonst?«

      Eine graue Woge zerplatzte an der Feder. Gischt spritzte empor, weiß schäumend rann das Wasser die steinerne Wand hinab. Darunter hob und senkte sich das Meer um den Fuß des Felsens.

      »Das Wasser ist eisig hier oben«, protestierte Liam schwach. »Außerdem kann ich nicht schwimmen, das sind über hundert Fuß und die Wellen …«

      »Das hab ich mir gedacht!«, schrie Ronan und diesmal war es Liam, der erschrocken nach hinten stolperte. »Sobald auch nur die kleinste Möglichkeit besteht, dass es unangenehm werden könnte, ziehst du den Schwanz ein! Kein Wunder, dass diese Kerle mit dir machen können, was sie wollen!«

      Ronans Schulter streifte ihn, als er davonmarschierte. Allerdings nicht in Richtung Hütte, sondern in Richtung Grat.

      Liam zerrte seinen Umhang um sich.

      »Dann mach’s doch allein«, knurrte er. Aber in seinem Mund war ein schaler Geschmack, als er sich auf den Felsrand hockte. Unter ihm, auf dem wogenden Meer, tanzten die Möwen wie Korken auf und ab.
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      Ronan lehnte über dem Regenwasserfass, die Augen gegen die tief stehende Abendsonne zusammengekniffen. Er drehte den Kopf hin und her und betrachtete dabei sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche, bevor er behutsam den Wangenknochen betastete. Himmel, er sah aus, als hätte er einen Kopfsprung auf den Dorfplatz hinter sich!

      Sein Ellbogen stieß gegen den Rand des Fasses. Das Wasser zitterte und trieb sein Spiegelbild auseinander. Als er den Kopf hob, sah er Liam schräg hinter sich stehen.

      »Wir sind eingeladen«, verkündete sein Mitbewohner.

      »Bei Merin?«, knurrte Ronan.

      »Bei Beth! Thorben war eben hier. Sie feiern Slevins Taufe. Beth hat einen Sohn zur Welt gebracht.«

      Ronan riss die Augen auf. »Sie laden uns ein?«

      Liam hob die Schultern. »Komm mit, wenn du willst. Fiona war schon zweimal hier und hat gefragt, wo wir bleiben. Und Ronan? Lass bitte dein Schwert da.«

      Ohne Schwert, aber mit seinem unter den Kleidern verborgenen Dolch folgte Ronan Liam hinüber zu Beths Haus. Stimmengemurmel drang zu ihnen herüber, dazwischen erklang helles Kinderlachen. Durch die schmale Fensteröffnung hindurch konnte er Fionas blond gelockten Haarschopf ausmachen.

      Es war Beth, die sie einließ. In ihrem Arm lag Slevin, vom Brustkorb bis zu den Beinen in Leinenstoff gewickelt, sodass er aussah wie eine halb verpuppte Käferlarve.

      Der Blick ihrer Gastgeberin blieb an Ronans Gesicht hängen. »Liebe Güte! Hattet Ihr wieder einen Kampf?«

      Im Raum wurde es still. Ein Dutzend Augenpaare beobachteten ihn. Fiona saß neben Ashley, den Hals gereckt, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Ein ihm unbekannter Mann mit kantigen Zügen war zwischen Thorben und einem Regal eingeklemmt. Ennis, eine alte Frau mit wettergegerbtem Gesicht, die er des Öfteren morgens am Brunnen traf, kniff die Augen zusammen. Nur Owen, Torins bester Freund, grinste breit. Die junge Frau neben ihm legte einen Arm schützend um ihre zwei Mädchen und warf ihrem Mann einen bedeutsamen Blick zu.

      »Nein, kein Kampf.« Ronan räusperte sich in der plötzlichen Stille. »Ich bin nur … hingeschlagen.«

      Beth schob sein Kinn zur Seite. »Habt Ihr das ausgewaschen?«

      Er war froh, dass die anderen Spuren seiner morgendlichen Klettertour unter Stoff verborgen waren.

      »Mit Salzwasser«, sagte er mit ernster Miene.

      »Soso«, machte Beth, aber sie ließ ihn los und gab Ennis einen Stoß, damit sie aufrückte.

      »Setzt Euch«, wies sie Ronan an. »Liam, könnt Ihr Euch mit Owen die Truhe teilen? Owen, mach dich nicht so breit.«

      »Das geht schon.«

      Mit gemischten Gefühlen zwängte sich Ronan neben Ennis. Beth schob Liam und ihm einen Becher hin und stellte einen bauchigen Krug auf den Tisch. Weißer Schaum lief daran herab.

      »Er sieht so niedlich aus, wenn er schläft«, seufzte Fiona, den Blick auf Slevin, dessen Kopf an Beths Schulter ruhte.

      »Manchmal könnte ich stundenlang dasitzen und ihn ansehen«, lächelte Beth. »Wenn ich mir vorstelle, dass er eines Tages den Mädchen im Burgdorf nachstellen wird … Hier, Thorben, nimm ihn, sonst bekommt ihr nie etwas zu essen.«

      Thorben streckte die Arme aus und Beth reichte ihm den schlafenden Slevin herüber. Er schlummerte einfach weiter, während er durch die Luft segelte, und regte sich auch nicht, als Thorben ihn in seiner Armbeuge platzierte. Wie winzig er war. Waren Babys nicht größer? Aber niedlich war er nun wirklich nicht. Eher schrumpelig, wie ein zu lange gelagerter Apfel.

      »Heute Morgen habe ich Euch gar nicht gesehen, junger Mann«, bemerkte Ennis neben ihm. Ihre Stimme hatte etwas Meckerndes und erinnerte an Ashleys Ziegen. Ihr graues Haar hatte sie unter einer Haube zusammengesteckt. Die darunter hervorquellenden Strähnen zitterten ebenso wie ihre Hände, die sie vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte.

      »Heute Morgen?« Ronan suchte vergebens nach einer Erklärung. »Ich war … früher unterwegs.«

      Ennis’ Becher, bis zum Rand mit Bier gefüllt, wackelte gefährlich, als sie ihn zum Mund führte. »Seid ganz gut in Form, nicht wahr? So, wie Ihr herumrennt, he?«

      »Das wäre er auch, wenn er jeden Tag auf dem Feld arbeiten würde«, zischte die junge Frau ihm gegenüber. »Wie jeder hier.«

      »Maeve!«, flüsterte ihr Ehemann.

      Maeve schoss ihm einen wütenden Blick zu. Sie beugte sich über ihre beiden Mädchen und beschäftigte sich damit, deren Haare in Ordnung zu bringen. Es waren Zwillinge: das gleiche hellblonde Haar, dieselben Stupsnasen. Sogar der Gesichtsausdruck, mit dem sie Ronan halb erschrocken, halb neugierig musterten, war identisch.

      Liam beugte sich vor. »Wie heißt ihr zwei denn?«

      »Irel«, flüsterte die eine. Die andere kicherte und vergrub den Kopf im Schoß ihrer Mutter.

      »Und du? Oder ist das ein Geheimnis? Ist es eins, ja?«

      Die Kleine blinzelte durch ihren blonden Haarschopf und kicherte noch mehr.

      »Lil heißt sie!«, tönte Owen.

      Beth fuhr ihm mit der Hand durch die Haare, mit der anderen reichte sie einen Brotkorb über den Tisch. Slevin schmatzte im Schlaf.

      »Bier, Ronan?«, fragte Beth.

      Ronan sah zu, wie die Flüssigkeit im Becher hochschäumte. Das Schweigen hing wie dichter Rauch im Raum. Jeder am Tisch schien angestrengt bemüht, ihm nicht in die Augen zu sehen.

      »Das Bier hat Ashley gebraut«, sagte Ennis.

      »Mit Ziegenkötteln!«, kicherte Owen und duckte sich flink, um der Hand seiner Mutter auszuweichen.

      Die Hände um Ronan herum griffen in den Brotkorb, nach Speck und Käse. Beth tischte ein Huhn auf, das sich jedoch als gekochte Trottellumme entpuppte. Darauf folgte Stockfisch. Vorsichtig probierte Ronan die trockene Masse. Das Zeug sah aus wie gepresstes Sägemehl und schmeckte auch so. Egal, wie viel Butter er darauf häufte, es wurde nicht besser. Rasch schob er einen Speckwürfel in den Mund – und hielt die Luft an, als der tranige Geschmack bis in seine Nase drang. Robbenspeck!

      »Kennst du eigentlich Lucan?«, fragte Fiona Liam.

      Ronan würgte den Rest des Specks herunter. Seit wann waren Liam und Fiona per du?

      Mit vollem Mund schüttelte sein Gefährte den Kopf.

      »Lucan ist Ashleys Sohn.« Fiona wies auf den blonden Mann neben Thorben, der grüßend den Kopf neigte. »Er wohnt im Hafendorf, das letzte Haus auf dem Weg hierher. Das mit den Gänsen. «

      »Hat immer noch keine Frau gefunden«, schnarrte Ashley. »Hab ihm geschworen, ich werde nicht sterben, bis ich Enkelkinder habe!«

      Er prostete seinem Sohn zu, der den Kommentar wohl zu oft gehört hatte, um sich noch darüber zu ärgern.

      »Lass mal stecken«, grollte Ennis. »Du hast Roslea erst zur Heirat überredet, da hatte ich schon fünf Kinder.«

      »He?«, fragte Ashley und hielt eine Hand an sein Ohr.

      »Ach hör auf, Ashley! Jahrelang bist du hinter ihrem Rock hergelaufen!«

      »Nur weil ihr Vater diesen erstklassigen Ziegenbock hatte.«

      Ennis lachte heiser, wobei ihr das Brot aus dem Mund fiel und zu Owens Vergnügen als feuchter Klumpen auf dem Tisch landete.

      Slevin regte sich und blickte aus großen blauen Augen in die Runde. Erst fuchtelte er mit seinen Ärmchen in der Luft herum, dann erwischte er Thorbens kleinen Finger, hielt ihn mit beiden Händen umklammert und nuckelte daran. Ein zufriedener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Bald fielen ihm erneut die Augen zu. Auch die beiden Mädchen schliefen ein, in den unmöglichsten Positionen zwischen Maeve und Donagh eingeklemmt.

      »Ah, jetzt kommst du damit«, rief Ashley, als Beth einen schmalen Krug auf den Tisch stellte. Er zog ihn heran und nahm einen tiefen Schluck. »Auf Slevin!«

      Der Schnaps ging von Lucan zu Thorben und von Donagh zu Maeve. Die junge Frau nahm einen Schluck, und schob den Krug schräg an Liam und ihm vorbei zu Ennis hinüber.

      Am Tisch wurde es still. Ennis, die genug Bier intus hatte, um nichts zu merken, hob den Krug und trank. Ronan sah Maeves Blick auf sich ruhen. Ein feines, hochmütiges Lächeln war in ihren Augen.

      »Ich nehme Slevin wieder«, sagte Beth ruhig.

      Sie streckte die Arme über den Tisch, nahm ihren Sohn, und hielt ihn Ronan entgegen. »Haltet ihn doch grad für mich. Mir fällt ein, ich muss den Teig für morgen noch durchkneten. Eine Hand hierher, die andere unter den Kopf, genau so.«

      Sie verschwand im Nebenraum, wo Ronan sie rumoren hörte. Er wagte nicht zu atmen. Der Kleine in seinen Armen sah aus kreisrunden Augen zu ihm auf. Dunkler Flaum bedeckte seinen Kopf, der warm und schwer in seiner Hand lag. Der kleine Körper strahlte eine ungeheure Hitze aus.

      Ronan schluckte schwer. Was sollte er jetzt machen mit dem Bündel in seinen Armen? Er schielte hoch, entdeckte, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren und senkte den Blick schnell wieder auf den kleinen Wurm. Sein Daumen war dicker als der ganze Arm dieses Winzlings.

      Slevin verzog das pausbäckige Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen. Seine Ärmchen fuchtelten in der Luft herum, der ganze Körper geriet in Bewegung. Ronan griff ein wenig fester zu. Die winzigen Finger klammerten sich mit erstaunlicher Kraft an seinen Zeigefinger. Er zog und Slevin zog ebenfalls. Der Bursche wollte gar nicht mehr loslassen. Er gluckste und greinte und gab ein helles Kieksen von sich.

      Ronan grinste unwillkürlich.

      »Na, kleiner Mann«, sagte Ennis und kitzelte mit ihrer faltigen Hand Slevins Bauch. »Wirst du auch ein Schwertkämpfer werden, wenn du groß bist? So starke Arme, wie du hast …«

      Maeve stand abrupt auf, sodass Ashleys Bier über den Tisch schwappte. Eines ihrer schlafenden Mädchen hob sie auf ihre Schulter, das andere drückte sie ihrem Mann in die Arme. Sie zerrte ihn am Hemd hoch und trat mit dem Fuß die Tür auf. Gefolgt von Donagh und einem verwirrten Owen, war sie aus dem Haus, bevor Beth den Raum wieder betreten hatte.
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      Ronan lag im Gras oberhalb der Feder, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Über den Sommer hinweg waren die Halme so hoch gewachsen, dass sie ihn nun um einen Fuß überragten. Manche der grünen Stängel trugen Blüten: Unscheinbare fedrige Gebilde, gelbgrün, bläulich oder braun, mit winzigen Ähren. Zhodan hatte einmal gesagt, dass es so viele Grassorten gab wie Dächer in Fehdorn Ghan.

      Eine Butterblume baumelte vor seinen Augen und ließ das Sonnenlicht flackern. Insekten summten träge um ihn herum. Ronan schob den Halm zwischen seinen Zähnen auf die andere Seite. Dieser verfluchte Fels war einfach zu weit weg. Wenn er lange genug herüberstarrte, konnte er erkennen, wie die Raubmöwen oben auf ihren Nestern hockten. Es wäre eine bittere Ironie, wenn er dort oben hochgekeucht käme und in den Nestern bereits piepende Federbälle hockten. Was er brauchte, war ein Boot. Dann könnte er seinen wasserscheuen Gefährten mitschleppen.

      Obendrein waren da noch die Robbenfelle. In den letzten drei Wochen hatten nur zwei fremde Schiffe an Lannochs Hafen festgemacht. Eines aus Vannethar und eines aus Eesland, aber diese beiden Länder handelten seit Jahrhunderten mit Lannoch. Wenn er Liam nur alleine losschicken könnte! Aber so eine Reise würde Wochen, wenn nicht Monate dauern und sie konnten keinen Tag Schwerttraining entbehren.

      Er formte den weich gekauten Halm zu einer Schlinge und zog mit Zähnen und Zunge das Ende hindurch. Jasimo hatte gesagt, man könnte gut küssen, wenn man mit der Zunge einen Knoten in einen Kirschenstiel machen konnte. Tagelang hatte er das geübt, bis sich sein Kiefer verkrampfte und er den Mund nicht mehr zubekam. Kiara hatte sich totgelacht.

      Wie schön es wäre, wieder in Raukland zu sein! Auf Gismos Rücken durch den raukländischen Wald jagen. Sich zur Abwechslung mit Zhodan statt mit Liam duellieren. Und ein saftig gebratenes Stück Wild auf dem Teller, anstatt Fisch, Fisch und schon wieder Fisch.

      Hinter ihm raschelte es. Er setzte sich auf. Zehn Fuß von ihm entfernt wackelten die Halme, dann hob sich ein braun bekleidetes Hinterteil über die Grasspitzen. Ronan drehte den Kopf zum Meer, behielt aber die Wiese im Auge.

      Ganz in seiner Nähe verstummte das Rascheln. Torin lag platt im Gras und strahlte ihn an. »Ich hab Owen gesagt, ich kann mich an Euch heranschleichen.« Ein geräuschvolles Schniefen. »Er darf ja nicht.«

      Ronan blinzelte. »Er darf was nicht?«

      »In Eure Nähe kommen.« Der Junge setzte sich auf und winkte wild hinüber in Richtung Burgdorf, wo Owen lässig die Hand hob. »Seine Mutter hat es verboten.«

      Im Schneidersitz machte Torin es sich im Gras bequem. Er klaubte einen rostroten Käfer von einem Stängel und ließ ihn über seine Handfläche laufen. Dann schnippte er das Krabbeltier fort und zeigte auf den Halm zwischen Ronans Zähnen.

      »Ich kann auf einem Grashalm pfeifen!«

      Ronan setzte eine skeptische Miene auf. »Wirklich?«

      Torin nickte heftig. Er riss einen langen Halm heraus, spannte ihn sorgfältig zwischen beide Daumen und blies.

      Ein schrilles Zirpen gellte in Ronans Ohren.

      »Nicht schlecht«, grinste er.

      »Ihr müsst das so machen …«

      Torin rückte nahe an ihn heran, zeigte ihm, wie er die Hände aneinanderlegen musste, und lachte sich schief, als der erste Grashalm zerriss. Ronan musste einen zweiten pflücken, bevor er einen halbwegs brauchbaren Ton hervorbrachte.

      »Könnt Ihr auf den Fingern pfeifen?«, wollte sein kleiner Besucher wissen.

      »Ich kann auch ohne Finger pfeifen.«

      »Echt?«

      Ronan presste die Zunge gegen den Gaumen und ließ einen kurzen, gellenden Pfiff hören. Zhodan hätte dieser Pfiff noch in einer Meile Entfernung in Alarmbereitschaft versetzt. Selbst die Möwen auf der Feder spähten mit gereckten Hälsen zu ihnen herüber. Torin kletterte ihm beinahe auf den Schoß vor Begeisterung. Er wollte einen zweiten Pfiff hören und noch einen. Dann versuchte er es selbst, brachte aber außer Spuckeregen und Gezische keinen Ton hervor.

      »Ist mir schwindelig!«, stöhnte er. Theatralisch streckte er die Zunge heraus und ließ sich ins Gras fallen. Eine Weile lag er leblos da, dann murmelte er mit geschlossenen Augen: »Man muss gar nicht ohne Finger pfeifen können.«

      »Wieso nicht?«

      »Man hat die Finger doch immer dabei.«

      »Aber man kann sie nicht immer benutzen.«

      »Weil sie dreckig sind?«

      Weil du vielleicht gerade alle Hände voll mit deinem Gegner zu tun hast, dachte Ronan.

      Laut sagte er: »Stell dir vor, es ist eisig kalt und du willst einen Hütehund herbei pfeifen, dann musst du nicht die Hände aus der Tasche nehmen. Das wäre doch praktisch, oder?«

      Torin kicherte. »Da würde Owen staunen!«

      »Ganz bestimmt.«

      »Könnt Ihr noch was?«

      Mit leuchtenden Augen sah der Junge zu ihm hoch. Die blonden Haare waren vom Wind zerzaust, auf seiner Wange prangte Blütenstaub.

      »Hm. Ich kann eine Flöte machen aus einem Weidenast, aber hier gibt’s grad keinen.«

      »Eine richtige Flöte? Mit Tönen?«

      »Eine Flöte, die man spielen kann.«

      »Ich weiß, wo Weiden sind!« Torin sprang auf. »Ich hole einen Ast, ja?«

      »Torin – warte mal! He …!«

      Weg war er.

      Seufzend legte sich Ronan zurück ins Gras. Er blinzelte in den Himmel, die schwankenden Grashalme über sich. Owen durfte ihm nicht zu nahe kommen? War Maeve ihm gegenüber so ablehnend, weil er ein Fremder war, oder steckte mehr dahinter? Wusste sie etwa, warum er hier war? Aber das war Unsinn. Wenn die fröhliche Gesellschaft von gestern auch nur geahnt hätte, dass er Lannoch stehlen wollte, hätten sie ihn bei lebendigem Leibe geröstet. Und Beth hätte den Spieß gedreht.

      Er riss sich einen neuen Grashalm ab und kaute darauf herum. Ob sich auf Lannoch so viel ändern würde, wenn er die Insel gewann? Sein Vater hatte genug mit Bellingor zu tun. Bis aus Lannoch ein raukländischer Stützpunkt wurde, würden Monate ins Land ziehen. Zudem lagen Raukland und Lannoch Hunderte von Seemeilen auseinander. Vielleicht würden Torin, Beth und all die anderen kaum merken, dass etwas anders war. Vielleicht würden nur mehr raukländische Schiffe in Lannochs Hafen einfahren. Als ob sie das nicht ohnehin gekonnt hätten, höhnte eine kleine Stimme in seinem Kopf und er spuckte den faserigen Halm aus, dessen Saft in seinem Hals brannte.

      Torin kam zurück. Er schleifte einen Ast mit, der doppelt so lang war wie er selbst, komplett mit ausladender Blätterkrone. Ronan schielte zur Burg herüber. Wenn Merin sah, was er mit ihren zukünftigen Holzvorräten anstellte, würde er ihm Conleys Buch rechts und links um die Ohren hauen.

      Aber damit hatte der Junge nichts im Sinn. »Reicht das?«, fragte er atemlos.

      O ja, das reichte. Für ungefähr fünfzig Flöten.

      »Wir brauchen einen Ast so dick wie dein Daumen – der hier ist gut.« Ronan schob die Blätter auseinander, brach einen Zweig ab und schnitt eine flache Kerbe hinein. »Das wird das Flötenloch - hier kommt später die Luft raus. Jetzt schneide ich die Rinde ein Stück dahinter ein … rundum … und jetzt müssen wir sie nass machen.«

      Er spuckte auf den Zweig, was Torin zum Kichern brachte, und klopfte mit dem Griff des Dolches auf die Rinde. Dabei drehte er das Holz. »Im Frühling geht das leichter, da ist die Rinde voller Saft. Jetzt wird es eine Weile dauern, bis sie sich abdrehen lässt.«

      Torin, darauf bedacht, nichts zu verpassen, hockte dicht neben ihm, sodass Ronan achtgeben musste, ihm keinen Kinnhaken zu verpassen. Er drehte vorsichtig an der Rinde und hörte das leise Knacken, als sich das Holz löste.

      »Halt das mal, Torin. Jetzt schneide ich das hier heraus. Das wird das Mundstück. Dann schneide ich den Zweig an der Kerbe ab, siehst du?« Er schob die Rinde über den blanken Ast, steckte das Mundstück darauf und reichte alles zu Torin herüber.

      »Probier mal. Nicht zu fest pusten.«

      Ein klarer Flötenton war zu hören.

      »Woa! Eine echte Flöte! Das ist toll!«

      War er früher auch so leicht zu begeistern gewesen? Wann hatte Zhodan ihm gezeigt, wie man eine Weidenflöte macht? Ach nein, das war Jasimo gewesen, oben in der Burg. Er und Kiara hatten Flöte gespielt. Jasimo hatte mit zwei Tellern den Takt geklopft und Shea hatte gelacht über all den Krach.

      »Macht Ihr noch eine Flöte für Owen? Bitte!«

      Also brach Ronan einen weiteren Ast ab. Torin warf sich neben ihn, nun an seinen Arm geschmiegt, die Nase beinahe auf dem Dolch.

      »Sag mal, Torin«, sagte Ronan, während er das Flötenloch einkerbte. »Wann schlüpfen die jungen Raubmöwen? Die da?« Mit der Spitze des Dolches zeigte er herüber zur Feder, wo die großen braunen Vögel auf ihren Nestern hockten.

      »Wenn sie aus den Eiern kommen.«

      »Hm, ja. Und wann ist das?«

      »Och, bald.«

      Ronan gab auf. »Sind ganz schön angriffslustig, die Raubmöwen.«

      »Die können anderen Vögeln die Fische wegnehmen! Im Flug! Und wenn sie brüten oder Junge haben, werden sie böse und greifen jeden an. Genau wie die Seeschwalben. Die sind mutig!« Mit schläfriger Miene sah er zu, wie Ronan die Rinde weich klopfte. »Merin war schon mal da oben. Hat er mir erzählt.«

      Das war keine Überraschung. »Allein?«

      »Nee. Mit noch jemandem.«

      Merin hatte wenigstens einen Gefährten gehabt, auf den er sich verlassen konnte. Ronan legte die abgelöste Rinde beiseite. Das warme Gewicht an seinem Arm machte es nicht einfach, das Mundstück zu formen.

      »Mein Vater war auch oben«, murmelte Torin.

      »Dein Vater?«

      Der Junge nickte. »Ganz allein. Der hatte nie Angst. Er hat meiner Mutter ein Raubmöwenei mitgebracht zum Beweis. Da hat sie ihn geheiratet, weil er so mutig war.«

      Ronan hörte auf zu schnitzen. »Woher weißt du das?«

      »Hat Morgan mir erzählt«, sagte Torin und gähnte.

      Ronan sah hinunter auf den blonden Haarschopf, der sich an seine Seite drückte. »Wenn ich groß bin, werde ich Fechtmeister«, murmelte der Junge. »Dann kämpfe ich auch gegen Piraten …«

      Ronan schob die Einzelteile der Flöte zusammen, aber es gab niemanden mehr, der sie ausprobieren wollte.

      Torin war eingeschlafen.
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        * * *

      

      Die nächsten Tage waren sonnig und heiß. Heu trocknete auf den Wiesen, unaufhörlich auseinandergeworfen von Männern mit bloßem Oberkörper, denen die feinen Spelzen auf der feuchten Haut kleben blieben. Die Luft roch nach wildem Thymian und warmem Gras. Feine Spinnweben schwirrten umher, glitzernd in der gleißenden Sonne, die nun jeden Tag deutlich später über dem Burgdorf erschien und früher über dem Hafendorf im Meer versank.

      Die Schafe drängten sich auf der Schattenseite der Felsen zusammen, hechelnd in der ungewohnten Hitze. Ennis, mit einem Tuch über dem Kopf, erzählte, dass es so einen heißen und trockenen Spätsommer noch nie gegeben hatte. Doch Ronan wusste es besser. Was hatte dieser irre Lomean gekritzelt? »Kein Tropfen fiel auf Fels und Feld, weder nächtens noch am Tage, die Sonne stach vom Himmelszelt, die Hitze eine grausam Plage.«

      Am späten Nachmittag saßen Beth und Thorben im Schatten vor ihrem Haus, den kleinen Slevin im Arm, der nun nicht mehr in seinem Kokon steckte. Mit bloßen Ärmchen und Beinchen strampelte er in der Luft. Beth sah, dass Ronan zu ihnen herüberspähte, und machte mit Slevins Ärmchen Winkbewegungen.

      Ronan nickte ihnen zu, Liam, mit dem Holzschwert in der Hand, winkte zurück. »Vielleicht solltest du auch einen Eintrag in Conleys Buch machen«, meinte er.

      »Eintrag? Über was?«

      »Über die gute Heuernte.«

      »Ach? Als Gedicht oder lieber in Form von Rätseln?« Ronan stieß Liam die Spitze seines Holzschwertes an die Schulter, um ihn aus dem Schatten der Burg herauszudirigieren. »Was ist, brauchst du eine Wand im Rücken?«

      »Jetzt lass uns im Schatten bleiben!«, stöhnte Liam. »Es ist glühend heiß draußen!«

      »Die Bauern arbeiten auch in der Sonne, siehst du?«

      »Du klingst wie Maeve.«

      »Und du wie ein verweichlichter Händler. Was blinzelst du? Wo sollst du stehen? Aha.«

      Wie auf Bestellung rottete sich eine Handvoll Jungen zusammen, genau an der Kante, die der Schatten der Burg auf die Wiese warf. Jeder von ihnen hielt einen Stock in der Hand. Natürlich standen Torin und Owen in der ersten Reihe. Seit Ronan begonnen hatte, seinen Gefährten zu unterrichten, klebten sie wie die Kletten an ihnen. Mit ihren Stöcken machten sie alles nach, was er Liam zeigte, und wenn sein Schüler patzte, steckten sie die Köpfe zusammen und kicherten.

      Inzwischen hatte Liam so viel Ausdauer, dass sie ganze Nachmittage mit dem Schwert verbringen konnten. Von der Sonne gebräunt und mit einigen Pfund mehr auf den Rippen, war er nun nicht mehr bleich und schmal, wie er ihn vor vier Monaten aus dem Wasser gezogen hatte. Er war geschickt mit seinen Händen, verstand rasch, worauf es ankam, und besaß die Beharrlichkeit, eine Bewegung so lange zu üben, bis sie in Fleisch und Blut übergegangen war.

      Woran es ihm mangelte, war – Kampfgeist.

      »Du schlägst auf mein Schwert! Du musst auf mich schlagen! Auf mich! Und du musst dranbleiben! Liam, dein Ziel ist es, mich kampfunfähig zu machen!«

      »Und wenn ich dich wirklich erwische?«

      »Das ist mein Problem!«, stöhnte Ronan. »Wenn du einem richtigen Gegner gegenüberstehst, kannst du dir auch keine Sorgen darüber machen, ob du ihm wehtust! Dein Ziel ist es, mich zu besiegen! Du musst dafür sorgen, dass ich mein Schwert verliere! Dass meine Verletzungen so schwer sind, dass ich nicht mehr kämpfen kann! Du musst bereit sein, mich zu töten.«

      Aber es nützte nichts.

      »Liam, du musst rangehen, verflucht! Wenn du mich entwaffnen willst, dann musst du die Kontrolle übernehmen! Steh nicht so weit weg. Dein Schwert muss zur Hälfte aus meinem Rücken ragen, wenn du zustichst. Kapiert? Das geht nicht aus einer weiten Mensur heraus!«

      Liam wischte sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht. »Ich kann das einfach nicht!«, schnaubte er.

      »O doch! Deine Technik ist gut. Du beherrschst die Huten, du beherrschst die Häue – was mir auf die Nerven geht, ist dein verdammtes Gezaudere!«

      »Du hast gut reden!«, knurrte Liam mit hochrotem Kopf. »Du machst das auch schon seit Jahrzehnten!«

      »Ach ja?« Ronan wirbelte herum. »Torin – komm her.«

      Die Jungenschar sah mit kugelrunden Augen zu ihm herüber. Torin, den Stock fest in der Hand, kam auf ihn zugelaufen, ein Ausdruck auf seinem Gesicht, als wage er nicht zu glauben, was gerade geschah.

      Ronan ging in die Hocke. »Willst du mal richtig kämpf⁠en?«

      »Gegen Euch?«, fragte Torin hoffnungsvoll.

      »Gegen Liam.«

      »Klar!«, strahlte Torin.

      »Gut. Hier hast du ein Schwert.« Ronan nahm ihm den Stock ab und reichte ihm das Holzschwert. »Los geht’s.«

      Liam klappte den Mund auf, aber Torin ließ ihm keine Zeit für neuerliche Bedenken. Mit wildem Kriegsgeheul rannte er auf Liam zu und drosch ihm das Schwert gegen die Beine. Seine Kumpanen johlten begeistert, als Liam ein erschrockenes Quietschen ausstieß und einen Satz machte.

      Das Schwert war viel zu groß für ihn, aber Torin prügelte auf seinen Gegner ein, als hinge sein Leben davon ab. Sein Enthusiasmus hätte Eila alle Ehre gemacht. Liams erster Gedanke war eindeutig Rückzug, aber nachdem er zwei schmerzhafte Hiebe kassiert hatte, erinnerte er sich daran, dass auch er ein Schwert besaß. Damit versuchte er, Torin auf Abstand zu halten. Das gelang ihm gut, aber der Kleine gab nicht auf. Er hieb wahllos auf alles ein, was er erreichen konnte, und erwischte nach einem guten Dutzend Hieben durch puren Zufall die gegnerischen Finger.

      Liam schrie auf. Er ließ das Schwert fallen, die Linke um seine Hand gepresst.

      Torins Kopf fuhr herum. Ronan ahnte, dass er nur hätte nicken müssen, und der Junge hätte Liam gänzlich zur Strecke gebracht. Er schüttelte den Kopf, während er hinüberging, um sicherheitshalber das Schwert an sich zu nehmen.

      »Gut gemacht, Torin.«

      Die Jungenschar schrie sich heiser. Sie sprangen auf und ab, stießen die Fäuste in die Luft und klopften ihrem Helden auf Rücken und Schultern, als dieser mit einem breiten Grinsen in ihre Mitte zurückkehrte.

      Mit hochrotem Gesicht sah Liam zu ihnen herüber.

      »Entschlossenheit macht eine Menge aus bei einem Kampf«, sagte Ronan. »Deshalb ist es verflucht schwierig, gegen jemanden zu kämpfen, der nichts zu verlieren hat.«

      »Gegen Merin zum Beispiel?«, knurrte Liam.

      Ronan stieß die Luft aus. »Als ob es um Merin gehen würde!«, versetzte er wütend. »Du hast ja schon Schiss, nur ins Wasser zu gehen!«

      »Das hat überhaupt nichts damit zu tun!«

      »Das hat alles damit zu tun!«

      Liam funkelte ihn trotzig an. »Du willst ja doch allein auf die Feder«, fauchte er. »Jetzt tu nicht so, als ob du mich jemals hättest mitnehmen wollen!«

      Heiße Wut stieg in Ronan auf. »Weil du dich eh nicht rauftraust!«, zischte er. »Wenn wir dieses verfluchte Ei nicht kriegen, brauchst du gar nicht mehr gegen Merin zu kämpfen. Dann kann ich nämlich gleich nach Hause fahren! Ist es das, was du willst?«

      Sämtliche Farbe wich aus Liams Gesicht. Er feuerte das Schwert auf die Wiese, warf seine Handschuhe hinterher und stapfte durch die schweigende Jungenmeute hindurch in Richtung Grat.

      Ronan presste die Lippen aufeinander. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als Liam durch die flirrende Hitze davonging. Er sah sich um, aber niemand außer der verdutzten Jungenschar hatte ihrem Wortwechsel zugehört. Missmutig schob er den Fuß unter Liams Schwert und ließ es hoch in seine Hand schnellen.

      »Dürfen wir jetzt gegen Euch kämpfen?«, fragte eine kindliche Stimme hinter ihm.

      Es war Owen, hinter dem die anderen Jungen so dicht klebten, dass sie einander auf den Füßen standen. Ihre Gesichter glühten vor Aufregung.

      Ronan sah sich ein zweites Mal um, diesmal, um sicherzustellen, dass Maeve nicht in der Nähe war.

      »Zwei gegen einen?«, fragte er.

      Begeistertes Johlen war die Antwort.
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      Das sonnige Wetter endete mit einem heftigen Gewitter. Die halbe Nacht lang bebte die Hütte unter Donnerschlägen, bis, mit einem ohrenbetäubenden Hagelschlag auf das Dach, das Unwetter plötzlich aufhörte.

      Am Morgen lag dichter Nebel über der Insel. Nicht ein Lüftchen regte sich, als Ronan über den Dorfplatz schritt, das Knirschen unter seinen Sohlen seltsam laut in der weiß schwebenden Stille. Der Brunnen schien im Nichts zu treiben und selbst die trutzige Burg war nicht mehr als ein Schatten hinter Nebelschwaden. Es war, als hätte jemand eine riesige Glasglocke über Lannoch gestülpt. Die geisterhafte Stille verschluckte selbst die Schreie der Möwen.

      Auch in der Hütte war es still, denn Liam hatte er seit dem gestrigen Schwerttraining nicht mehr gesehen. Die Nacht hatte sein Mitbewohner bei Fiona verbracht.

      Ronan kurbelte gerade den Eimer nach oben, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Er fuhr herum, und das Gefäß klatschte auf die Wasseroberfläche. Merin stand hinter ihm. Ronans Magen krampfte sich zusammen, als er das Pergament entdeckte, das Lannochs König ihm entgegenstreckte.

      »Wie viele denn noch?«, fragte er düster.

      »Wenn Ihr mir das Raubmöwenei nicht bald bringt, wird dies ohnehin die letzte Aufgabe gewesen sein«, sagte Merin ruhig und ging fort.

      Missmutig holte Ronan den Eimer erneut nach oben, goss Wasser in den Topf und marschierte zur Hütte. Zu seiner Überraschung war Liam zurück. Den Umhang über den Schultern, wärmte er seine Finger am Torfofen. Sein Blick blieb kurz an der Pergamentrolle hängen, dann betrachtete er erneut seine Hände.

      »Neue Aufgabe?« Liams Stimme klang fremd.

      Ronan stellte den Eimer ab. »Es tut mir leid.«

      Liam sah ihn nicht an. »Schon gut.«

      »Ich hätte das nicht sagen sollen, ich hatte …«

      »Es ist gut, Ronan! Du hattest recht.«

      »Nein. Ich habe es nicht so gemeint.«

      »Jetzt tu nicht auch noch so!«, schrie Liam. »Ich werde Merin nie besiegen! Ich hab dir gesagt, dass ich kein Fechter bin. Selbst ein kleiner Junge kann mich in die Flucht schlagen!«

      »Liam, nun sieh mich mal an.«

      Keine Reaktion.

      »Was ist so interessant an diesem Ofen?«

      Zischend stieß Liam die Luft aus. Er wandte sich um, ein trotziger Ausdruck auf seinem Gesicht.

      »Du fichtst gut«, sagte Ronan ruhig. »Du fichtst wirklich gut. Du hast viel gelernt in dieser kurzen Zeit. Du wärst mit Leichtigkeit mit Torin fertig geworden. Mit jedem anderen ungeübten Gegner. Wenn du dir nur ein Herz genommen und etwas anderes getan hättest, als dich zu verteidigen.«

      Liam blieb stumm.

      »Du wirst es lernen, glaub mir.«

      Lange Zeit blieb es in der Hütte still.

      »Ich habe mich nie mit irgendwem geschlagen«, murmelte Liam. »Nicht mal mit anderen Jungs.« Sein Blick huschte zu Ronan herüber. »Ich hab immer Angst gehabt, dass ich mich verletze.«

      Sie sahen einander an.

      »Ich wünschte, ich hätte sie beschützen können«, wisperte Liam. »Für sie stark sein können …«

      Ronan runzelte die Stirn. »Für deine Schwester?«

      Kaum merklich schüttelte Liam den Kopf.

      »Dann … ein Mädchen? Eine Frau?«

      Liams Mundwinkel zuckten.

      »Du hast eine Frau beschützen wollen?«, fragte Ronan ungläubig. In der folgenden Stille fielen ihm Liams Worte wieder ein, ausgesprochen vor vielen Tagen: Jemanden, den du geliebt hast?

      Aber Liam presste die Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.

      Stumm standen sie voreinander. Hast du jemals jemanden wirklich geliebt, hatte Liam gefragt. Hatte er? Die Mädchen, mit denen er ausgeritten war, mit denen er am Strand gesessen und gelacht hatte … Sie waren einander nahe gewesen, für ein paar Tage, für ein paar Wochen, aber es war keine wirkliche Nähe gewesen, keine Vertrautheit in ihren Berührungen und kein geflüstertes Geheimnis.

      Ronan betrachtete Liams Gesicht, das verzerrt war durch einen Schmerz, den er selbst nie erfahren hatte. Ein seltsames, bohrendes Gefühl setzte sich tief unten in seinem Magen fest. Es war die gleiche Empfindung, die ihn immer dann überfiel, wenn Eila mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorbei ritt. Eila, die ihn ansah, als wäre er etwas, das Odhrans Hütehund hervorgewürgt hatte. Eila, die ihm das Schwert an den Hals hielt, die Augen blitzend vor Zorn. Er holte tief Luft, aber das bohrende Gefühl ließ sich nicht vertreiben.

      Ronan streckte die Hand aus und berührte Liams Schulter. »Du wirst stark sein gegen Merin«, sagte er. »Du kannst viel mehr, als du denkst. Du machst dir zu viele Gedanken. Wie mit dem Dolch …«

      Liam zuckte zurück, als hätte er ihn geschlagen. Ein Schatten flog über seine Miene, dann verzog er das Gesicht zu einem unechten Grinsen. »Wie lautet die neue Aufgabe? Findet das Hafendorf im Nebel?«

      Ronan öffnete den Mund, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Liam hatte sich ohnehin schon abgewandt und schöpfte Kelle für Kelle Wasser in den Topf.

      Mit einem Seufzen langte Ronan nach der Pergamentrolle und faltete sie auseinander. Sie enthielt einen einzigen Satz. Verfasst ein dreißig Zeilen langes Gedicht über Lannoch, stand in Merins Handschrift auf dem Pergament.

      Ronan blinzelte, aber der Text änderte sich nicht.

      Liam reckte den Hals. »Was ist?«

      Stumm reichte Ronan den Zettel hinüber.

      Liam las und prustete los. »Herrlich! Ich hab es mir gedacht! Ich hab es mir gedacht! Das war dieser Lomean, oh, ich kann nicht mehr!«

      Die nächsten Stunden waren grausam. Wie er jemals dreißig gereimte Zeilen über Lannoch verfassen sollte: Ronan wusste es nicht. Dass er bislang nur Buchstaben abmalen konnte, war dabei nicht das größte Problem. Ihm fiel nichts ein. Nicht eine einzige Zeile. Was konnte man schon über diesen Felsklotz im Nordmeer schreiben? Was für ein himmelschreiender Unsinn!

      Liam hingegen amüsierte sich prächtig und Ronan wurde das Gefühl nicht los, dass es ihm nur recht war, es ihm heimzahlen zu können.

      »Das ist kinderleicht! Du stellst dich an.«

      »Ich stelle mich nicht an!«, knirschte Ronan.

      »He!« Liam sprang auf und ergriff seinen Arm. »Ich habe eine großartige Idee! Schreib doch ein Gedicht über Eila!«

      Ronan starrte ihn an.

      »Bestimmt hat ihr noch niemand ein Gedicht geschrieben!«

      »Hast du sie noch alle?«

      »Komm, Ronan, sie wird dir zu Füßen liegen!«

      »Du wirst mir gleich zu Füßen liegen!«

      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Liam mit funkelnden Augen. »Ich schreibe, du trägst vor.«

      »Auf gar keinen Fall!«

      »Mensch, Ronan. Das wird sie umhauen!«

      »Nein!«

      »Es ist nur ein Gedicht! Du musst nur vorlesen!«

      »Nein, Liam!«

      Um Himmels willen! Allein die Vorstellung verursachte ihm Schweißausbrüche. Was geschah hier? Was war mit Liam los? Auf einmal teilte er die Hütte mit einem Verrückten. Ein Gedicht über Eila? Niemals!

      Allerdings dämmerte ihm bald, dass er selbst keine dreißig Zeilen würde reimen können, wenn sein Leben davon abhing. Bis weit nach Mitternacht saß er vor einem Pergament, ohne ein einziges Wort geschrieben zu haben.

      »Dieser Spinner!«, verfluchte er Lomean und hieb mit der flachen Hand auf das Talglicht, um es auszulöschen.

      Am nächsten Morgen streckte Liam wortlos den Arm aus, zog das leere Blatt zu sich heran und schob es mit einem wissenden Grinsen zurück. Ronan hatte kaum geschlafen. Hinter seiner Stirn saß ein bohrender Kopfschmerz und sein Nacken war so verspannt, dass er den Kopf kaum drehen konnte.

      Er hatte Lust, jemanden zu erwürgen.

      »Nun?«, gähnte Liam. »Soll ich dir ein Gedicht schreib⁠en?«

      Zähneknirschend willigte Ronan ein. Liam griff nach dem Federkiel, blickte für einige Zeit ins Nichts und schrieb dann die dreißig Zeilen mit so kurzen Unterbrechungen herunter, als würde er sie aus einem Buch abschreiben.

      Mit offenem Mund sah Ronan zu.

      Liam schob ihm das Pergament hin. »Schade nur, dass mir nichts eingefallen ist, das sich auf ›Eila‹ reimt. Ach ja, am besten, du lernst es auswendig.«

      Von finsteren Vorahnungen erfüllt, starrte Ronan auf das Blatt. Es war ein Liebesgedicht und handelte von einem jungen Mann, der sich unsterblich in Lannochs Prinzessin verliebt hatte. Dieser wagte es aber nicht, ihr seine Liebe zu gestehen. Die dreißig Zeilen waren angefüllt mit überschwänglichen Beschreibungen der Prinzessin und der Seelenqualen, die der junge Mann erlitt.

      Ronan überflog mit wachsender Panik die Strophen und blieb an der vierten hängen. »Bist du übergeschnappt?«, keuchte er. »Hier!« Er hieb auf den Text: »Was ich hoffe, wünsche und träume, wenn die Möwen kreischen des Nachts, ist, dass ich nicht den Augenblick versäume, wenn du in meine Augen lachst!« Er ließ das Blatt sinken. »Wie dämlich ist das? Ich werde mich zum Narren machen!«

      »Willst du sie jetzt oder nicht?« Liams Augen sprühten vor Vergnügen. »Vertrau mir. Frauen mögen Männer, die mit großen Gefühlen umgehen können.«

      Ronan zielte mit dem Löffel auf ihn, aber Liam duckte sich und das Wurfgeschoss prallte an die Wand.

      »Außerdem kreischen Möwen nachts nicht«, beharrte Ronan verzweifelt. »Das ist völliger Unsinn! Überhaupt, hier kommen ständig Möwen vor!«

      »Das macht man halt in Gedichten. Die Möwen kreischen nicht wirklich, es beschreibt, wie aufgewühlt sie ist! Verstehst du?«

      Ronan starrte ihn an.

      Liam nickte betrübt. »Ja, ja. Du hast wohl früher nie mit Zhodan Reimesuchen gespielt?«

      »Reimesuchen?«, fragte Ronan zweifelnd. »Nicht, dass ich wüsste, wir haben nie …« Er merkte zu spät, dass er auf den Arm genommen wurde.

      Liam wälzte sich kichernd auf seinem Bett. »He, Zhodan! Ich wette, du weißt keinen Reim auf ›blutiges Schwert‹!« Er stützte sich auf die Unterarme, die Wangen gerötet vor Lachen. »Jetzt komm! Es ist doch nicht schlimm, ein Gedicht vorzutragen! Und gib dir besser Mühe. Glaub mir, es ist weitaus weniger peinlich, wenn du zumindest so tust, als ob es dir nichts ausmacht.«

      »Danke für diesen Ratschlag!«, schnaubte Ronan. »Sobald da oben einer lacht oder auch nur das Gesicht verzieht, bringe ich den Betreffenden um. Das schließt dich mit ein!«

      Den Rest des Tages betete er darum, dass Eila nicht in der Burg sein würde.

      Seine Hoffnungen wurden jäh enttäuscht, als sie am Abend das Turmzimmer betraten. Ihr hellblonder Haarschopf war das Erste, das ihm in die Augen fiel, als er hinter Liam den obersten Treppenabsatz erklomm.

      Sie hockte auf dem Boden nahe dem Kamin, die einzelnen Teile einer Pferdetrense und einen Topf mit Lederfett neben sich. Diesmal machte sie keine Anstalten, ihm an die Gurgel zu springen. Ihr Blick glitt kurz über ihn hinweg, dann wandte sie sich erneut ihrer Arbeit zu.

      Ronans Magen zog sich qualvoll zusammen.

      Merin nickte ihnen knapp zu. »Nun?«

      Im Turmzimmer war es so still, dass Ronan sich atmen hören konnte. Er war dermaßen angespannt, dass ihm der Kiefer wehtat. Lieber wollte er noch einmal am Pflock stehen. Mit dem Pflock konnte er umgehen.

      Liam neben ihm räusperte sich leise.

      Jetzt bring es hinter dich …

      Ronans Hände zitterten, als er das Pergament auseinanderrollte. »Die Möwen rufen Lannochs Schrei – er klingt in meinem Herzen – ich wünschte, dass er leiser sei – er ist nicht auszumerzen …«

      Seine Stimme klang heiser und fremd in seinen Ohren und wurde mit jeder Zeile leiser. Es dauerte eine qualvolle Ewigkeit, bis das Blatt zu Ende war.

      Als er schwieg, sagte niemand ein Wort. In seinem Nacken zuckte ein Muskel und hörte nicht wieder auf. Er wünschte sich sehnlichst eine Wand im Rücken. Reglos fixierte er ein Astloch im Fußboden, während die Hitze auf seinem Gesicht seinen Hals hinunterkroch.

      »Das genügt«, sagte Merin leise. »Ihr könnt gehen.«

      Beim Klang seiner Stimme hob Ronan den Kopf. Der Ausdruck auf Merins Gesicht war besorgt, fast alarmiert. Als er Ronans Blick auf sich sah, verschwand dieser Ausdruck. Er verzog den Mund zu einem schmalen, unechten Lächeln.

      Ronan schielte zu der Stelle herüber, an der Eila saß. Sie starrte ihn an, als hätte er sein Schwert gezogen und vor ihren Augen Aki durchbohrt. Hatte er befürchtet, seine Zuhörer würden ihn auslachen? Jetzt wünschte er sich, irgendjemand würde es tun, nur damit diese eisige Stille im Turmzimmer nicht länger anhielt.

      Jemand klopfte ihm auf den Rücken.

      »Ronan, nun komm!«, raunte Liam ihm ins Ohr. »Du stehst da wie ein Schaf!«
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      Genau am Tag der Herbstsonnenwende erschien das rau⁠kländische Schiff am Horizont. Seit Tagen hatte Ronan Ausschau gehalten und am späten Nachmittag, als er nach einem Ausritt die Pferde zurück zum Hof brachte, lag ihr Schiff vor Lannoch. Seit ihm klar geworden war, dass die drei Raukländer in Lannochs Hafen von Kiaras Schiff stammten, rumorte in ihm die Furcht, dass seine Gegner nicht nur ihm, sondern möglicherweise auch Kiara ans Leder wollten.

      Aber da war sie, heil und gesund, auf dem gleichen Felsen wie schon ein Vierteljahr zuvor.

      »Du siehst gut aus«, stellte sie fest, beide Arme in die Seiten gestemmt. »Geradezu erholt. Deine sogenannte Verbannung scheint nicht allzu schlimm zu sein.«

      »Sie ist es.«

      Sie betrachtete ihn kritisch. »Braun gebrannt bist du. Sag mal, hast du zugenommen?«

      Er sog zischend die Luft ein, als sie ihm in den Bauch kniff. »Du Biest!« Er packte ihre Handgelenke. »Du wirst immer frecher, je länger du mit diesem Schiff voller Kerle unterwegs bist.«

      Sie seufzte. »Wenn das so weitergeht, werde ich bald ohne Kerle unterwegs sein. Heute früh ist einer dieser Idioten über Bord gegangen, als er schlaftrunken über die Reling gepinkelt hat! Der Mann oben im Krähennest hat den Trottel gesehen, aber wir haben ihn nicht wiedergefunden. Wie schaffen es Männer überhaupt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bei dem bisschen Verstand?«

      »Ach. Ist es jetzt doch nicht besser, ein Mann zu sein?«

      Kiara schnaubte. »Hab ich je gesagt, ich will ein Mann sein? Herzlichen Dank! Ich will nicht anfangen zu sabbern, nur weil ein hübsches Mädchen meinen Weg kreuzt. Ich hab gesagt, es ist ungerecht, dass wir die Kinder zu kriegen haben!«

      Ronan lächelte. »Gehen wir ein Stück.«

      Er legte einen Arm um sie und schlug den Weg  zu den Dünen ein. Sie schmiegte sich an ihn, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Ihr wild gelocktes Haar kitzelte seinen Hals. Bald waren die Dächer und Giebel des Hafendorfes hinter bewachsenen Sandhügeln verschwunden. Kleine und große Abdrücke von Seevogelfüßen bedeckten den Sand wie ein weitmaschiges Netz.

      »Kiara?«

      »Hm?«

      »Warst du schon einmal verliebt?«

      Sie blieb stehen und musterte ihn. »Hast du etwa ein Mädchen auf Lannoch?«

      Er spürte, wie sein Gesicht rot anlief. »Nein! Nein, ich dachte nur … also …« Aber er wusste nicht, was er dachte. Sein Gesicht wurde heißer und heißer, während er verzweifelt nach etwas suchte, was er sagen konnte. »Kiara, wer waren diese drei Gestalten, die es am Hafen auf mich abgesehen hatten?«

      Sie runzelte die Stirn. »Was für Gestalten?«

      »Hast du nichts davon erfahren? Nach unserem letzten Treffen bin ich mit drei Männern deiner Mannschaft aneinandergeraten. «

      Sie pfiff durch die Zähne. »Diese drei!«

      »Einer von ihnen war verletzt.«

      »Ja. Jemand hatte ihm das Gesicht zermatscht. Bist du das etwa gewesen?«

      Er nickte.

      »Mir haben sie gesagt, ein Bauer hätte Derth so zugerichtet. Schlägerei in der Schenke – haben sie dich nicht erkannt?«

      »Natürlich haben sie das! Einer der drei war dabei, als Vater mich auspeitschen ließ. Er sah aus, als hätte er sich dabei gut amüsiert. Es war der dunkelhaarige Kerl mit dem weißen Gesicht.«

      »Der Dunkelhaarige ist Broghan«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Mein Navigator, ein kluger Kopf. Ich schätze, er war betrunken. Ich hätte ihn vermisst, wenn du ihn umgebracht hättest.«

      »Was macht der Kerl überhaupt in Vaters Heer, wenn er doch mit dir zur See fährt?«

      »So lange ist er noch nicht dabei. Hat erst im Frühling angeheuert, kurz nachdem du fort warst. Vorher ist er zwei Jahre unter Porrat gefahren. Weißt du noch, dieser verrückte alte Seebär aus Grething, dem sie beide Ohren abgeschlagen haben? Nachdem der nach einem Saufgelage nicht mehr aufgestanden ist, war Broghan eine Weile in Vaters Heer. Er ist ein großartiger Bogenschütze. Holt dir eine Möwe vom Fockmast, wenn das Schiff hundertfünfzig Fuß entfernt auf den Wellen schaukelt. Ich hab ihm das Kommando über das Schiff übertragen, solange ich nicht an Bord bin.«

      »Dein Freund hat mir Rache geschworen, bevor er zurück zum Schiff ging. Sei lieber vorsichtig.«

      »Er ist nicht mein Freund, Ronan! Er ist mein Navigator! Und du musst mich nicht vor ihm beschützen! Er war betrunken, vielleicht kann er sich nicht einmal daran erinnern, wem er diesen Schwur geleistet hat! So was soll vorkommen.«

      Er spürte einen Stich in der Brust. So betrunken, dass er nicht wusste, was er tat, war dieser Broghan nicht gewesen, aber Kiaras Augen funkelten und Ronan ließ das Thema fallen.

      »Gibt es Neuigkeiten aus Raukland?«, fragte er stattdessen. »Was macht Zhodan?«

      »Ah, Zhodan. Er hat Cessey gefunden! Die junge Frau, die du in dein Zelt geholt hast«, schob sie nach, als er die Stirn runzelte. »Er hat aus ihr herausbekommen, dass sie den Wein nicht ohne Grund dabei hatte. Jemand hat sie dafür bezahlt, dich betrunken zu machen.«

      »Sie bezahlt?«

      »Damit du verschläfst. Aber sie weiß weder, von wem das Geld, noch von wem der Auftrag stammte.«

      »Bellingor«, murmelte er.

      Kiara nickte. »Wer sonst. Kein schlechter Plan.«

      Und er war darauf reingefallen.

      »Wie ist Vater auf mich zu sprechen?«

      »Du weißt doch, wie lange Vater wütend sein kann. Aber er wird sich beruhigen. Immerhin bist du sein einziger Sohn.« Sie zupfte an seinem Umhang. »Ich muss zurück an Bord. Zur Wintersonnenwende werde ich wohl nicht kommen können. Aber im Frühling, wenn das Wetter besser ist, werde ich dich besuchen. Hältst du es ein halbes Jahr ohne mich aus?«

      Er bewegte zweifelnd den Kopf. »Das Meer kann hier in der Gegend auch zum Frühlingsanfang noch ganz schön rau sein.«

      »Sag mal, befehlige ich ein Schiff oder du? Ich kann sehr wohl einschätzen, ob ich es wagen kann, hierher zu fahren!«

      Er hob abwehrend die Hände. »Ich will nur nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst.«

      »Hör auf, den großen Bruder zu spielen! Sag mir lieber, wie du mit diesen Aufgaben zurechtkommst.«

      Er stöhnte. »Ich weiß immer noch nicht, an wen ich zehn Säcke Robbenfelle verkaufen soll. Und ich muss Liam das Fechten mit dem langen Schwert beibringen.«

      »Dem Liam, den du aus dem Wasser gezogen hast?«

      »Genau dem.«

      Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Schaffst du das?«

      »Ich weiß es nicht! Wenn Liam nicht so ein kläglicher …«, dann kam ihm ein Gedanke. »Kiara, ich brauche ein Boot!«

      »Was?«

      »Ein kleines Boot, ein Beiboot.«

      »Ach.«

      »Hör zu. Hier um die Ecke kommt ein langer und schmaler Felsen im Meer, fast am anderen Ende der Insel. Davor ist ein kleiner Strand. An der Stelle brauche ich das Boot und zusätzlich ein gutes, langes Seil. Ich muss auf den Felsen klettern.«

      »Und wieso?«, staunte Kiara.

      »Eine dieser dämlichen Aufgaben«, sagte er düster.

      Sie seufzte. »Also gut. Morgen früh hast du dein Boot.«

      »Aber sei vorsichtig. Es gibt Felsen im Wasser, die erst bei Ebbe zum Vorschein kommen.«

      »Herrje, Ronan! Von jemandem, der einen Kurs mit ›Hier um die Ecke‹ angibt, brauche ich wirklich keinen Rat!«

      Er lachte leise und schlang einen Arm um ihre Taille. »Ich habe dich vermisst, kleine Schwester.«

      »Nenn mich nicht so!« Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Aber jetzt will ich meinen Kampf! Du hast es versprochen! Oder hast du Angst?«

      Also focht er gegen sie. Im Gegensatz zu Liam war sie der festen Überzeugung, dass es ganz allein sein Problem war, am Leben zu bleiben. Inzwischen war er an zaghafte Angriffe gewöhnt, und stand ohne Schwert mit dem Rücken an einem hüfthohen Felsen, bevor der Kampf richtig begonnen hatte.

      Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn mit dem Ort zu berühren. »Meine Güte, was ist los mit dir?«, schnaubte sie verächtlich.

      Am Ende gelang es ihm, sie zweimal hintereinander zu besiegen, doch sie machte es ihm nicht leicht. Außer Atem standen sie einander im Gewirr ihrer Fußspuren gegenüber.

      »Ich muss gehen«, sagte Kiara bedauernd.

      Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis in einem halben Jahr.«

      »Dann besiege ich dich.«

      »Das schaffst du nicht, kleine Schwester.«

      Sie kniff ihn in den Arm, bevor er es verhindern konnte, dann lief sie über die Sandhügel davon. »Zur Frühlingssonnenwende komme ich früher«, rief sie und winkte. »Dann bist du fällig!«

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. Als er am Ende der Dünen die Stiefel aneinander trat, um den daran klebenden Sand abzuschütteln, sah er sie in das Boot steigen, das sie zurück zum Schiff brachte. Er rückte seine vom Kampf zerzauste Kleidung zurecht und klopfte seinen Umhang ab. Wenn er sie wiedersah, war das Jahr auf Lannoch fast vorbei. Wie seltsam es sein würde, nach all der Stille auf Lannoch in das quirlige Raukland zurückzukehren.

      »Spaziergang in den Dünen, Ronan?«

      Aus seinen Gedanken gerissen, fuhr Ronan herum.

      Merin stand hinter ihm, die Lippen ein schmaler Strich. Ohne es zu wollen, kam Ronan sich ertappt vor. Merin konnte nicht wissen, dass es seine Schwester war, die er getroffen hatte. Für ihn sah sein Ausflug in die Dünen sicher aus, wie ein Stelldichein mit einem Mädchen aus dem Dorf. Das war es jedoch nicht, was Merin beschäftigte.

      »Sehnsucht nach Eurer Heimat, Ronan?«, fragte der König von Lannoch eisig.

      Damit drehte er sich um und ließ Ronan stehen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Morgen war bei Weitem nicht mehr so früh, wie es Ronan lieb gewesen wäre.

      »Jetzt beeil dich, Liam!«

      »Ist das meine Schuld?«, keuchte sein Gefährte hinter ihm. »Wie wäre es gewesen, wenn du mir zur Abwechslung mal verraten hättest, was du vorhast?«

      Ronan biss die Zähne zusammen. Er hatte mit voller Absicht nichts von seinem Vorhaben erzählt, erst heute Morgen in aller Eile. Drei Sätze zu seinem Treffen mit Kiara, einen weiteren zu dem Boot, das hoffentlich am Kieselstrand auf ihn wartete. Liam sollte tunlichst keine Zeit haben, sich neue Wenn und Aber auszudenken.

      Das Dorf lag still im Morgenlicht, als sie mit schnellen Schritten hindurcheilten. Die Wolken, die sich im Osten über dem Meer aufbauschten, leuchteten bereits in einem zarten Rosa. Bald würde hier auf dem Dorfplatz ein ständiges Kommen und Gehen herrschen. Auf jede Art von Publikum konnten sie jedoch gut und gerne verzichten.

      Kurz vor der Klippenkante streckte Ronan die Hand aus und hielt Liam zurück. »Das hier ist unsere einzige Chance«, betonte er. »Wir können nicht länger warten, vielleicht sind die jungen Raubmöwen schon geschlüpft.« Er merkte, wie hektisch er klang, und atmete tief durch. Wenn er sich aufregte, würde Liam das erst recht tun. »Also, wir rudern erst einmal hinüber, dann sehen wir, ob wir uns irgendwie mit dem Seil behelfen können.«

      »Und stürzen ins Boot.«

      »Du wirst nicht ins Boot fallen.«

      »Lieber auf spitzen Fels?«

      Ronan mühte sich um Geduld. »Liam. Es ist Flut, siehst du? Alle Felsen sind meilenweit unter Wasser. Ich bin ewig um die Feder rumgeschwommen, bis ich überhaupt eine Stelle gefunden hatte, an der ich hochkam.«

      »Ich kann nicht einmal schwimmen!«

      Ronan verdrehte die Augen. »Wenn du reinfällst, springe ich hinterher. Versprochen. Jetzt gut?«

      Liam sagte nichts.

      »Ich habe dich schon einmal aus dem Meer gerettet! Ich schaffe das auch ein zweites Mal …«

      Er brach ab, als Liam warnend die Hand hob.

      Jetzt hörte er es auch.

      Geräusche am Kieselstrand. Stimmen. Das Aneinanderklackern von Steinen.

      Das hatte ihnen noch gefehlt. Ronan trat näher an die Klippenkante, in der düsteren Erwartung, einen Haufen verunsicherter Lannocher zu sehen, die das fremde Boot bestaunten.

      »He! Da ist er, sieh mal!«

      »Wer als Erster oben ist!«

      Das Geprassel von Steinen wurde lauter, als zwei Paar Jungenfüße den Klippenpfad hinaufpolterten.

      »Torin!«, stöhnte Ronan.

      Liam trat neben ihn. »Und Owen.«

      Schweigend sahen sie zu, wie die beiden Jungen unter Keuchen und Ächzen den Weg hinaufstürmten.

      »Erster«, schnaufte Owen mit hochrotem Gesicht und fiel neben ihnen ins Gras.

      »Da ist ein Boot!«, japste Torin, beide Hände in die Seiten gepresst. »Da unten! Mit Paddel! Und Ruder!«

      Das Boot war ein halbes Schiff. Ein Beiboot, für sechs Personen vollkommen ausreichend. Gute raukländische Handarbeit, stabil genug, um als Ausgangspunkt für einen Aufstieg zu dienen. Er war heilfroh, dass es da war, dass Kiara dieses Kunststück in der Dunkelheit gelungen war. Ihre Mannschaft, besonders ihr seltsamer Navigator, dürfte sich sehr gewundert haben.

      »Da sind bestimmt welche mit gekentert und sind dann hier angespült worden«, keuchte Owen. »Aber wir konnten nicht eine einzige Leiche finden.« Ein bedauernder Unterton war in seiner Stimme.

      »Wir waren oben!«, strahlte Torin.

      Ronan brauchte eine Weile, bis er verstand, warum der Junge ihn so erwartungsvoll ansah. Seine Hände waren zerkratzt, genau wie Owens, unterhalb seines Knies war der Stoff zerrissen und die Schramme auf seiner Stirn …

      Ihm blieb die Luft weg. »Ihr seid da oben gewesen? Auf der Feder?«

      Beide Jungen nickten.

      »Ganz oben.« Torin grinste stolz. »Ich hab das Boot gesehen und dann habe ich Owen geweckt. Heimlich. Ich bin natürlich zu klein, um ganz alleine raufzuklettern, wie mein Vater«, fügte er mit kindlichem Ernst hinzu. »Aber, wenn ich Eila das hier schenke, wird sie mich bestimmt ebenfalls heiraten.«

      Er nestelte an seinem Hemd herum und förderte ein Stoffpäckchen zutage, das er ins Gras legte und öffnete. Zwischen flaumiger Schafswolle kamen zwei birnenförmige, braun gefleckte Eier zum Vorschein.

      »Aber … schlafen die Möwen denn noch?«

      »Ach die«, sagte Owen mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die fliegen immer nur auf den höchsten Punkt, wenn sie einen angreifen. Wir haben einfach eine Stange hochgehalten.«

      Er demonstrierte es mit Torins Hirtenstab.

      »Ah«, sagte Ronan lahm.

      Schweigend standen sie voreinander.

      Owen gab Torin einen Stoß in die Rippen. »Hm«, machte der Junge und blinzelte zu Ronan hoch. »Wir haben gedacht, also, Ihr habt gesagt, Ihr braucht auch ein Ei …«

      Owen schob ihn zur Seite. »Also. Ihr dürft eines haben, wenn Ihr uns das Fechten beibringt. Klar?«

      Ronan starrte die beiden an.

      »Nur einmal!«, schränkte Torin rasch ein. »Aber richtig. So, wie Ihr das mit Liam macht!«

      Weit unten hörte Ronan das Meer rauschen. Zwei Knirpse kletterten auf die Feder? Einfach so? Und wollten fechten?

      Liam stieß ihm den Ellbogen ins Kreuz.

      »In Ordnung«, antwortete Ronan heiser.

      »Echt?«, strahlte Torin. »Richtigen Unterricht?«

      Ronan nickte matt.

      »Darf ich Rian mitbringen? Und Doran?«

      »Dann können wir demnächst Lannoch verteidigen, wenn wir noch mal angegriffen werden …«

      »Genau, dann schlagen wir sie alle in die Flucht …«

      »Ich frag Fergus, ob wir nicht ein paar Holzschwerter kriegen können …«

      »Darf ich Eures dann mal halten? Ja?«

      Ronan nickte zu allem, was aus den beiden Jungen hervorsprudelte. Er fühlte sich immer noch betäubt, als Torin ihm mit schwitzigen Händen eines der Eier in die Hand drückte und mit Owen davonrannte.

      Ronan starrte auf das Raubmöwenei, ohne es wirklich zu sehen. Zwei Siebenjährige erkletterten den Felsen, und er selbst ließ sich von einer Handvoll ungehaltener Federwische in die Flucht jagen? Er merkte, dass er dabei war, den Kopf zu schütteln, und riss sich zusammen.

      »Gehen wir runter zum Boot.«

      Liam folgte ihm schweigend.

      Kiaras Besatzung hatte das Beiboot auf den Strand gezogen und zwei Paddel hineingelegt. Ronan sprang hinein und ließ die Hand über das glatte Kiefernholz gleiten. Ein raukländisches Boot und jetzt brauchte er es nicht. Er konnte es noch immer nicht glauben.

      Das Boot neigte sich unter seinem Gewicht und er fiel auf eine der Bänke. Dabei fand sein Blick einen schmalen Ledersack, der unter der Bugspitze klemmte. Er zerrte ihn hervor. Ein Krug war darin und ein eng gewickeltes Päckchen.

      Als er es öffnete, schwebte ihm gänzlich unerwarteter Duft entgegen. »Wildschweinschinken!«

      Eine Welle von Dankbarkeit für Kiara durchströmte ihn. Das hier war etwas anderes als Lamm und Fisch.

      »Komm schon«, grinste Ronan und hielt Liam einen Streifen Schinken hin. »Der ist gut!« Er zog den Stopfen aus dem Krug. »Auf Torin und Owen«, sagte er und nahm einen Schluck.

      Der erdige, süßliche Geschmack ließ ihn würgen. Genau das war der Wein gewesen, den Cessey dabei gehabt hatte! Ihr helles Lachen klang ihm in den Ohren. Sie hatte ihn geneckt, hatte ihn zurückgestoßen auf sein Lager, hatte ihr Haar nach hinten geworfen …

      »Ronan?«

      Er fuhr zusammen.

      »Wir müssen Torin davon abhalten, mit dem anderen Ei zu Eila zu rennen, sonst fliegen wir auf«, sagte Liam. »Ich mach das«, setzte er nach, als Ronan erschrocken nach Luft schnappte. »Ich erzähl ihm, er sollte ihr seinen Heiratsantrag lieber machen, wenn er größer ist.« Er klopfte an das Boot. »Komm jetzt, wir geben Merin gleich das Ei. Oder willst du Eila vielleicht selbst einen Heiratsantrag machen?«

      Ronan verdrehte die Augen. Er folgte Liam zur Burg, den kostbaren Schinken in der Hand, den widerwärtigen Wein unter dem Arm.

      »Versenk lieber das Boot«, flüsterte Liam, während sie vor dem Burgtor warteten. »Torin denkt, es ist friedlich hier an Land geschwemmt worden, aber jeder andere wird eins und eins zusammenzählen können.«

      Ronan kniff die Augen zusammen. Das kostbare Boot versenken? Niemals! Ehe er jedoch widersprechen konnte, waren Schritte auf der Treppe zu hören und Merins Gesicht erschien in der Toröffnung.

      Ronan streckte die Hand aus. »Das Ei.«

      Merins Blick ruhte lange darauf, bevor er es entgegennahm. »Wie seid Ihr dort hochgekommen?«

      Eine Pause trat ein, während Ronan sich fragte, ob es nun klug war, das Boot zu erwähnen, oder nicht.

      »Wir hatten ziemliches Glück«, sprang Liam ein. »Am Kieselstrand wurde ein altes Boot angespült. Gestern schon. Wir haben es notdürftig ausgebessert und heute Morgen, bei Flut, sind wir losgerudert zur Feder. Wir dachten, je höher das Meer, desto weniger müssen wir klettern.«

      Ronan versuchte, so auszusehen, als ob ihm diese Geschichte nicht neu wäre.

      »Ronan hatte einen langen Stab dabei, um die Skuas und die Silbermöwen abzuwehren«, fuhr Liam seelenruhig fort. »Manche der kleinen Raubmöwen waren schon geschlüpft, wir waren gerade rechtzeitig. Nicht wahr, Ronan?«

      Ronan zwang sich zu einem Nicken. Merins Blick ging zwischen ihnen hin und her. Der König Lannochs sah aus, als wollte er ihm am liebsten das Herz aus der Brust reißen. Wusste er, dass sie logen? Je länger das Schweigen dauerte, desto mehr wünschte sich Ronan, sein Schwert läge nicht in der Hütte.

      Merins Blick glitt ein letztes Mal von ihm zu Liam und blieb dort. »Habt Ihr entschieden, ob Ihr mich nach Eesland begleitet, Liam?«

      Ronan blieb die Luft weg. Wie bitte?

      Liam warf ihm einen scheuen Blick zu. »Einen Moment, Merin«, sagte er in dessen Richtung, und zog Ronan um die Mauerecke. »Guck nicht so, Ronan! Gestern, als du im Hafendorf warst, hab ich Merin getroffen. Wir gerieten ins Plaudern.«

      »Plaudern?«, unterbrach Ronan ihn.

      »Entschuldige mal, spricht irgendetwas dagegen, dass ich mich mit Merin unterhalte? Es ist erstaunlich, welche Handelspartner wir beide kennen, obwohl Lannoch und Brennan Islands nicht gerade Nachbarn sind. Wir könnten einander nützlich sein, verstehst du? Merin fragte mich, ob ich ihn nicht einmal begleiten wollte auf einer seiner Reisen.«

      Ronan schnaubte. »Findest du das nicht seltsam?«

      »Inwiefern seltsam?«

      »Eine unserer Aufgaben ist es Robbenfelle zu verkaufen, schon vergessen? Vielleicht will er dich nur aushorchen! Immerhin ist er unser Feind!«

      »Aushorchen? So ein Unsinn! Und er ist dein Feind, Ronan. Nicht meiner.«

      »Ach ja?«

      »Dass ich mit Merin rede, heißt nicht, dass ich nicht zu dir halte! Das hat nichts mit den Aufgaben zu tun, sondern mit mir! Wenn wir hier fertig sind, fährst du vielleicht zurück zu Papa, aber ich muss irgendwo neu anfangen und Geld verdienen. Ich hätte nichts dagegen, das hier zu tun!«

      »Hier?«, stieß Ronan hervor. »Mit Fiona etwa?«

      »Genau, mit Fiona! Soll ich dir schwören, dass ich nur Geschäftliches mit Merin bespreche oder was willst du?«

      »Einen Blutschwur?«, fragte Ronan boshaft.

      Liams Miene versteinerte sich. »Wenn Merin misstrauisch wird wegen dem Ei, dann glaub bloß nicht, das liegt an mir! Du bist der miserabelste Lügner, der mir je begegnet ist!«

      Damit ließ er ihn stehen.

      »Liam! Nun warte!«

      Liam reagierte nicht.

      Ronan lief ihm nach. »Wieso führst du dein Geschäft nicht weiter in Brennan Islands? Warum willst du stattdessen …«

      »Übermorgen bin ich zurück«, sagte Liam eisig.
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      Ronan brachte es nicht über sich, das Boot zu versenken.

      Erst fasste er den Plan, es fortzurudern, um es an einer der Buchten an der Ostküste zu verbergen. Aber die Strömung trieb ihn rasch nach Norden, sodass er Mühe hatte, überhaupt zurück an Land zu kommen. Erst am äußersten Ende der Nordspitze gelangte er ans Ufer. Er zerrte das Boot aus dem Wasser, wuchtete es herum und ließ es kopfüber an einer winzigen Bucht liegen, die durch überhängende Büsche vor Blicken geschützt war. Nach einem mühsamen Aufstieg am glitschigen Fels und einem langen Marsch kam Ronan am Burgdorf an. Liam war augenscheinlich unterwegs nach Eesland, denn die Hütte war leer. Im Stehen aß Ronan einen großen Teil des raukländischen Schinkens, dann legte er sich auf sein Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

      Merin lud Liam auf eine Reise ein? Jemanden, der mit ihm, seinem ärgsten Feind, die Hütte teilte? Merin war nicht dumm. Vielleicht versuchte er, Liam gegen ihn aufzuhetzen. Handelsbeziehungen? Nie im Leben.

      Er nahm sein Schwert und suchte sich einen versteckten Platz auf der Nordseite des Hochplateaus. Dort stieg er auf die niedrige Mauer, den Blick auf die Stelle am Horizont gerichtet, wo Himmel und Meer miteinander verschmolzen. Vollkommen reglos stand er da, das Schwert an seiner Seite, die steil abfallende Klippenkante vor seinen Füßen. Langsam atmete er ein und aus, spürte die ruhige Klarheit, die ihn mit jedem Atemzug durchströmte, die federleichte Spannung in jedem einzelnen Muskel.

      Mit einer ruhigen Bewegung hob er das Schwert, bis er an der Klinge entlang auf den Punkt sehen konnte, wo das Meer in den Wolken verschwand. Warm und schwer lag der Griff in seinen Händen, vollkommen vertraut. Die Schneide glänzte mattsilbrig wie der Ozean zu seinen Füßen.

      Er durchlief die Huten, führte die Klinge durch eine rasche Abfolge von Hieben und Gegenschlägen, als wäre ein unsichtbarer Gegner bald vor, bald hinter ihm. Die Steine knirschten unter seinen Stiefeln. Burg, Wiese und Meer zogen schemenhaft vorüber. Schneller und schneller fuhr die Klinge durch die Luft, blitzend, zischend, bis kurz vor den Punkt, an dem seine Bewegungen unsauber wurden. Den Punkt, von dem Zhodan sagte, dass dort Schnelligkeit entsprang.

      Als das Ziehen in seinen Schultern unerträglich wurde, ließ er das Schwert sinken. Schwer atmend hockte er auf der Mauer, die Klinge vor seinen Füßen. Schweiß rann ihm in die Augen und tropfte von seiner Nasenspitze. Er hob den Arm, wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und sah jemanden an der Stallmauer stehen: Eila.

      Sie wandte sich rasch ab, als sie seinen Blick bemerkte, aber dann hielt sie inne. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich demonstrativ an die Stallmauer und beobachtete ihn.

      Er starrte zurück. Langsam wurde ihm bewusst, dass er aussah wie ein Idiot. Mutterseelenallein stand er mit einem Schwert in der Hand auf einer Mauer, sein Hemd dunkel vom Schweiß. Was für ein Anblick. Ob er einen Bogen schlagen und auf der anderen Seite der Burg zur Hütte zurückkehren sollte? Aber das sah sehr nach Flucht aus. Zudem gab es diesmal kein herumliegendes Holzschwert, mit dem sie über ihn herfallen konnte. Nur ein zusammengelegtes Seil hielt Eila locker in der Hand.

      Sie wandte den Blick nicht von ihm ab. Sollte er zu ihr herübergehen? Aber was sollte er dann mit dem Schwert anstellen? Nicht, dass sie sich bedroht fühlte.

      Eila verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß.

      Himmel, er konnte schließlich nicht ewig hierbleiben. Er stieg von der Mauer, schob das Schwert zurück in die Scheide, hielt beides demonstrativ hinter sich und schritt auf sie zu.

      Als er sich der Stallmauer näherte, hatte er ein weiteres Problem. Was sollte er sagen? Die restlichen zehn Fuß brachte er im Schleichtempo hinter sich, aber als er zwei Armlängen von ihr entfernt stoppte, war ihm immer noch nichts eingefallen. Eila betrachtete ihn stumm. Etwas überaus Wachsames war in ihren Augen.

      »Seid Ihr nicht mit Merin gefahren?«, fragte er.

      »Wäre ich dann hier?«

      Hitze stieg in seine Wangen. Eilas Blick wanderte über sein feuchtgeschwitztes Hemd hinunter zu seiner vom Klettern am Fels lehmverschmierten Hose. Himmel, war das schwierig. Was hatte Liam gesagt? Du hättest sie fragen sollen, warum sie so wütend ist …

      »Was macht Ihr hier?«, fragte er.

      »Ich sehe Euch zu.«

      Tapfer fragte er weiter. »Warum?«

      Sie runzelte die Stirn. »Weil ich im Stall war! Da dies nicht Eure Insel ist, kann ich doch sicher hingehen, wo ich will?«

      Eine lange Stille folgte.

      »Warum seid Ihr nicht mitgefahren nach Eesland?«

      »Ihr meint, damit ich etwas anderes zu sehen bekomme als Schafe und Möwen?«

      Darauf fiel ihm nichts ein.

      Stumm standen sie voreinander, bis Eila den Blick abwandte und hinaussah auf das offene Meer. »Großvater wollte mich nicht mitnehmen«, sagte sie abweisend.

      Das überraschte ihn. »Wieso nicht? Weil es zu gefährlich ist?«, riet er.

      »Sehe ich so zimperlich aus?«, fuhr sie ihn an. »Bei Euch sitzt eine Prinzessin vielleicht in einem Palast auf Samt und Seide und quietscht, wenn sie auf einen spitzen Stein tritt. Hier ist das anders!«

      »Ich halte Euch nicht für zimperlich.«

      Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schwieg. Ihr hellblondes Haar leuchtete selbst bei diesem bedeckten Himmel, als würde es von der Sonne beschienen. Glatt und kühl würde es sich anfühlen, wenn es über seine Hand floss.

      »Seid Ihr verheiratet?«, schoss sie ihm entgegen.

      »Ich? Nein!« Er biss sich auf die Lippen, weil er so erschrocken klang. Nach einer Pause fragte er: »Was ist mit Euch? Ich meine, wisst Ihr schon, wen …«

      »Nein!«, fauchte sie, presste das Seil gegen die Brust und verschränkte die Arme fester.

      Unauffällig wischte er seine schwitzigen Hände an der Hose ab. Er überlegte gerade, ob er eine Bemerkung über Ashleys Ziegenbock wagen konnte, ohne dass sie ihm daraus einen Strick drehte, als sie fragte: »Wo ist das Boot hin?«

      »Welches Boot?«, fragte Ronan vorsichtig.

      »Welches wohl? Das Boot, das an den Strand gespült worden ist! Torin hat mir davon erzählt.«

      Ihm wurde heiß. Hatte Torin ihr das Raubmöwenei doch gegeben? Sicher hatte Liam nach ihrem Disput nicht mehr daran gedacht, den Jungen in seinem Eifer zu bremsen.

      »Torin?«, echote er, um Zeit zu gewinnen.

      »Der kleine Junge, den Ihr gerettet habt!«

      »Ich weiß, der Schafhirte.«

      »Er hat es heute Morgen gefunden, aber nun ist es fort. Euch und Liam hat er es doch gezeigt.«

      Kein Wort von irgendwelchen Eiern.

      Er entspannte sich ein wenig. »Vielleicht ist es mit der Flut davongespült worden. Oder gesunken. Es war, nun, es war schon ein ziemlich alter Kahn.«

      Immer, wenn er log, schien sein Gesicht nicht richtig zu funktionieren. Es war, als wüsste es auf einmal nicht mehr, was es tun musste, um unverfänglich auszusehen.

      Eila betrachtete ihn misstrauisch.

      Abermals auf der Suche nach einem neuen Thema, fiel sein Blick auf die Burg. »Was ist mit Euren Eltern passiert, dass Ihr mit Eurem Großvater allein seid?« Im selben Moment fiel ihm siedend heiß ein, dass er genau wusste, was mit ihren Eltern passiert war.

      »Sie sind beide tot«, sagte Eila ruhig. »Als ich acht Jahre alt war, sank ihr Schiff in einem Gewitter. Viele Lannocher kamen dabei ums Leben.« Sie hielt den Blick auf das Meer gerichtet. »Ich habe Glück gehabt. Torin war gerade ein paar Wochen alt, als seine Eltern ums Leben kamen. Ich habe meine wenigstens gekannt.«

      »Könnt Ihr Euch gut an sie erinnern?« Ein abfälliger Blick traf ihn und er fügte schnell hinzu: »Meine Mutter ging fort, als ich fünf war. Ich erinnere mich nur sehr vage an sie. Es ist eher ihre Stimme, die ich hören kann. Ihr Lachen …«

      Er brach ab, als er ihrem Blick begegnete.

      »Ging fort?«, fragte sie scharf. »Das heißt, sie starb?«

      »Nein. Sie ging wirklich fort.«

      »Allein?« Sie kniff die Augen zusammen. »Wart Ihr mit fünf Jahren schon so unausstehlich?«

      Er spürte einen Stich in der Brust. Aber auch in seiner Miene musste sich etwas verändert haben, denn mit einem Mal wurde ihr Blick weicher.

      »Es tut mir leid«, sagte sie leise.

      In unbehaglichem Schweigen standen sie einander gegenüber. Als er aufsah, sah sie fort. »Großvater hat Zeichnungen von ihnen gemacht«, sagte sie zu dem ausgefransten Ende ihres Seiles. »Von meinen Eltern. Er kann wunderbare Porträts anfertigen. Vielleicht kann ich sie deshalb deutlich vor mir sehen. Aber Ihr habt recht. Es sind eher andere Dinge, an die ich mich erinnere. An seinen Bart. Mein Vater hatte so einen stacheligen Bart.« Ein scheuer Blick traf ihn. »Sie haben mich immer fliegen lassen.«

      Sie lachte nervös, als sie seine fragende Miene sah. »Fliegen, hier auf der Burgwiese. Ma nahm meine rechte Hand und Pa die linke, dann haben sie mich zwischen ihnen hochgeschleudert. Ich wollte immer einen Überschlag machen, aber das durfte ich nie.« Ein versonnenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

      »Von diesem Spiel habe ich nie gehört. Wirklich nicht«, fügte er hinzu, als sie ihn skeptisch musterte. »Mein Vater war immer … unterwegs. Meine Mutter hat sich allein um uns gekümmert.« Oben im Turm, weil sie die Festung nicht verlassen durfte. Oder am Teich im Innenhof, auf einem der schwankenden Boote. Seltsam. Sie waren nicht ein einziges Mal zu viert gewesen: er, Kiara, seine Mutter und sein Vater. Er konnte sich nicht daran erinnern.

      »Sie konnte wundervoll singen«, sagte Ronan. Ohne es zu wollen, wurde er erneut rot.

      Eila lächelte. »Könnt Ihr singen?«

      »Himmel, nein!«

      »Meine Mutter sang oft. Sie hat mir vorgesungen. Pa konnte nur brummen, und selbst das klang schief. Aber meine Mutter …«

      »Eila!«

      Maggies Stimme erschallte über ihnen, so schneidend, dass Eila einen Satz machte. Sie warf ihm einen panischen Blick zu, presste das Seil an ihre Brust und rannte davon.

      Oben, an einem der schmalen Turmfenster, funkelte Maggie wie ein Racheengel auf ihn herab.
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      Leise, damit das Knarren sie nicht weckte, schob Merin die Türe zu Eilas Zimmer auf. Dort lag sie, seine Prinzessin, lang ausgestreckt unter ihrer Decke. Eine Hand hing schlaff über die Bettkante hinaus. Die Haut auf ihrem Unterarm leuchtete weiß in dem Rechteck, das die aufgehende Sonne durch die Fensteröffnung warf. Wenn sie schlief, sah sie aus, als würde sie lächeln. Als gebe es nichts Dunkles, das sich in ihre Träume drängte. Ihre Fingerspitzen zuckten. Ein tiefer, schnorchelnder Atemzug folgte, dann lag sie erneut still.

      Wie unschuldig sie aussah. Irgendwo war sie immer noch ein Kind, seine Prinzessin. Sie sah Moreen, seiner einzigen Tochter, mit jedem verstreichenden Jahr ähnlicher. Als kleines Mädchen hatte Eila ausgesehen wie ihre stupsnasige Miniaturausgabe: dasselbe blonde Haar, dieselben stahlblauen Augen. Wenn du sie nur sehen könntest, dachte er bei sich. Wenn du nur sehen könntest, was für eine wunderschöne Frau aus deinem kleinen Mädchen geworden ist.

      Er kämpfte gegen das Verlangen, den schlafenden Blondschopf in seine Arme zu nehmen. Jeder Atemzug brannte in seinem Hals. Er wünschte sich so sehr, dass sie glücklich werden würde, so voller Freude, wie es Moreen am Tag ihrer Hochzeit mit Dale gewesen war. Dale hatte kaum lange genug den Blick von ihr abwenden können, um einen Bissen zu essen. Er hatte sie nur angesehen, den ganzen Tag lang. Sie waren so glücklich gewesen. Noch viel mehr, als ein Jahr später ihr kleines Mädchen geboren wurde. Seine Prinzessin.

      Sie würde ihn so sehr hassen.

      Das Brett unter seinen Füßen knarzte und er erstarrte. Ganz langsam ließ er die Tür zurückfallen, aber sie war bereits wach.

      Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte sie zu ihm hoch. »Großvater.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Du bist zurück? Ist es etwa schon Mittag?«

      »Nein, Liebes. Es ist noch früher Morgen. Ich wollte dich nicht wecken. Schlaf noch etwas.«

      »Was ist denn?« Sie richtete sich in ihrem Bett auf, ihre Augen nun voller Sorge.

      Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts, Prinzessin.«

      »Ist etwas passiert?«

      »Gar nichts. Alles lief gut auf Eesland.«

      »Das ist schön.«

      »Drei kräftige Schafsböcke habe ich mit zurückgebracht. Nebst einer hübschen Ziegendame.« Er blinzelte ihr zu. »Vielleicht gefällt sie Ashley.«

      »Sie sollte besser seinem Bock gefallen.«

      »Da hast du recht.«

      Ihre Hand war noch immer nach ihm ausgestreckt. »Du siehst müde aus.«

      Er gab nach. Über den knarzenden Boden näherte er sich ihrem Bett und setzte sich neben sie. »Ich habe schlecht geschlafen. In meinem Alter ist ein schwankendes Schiff nicht der richtige Ort für eine erholsame Nachtruhe.«

      »So alt bist du gar nicht.«

      »O doch. Langsam werde ich ein alter Opa.« Er nahm ihre Hand in seine und drückte die schmalen Finger. »Was hast du gestern gemacht?«

      »Nichts Besonderes.«

      Ihre Stimme klang zu gleichmütig, als dass das stimmen konnte. Mit der Spitze ihres Fingers umfuhr sie das helle Rechteck auf ihrem Bett.

      »Maggie hat mir gesagt, Ronan hätte dich bedrängt?«

      »Bedrängt?«, echote sie mit gerunzelter Stirn.

      »Das hat sie gesagt.«

      »Nein!« Es klang empört. »Nein, er hat mit dem Schwert geübt. Ganz allein. Er ist unten auf der Mauer herumbalanciert und hat so getan, als würde er gegen jemanden fechten. Es sah schön aus.«

      Merin runzelte die Stirn.

      »Warum soll ich ihm nicht zusehen?«, fuhr sie auf, als hätte er widersprochen. »Du bist ja einfach mit Liam weggefahren und hast mich nicht mitgenommen!«

      »Prinzessin …«

      »Stimmt doch!«

      Das Aussehen von Moreen, das Temperament von Dale. »Du weißt, wie gerne ich dich mitgenommen hätte.«

      »Du fährst oft allein weg in letzter Zeit.«

      »Nach Vannethar wollest du nicht mit.«

      »Nein«, sagte sie düster. »Aber Eesland …«

      Hilflos sagte er: »Es ist eine Überraschung.«

      Ihr Gesichtsausdruck wechselte innerhalb eines Augenblickes von verhaltenem Zorn zu gespannter Vorfreude. »Eine Überraschung? Was für eine?«

      »Wenn ich das verraten würde, wäre es ja keine mehr«, sagte er mit einem traurigen Lächeln.
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      Liam war todmüde. Nach einer Nacht unter Deck eines schmalen Seglers, zusammengepfercht mit fünf anderen Lannochern, die allesamt schnarchten, husteten und furzten, hatte er Lust auf kaltes Wasser im Gesicht und auf ein großes Stück von Ronans Wildschweinschinken.

      Er schob den Riegel zurück, trat auf Zehenspitzen in die Hütte - und stieß gegen den am Boden liegenden Kochtopf, der lautstark gegen die Wand schepperte.

      Ronan schoss mit wildem Blick aus dem Bett, den Dolch in der Hand.

      »Ich bin’s nur!«, keuchte Liam entsetzt.

      »Meine Güte, Liam!« Ronan warf den Dolch aufs Bett, schnappte den Topf und knallte ihn auf den Herd. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

      Ach, tatsächlich?

      Mit zittrigen Beinen wankte Liam zu seiner eigenen Bettstatt und ließ sich bäuchlings darauffallen. Wenigstens war seine Müdigkeit verflogen.

      Ronan schielte vom Bett aus zu ihm herüber.

      »Ist was passiert?«, fragte Liam argwöhnisch.

      »Bist du noch sauer?«

      Liam rieb sich den steifen Nacken. Sauer? Mit einiger Mühe rief er sich ihre letzte Unterhaltung ins Gedächtnis. »Nur wenn du das Boot nicht versenkt hast.«

      Ronan gab keine Antwort.

      »Was?«, keuchte Liam. »Du hast es einfach da …«

      »Nein! Es ist fort! In einer Bucht, ganz im Norden. Aber hast du mit Torin geredet, wegen des Raubmöweneis?«

      Liam nickte. »Er erzählte Fergus gerade, dass du ihm das Fechten beibringst und schwebte einen Fußbreit über dem Boden. Wenn ich noch ein Stück Wildschweinschinken kriege, erzähle ich dir von Merin.«

      Ronan machte ein langes Gesicht.

      »Du bist ein echter Freund«, seufzte Liam. »Dann eben Hafergrütze.«

      Bis Ronan das Essen fertig hatte, war Liam fast eingeschlummert. Er spürte, dass ihn der Raukländer anstieß, und blinzelte.

      »Was hat Merin gemacht, auf Eesland?«, fragte Ronan über ihm.

      Liam schwang die Beine über die Bettkante und blies auf die heiße Grütze. »Nichts Besonderes. Er hat Schafe verkauft, außerdem noch Wolle sowie säckeweise Entendaunen. Gekauft hat er hauptsächlich Holz und Apfelwein.«

      »Der raukländische Wein ist übrigens noch da.«

      Liam grinste. »Du bist ja doch nicht so selbstsüchtig. Jedenfalls, wir haben jede Menge geplaudert. Über meinen Laden, über Lannoch, aber kein Wort über dich! Nur ob du Eila heiraten würdest, hat er gefragt.«

      Ronan hustete in seine Grütze. »Was?«

      Liam nickte ernsthaft, den Löffel vor den Lippen. »Klar. Außerdem wollte er wissen, ob du Torin adoptieren möchtest. Maeve würde gerne Brautjungfer sein bei eurer Hochzeit.«

      Mit einer schnellen Bewegung tippte Ronan unter den Löffel. Die warme Grütze flog Liam ins Gesicht und tropfte von seiner Nasenspitze. Ronan kicherte.

      »Soso«, sagte Liam mit gespieltem Ernst. »Solche Kindereien hat Zhodan dir also beigebracht.«

      »Er hat mir vor allem beigebracht, dass es nichts nützt, ein schnelles Mundwerk zu haben, wenn man ansonsten eine Schnecke ist.«

      Liam wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Alles lief gut, bis wir Eesland erreichten. Wir hatten besten Wind, schon am Nachmittag waren wir dort. Als wir am Hafen anlegten, sahen wir ein großes Handelsschiff aus Vannethar vor Anker liegen. Mit denen kam ich nie ins Geschäft, die interessieren sich nur für Waffen. Vannethar leistet sich einen Feldzug nach dem anderen.«

      »Ich weiß.«

      »Ein junger Mann kam zu uns an Bord, ein blond gelockter Kerl mit fein besticktem Umhang und zwei bewaffneten Leibwächtern. Links und rechts standen sie neben ihm, als warteten sie nur darauf, dass jemand einen Pfeil auf ihren Schützling abschoss. Merin tuschelte eine ganze Weile mit dem Blonden, dann gaben sie einander die Hand. Der Blonde plusterte sich auf und rief so laut, dass wir es alle hören konnten: ›Ich kaufe alles auf diesem Schiff!‹ Dann drückte er Merin einen klimpernden Beutel in die Hand. Und weg war er.«

      Ronan hob die Augenbrauen.

      »Merin war aschfahl. Erst wollte er nicht damit herausrücken, wer der Fremde gewesen war, aber ein Lannocher meinte, es war Hennan aus Vannethar. Heißt so nicht Cormacs ältester Sohn?«

      »Ich habe Cormac einmal gesehen, aber das ist lange her. Ein zotteliger, grober Kerl. Ziemlich klein für einen mächtigen Herrscher. Wie seine Söhne heißen? Keine Ahnung.«

      »Ab da jedenfalls hat Merin kaum noch ein Wort gesprochen. Wir sind über den Markt spaziert, Merin hat im Eiltempo eingekauft, das Schiff beladen lassen und auf dem Rückweg noch drei Schafe und eine Ziege geschnappt. Dann sind wir trotz der einbrechenden Dunkelheit zurück nach Lannoch gesegelt.«

      Liam zog mit dem Löffelrücken eine Furche in die Grütze. »Ronan, was ist, wenn Vannethar Lannoch beschützt? Wenn die beiden unter einer Decke stecken?«

      Ronan betrachtete ihn unruhig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cormac das tun würde. Warum sollte er?«

      »Merin jedenfalls hat Kontakt zu Vannethar.«

      »Handelsbeziehungen.«

      »Das sah nicht aus wie Handelsbeziehungen. Habt ihr, ich meine, hat Raukland Streit mit Vannethar?«

      »Nicht dass ich wüsste. Aber Vannethar hat den Ruf, mit praktisch jedermann im Streit zu stehen. Das ist mit Raukland nicht viel anders.«

      »Vielleicht sollte Raukland versuchen, mit jedermann gut Freund zu sein.«

      Ronan ließ ein leises Lachen hören. »Wenn ich meinen Vater das nächste Mal sehe, werde ich ihm das vorschlagen.«

      »Was ist daran komisch?«

      Das Lächeln verschwand aus Ronans Gesicht. »Liam, es wird immer Meinungsverschiedenheiten geben zwischen benachbarten Reichen. Wer sich nicht wehrt, verschwindet früher oder später von der Landkarte. So einfach ist das.«

      »Das findest du gut?«

      »Gut? Mein Vater ist kein Herrscher, der sich angestrengt um Frieden bemüht. Wenn aber jemand kommt und dir dein Pferd, deine Frau oder dein Land wegnehmen will, willst du dir das gefallen lassen? Willst du auf ewig vor deinen Verfolgern weglaufen oder sie lieber mit dem Schwert in die Schranken weisen? «

      Liam zuckte zusammen. »Was ich meinte, war, wenn Vannethar sich mit Lannoch zusammenschließt, würde Raukland dann gegen Vannethar kämpfen, um Lannoch zu bekommen?«

      »Käme darauf an, in welcher Stimmung mein Vater gerade ist«, sagte Ronan düster. »Wegen Lannoch gegen Vannethar zu kämpfen, ist eine Menge Aufwand. Aber Vater kann auch sehr stur sein. Meinst du nicht, Merin hat das Ganze inszeniert, damit du Zeuge dieser Begegnung wirst und wir glauben, Lannoch hätte einen mächtigen Beschützer?«

      Darüber dachte Liam lange nach. »Das wäre ein guter Plan. Aber ich glaube nicht, dass Merin ein derart brillanter Schauspieler ist. Er sah aus, als hätte jemand vor seinen Augen Eila ermordet. Es hat ihm nicht gefallen, dass dieser blonde Jüngling auf seinem Schiff erschien.«

      Ronan rieb nachdenklich sein Kinn.

      Liam kratzte seine Schüssel leer. Kaum hatte er den Löffel hingelegt, zog Ronan sie fort. Ein seltsam erwartungsvoller Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

      »Solange es nur Merin ist, gegen den wir gewinnen müssen«, sagte er und beugte sich unter sein Bett, »habe ich hier etwas für dich.«

      Als Ronan wieder hochkam, hielt er ein Schwert in der Hand. Kein Holzschwert, sondern ein richtiges, geschmiedetes Schwert samt einer hölzernen Schwertscheide.

      Liam machte große Augen.

      »Es ist gestern fertig geworden«, sagte Ronan. »Gefällt es dir?«
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        * * *

      

      Es war wundervoll, ein eigenes Schwert zu besitzen. Beim Gehen spürte Liam das Gewicht an seiner Seite und legte die linke Hand auf den Knauf, als wäre er ein großartiger Fechter. Mit so einer Waffe musste er nur überlegen in die Runde blicken, damit sich Räuber und Landstreicher eiligst in die Büsche schlugen.

      Mit einem stählernen Schwert fechten zu müssen, war jedoch weitaus weniger wundervoll. Ronans Klinge schien auf einmal beängstigend nahe, weil das Klirren der Schwerter überlaut in seinen Ohren hallte. Es fühlte sich fremd an, wenn die Klingen einander im Band berührten, und die gegnerische Schneide war im Sonnenlicht viel schlechter zu erkennen als das hölzerne Schwert.

      Liam konnte den Blick kaum von der Klinge abwenden, auch wenn er wusste, dass Ronans Schwert stumpf war. Fergus hatte Ronan für das Training ein Zweites angefertigt. Mit seinem eigenen scharfen Schwert hatte Liam ihn seit Torins Rettung im Hafen nicht mehr fechten sehen. Abgesehen von seinem Kampf mit Eila.

      »Wohin siehst du? Liam, ich treffe dich, wenn du auf mein Schwert guckst! Sieh mir in die Augen! Und denk daran, die Endposition eines Hiebes ist die Stelle, an der dein Schwert mich bedroht! Wenn du zu weit nach unten oder oben durchziehst, bist du ungeschützt. Noch ein letztes Mal: rechter Oberhau und aus dem Band heraus nach außen winden.«

      Liam blinzelte angestrengt. Er war heilfroh, dass eine Pause nahte. Seine Beine zitterten, das ungewohnte Gewicht zerrte an seinen Schultern. Er legte beide Hände um den Griff und sammelte das, was von seinen Kräften übrig war.

      »Du musst den Druck und die Richtung meiner Klinge erspüren. Das fühlt sich anders an als mit dem Holzschwert. Und Liam – komm verflucht noch mal näher an mich heran!«

      Ronan parierte mit einem Schritt zur Seite und einer raschen Drehung seines Schwertes. Es war unmöglich, ihn zu überraschen. Es war, als könnte er Gedanken lesen, als wüsste er, wo die Klinge sein würde, bevor Liam es selbst wusste. Und während Liams Muskeln lautstark über jede Bewegung klagten, schien Ronan sich nicht einmal anzustrengen.

      Liam wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hatte Ronan nicht etwas von einer Pause verlauten lassen? Er hob sein Schwert und schnappte nach Luft, als Ronan unvermittelt auf ihn zusprang. Auf einmal Brust an Brust mit seinem Gegner, riss Liam den Kopf zurück, die Hand mit dem nutzlos darin baumelnden Schwert über dem Kopf.

      Ronan grinste ihm ins Gesicht. Ein kurzer Druck an Liams Handgelenk und im nächsten Moment hielt der Raukländer beide Schwerter in der Hand. »Wenn das das nächste Mal jemand tut, dann verpass ihm eins mit dem Knauf, hörst du? Bis dahin: du darfst nicht ausholen! So ein Fehler kostet dich im Kampf das Leben!«

      Liam nickte matt. Er war so müde. Erst die schlaflose Nacht, jetzt das Training. Fast erwartete er, dass Ronan ihm als Nächstes vorschlagen würde, eine Runde zu laufen. Der Blick des Raukländers hing am Grat, als wollte er sehen, wie lange die drohenden Regenwolken dicht halten würden. Nicht, dass ihm ein Wolkenbruch etwas ausgemacht hätte. Ronan würde selbst dann laufen, wenn es Mistforken regnete.

      Der Raukländer runzelte die Stirn, den Blick immer noch hinter Liam gerichtet. Er hielt ihm das Schwert hin.

      »Hier«, sagte er abwesend. »Sag mal, was wird das?«

      Liam sah sich um.

      Eine gutes Dutzend Lannocher kam über den Grat, die eine Hälfte Kinder, die andere Hälfte Erwachsene.

      »Sieht so aus, als hätten Torin und Owen Zuschauer dabei«, vermutete Liam. »Die beiden wollten ein paar Freunde zum Fechten mitbringen.«

      »Ist das nicht Fergus?«, fragte Ronan zweifelnd.

      Liam hörte ihn tief Luft holen, als sich herausstellte, dass es nicht nur Fergus war, sondern dass dieser zudem einen ganzen Arm voller Holzschwerter bei sich trug.

      Der Schmied begrüßte sie lautstark, die anderen Erwachsenen schüttelten ihnen die Hände. Nicht wenige drückten ihre Anerkennung für den mutigen Kampf am Hafen aus, was Ronan mehr und mehr zu verwirren schien. Torin selbst grinste wie ein Honigkuchenpferd. Er war sichtlich stolz darauf, so viele Leute auf die Burgwiese gebracht zu haben.

      »Das war nicht abgemacht«, knurrte Ronan aus dem Mundwinkel.

      »Du hast es versprochen!«, flüsterte Liam zurück.

      »Ja, für ihn und seine Freunde. Nicht für die halbe Insel!«

      »Sei froh, dass du das Ei hast.«

      »Du bist nur froh, dass du nicht rauf musstest!«

      Aber Ronan hielt Wort. Ohne die Anwesenheit der vielen kleinen und großen Schüler weiter zu kommentieren, ließ Ronan sie einen Halbkreis um ihn bilden und verteilte die Holzschwerter. Die Jungen behielten die mitgebrachten Stöcke. Ronan zeigte ihnen kurz, wie sie stehen und das Schwert halten sollten, dann erklärte er die Spiegelbildübung. Während die Erwachsenen zu zweit zusammenkamen und die Bewegungen ihres Gegenübers nachahmten, wandte sich Ronan den Jungen zu, ein hölzernes Schwert in der Hand.

      »Hier, halt das.«

      Liam nahm den Stab, den Ronan ihm entgegenstreckte.

      »Der Verteidiger hält den Stab waagerecht vor sich. Der Angreifer hält das Schwert neben der Schulter, seht ihr? Dann schlägt er nach unten an den Stab des Gegners und macht gleichzeitig einen Schritt mit dem rechten Fuß nach vorn.« Er machte es zweimal sehr langsam vor. »An den Stab schlagen heißt, vor dem Ziel zu stoppen. Ihr sollt den Stab nicht berühren. Seht euch nach dem Schlag jeweils an, wie euer Abstand zum Gegner ist. Korrigiert ihn, wenn nötig.«

      Die hölzerne Schwertspitze tippte unter den Stab, als Liam Anstalten machte, ihn sinken zu lassen. Pflichtschuldig hob er die müden Arme. Er machte einen Satz nach hinten, als Ronan urplötzlich sein Schwert auf den Stab schlug. Mit einem Knall zerbarst das Holz in seinen Händen.

      Die Jungen schnappten nach Luft.

      »Woa!«, keuchte Owen.

      »Es ist leicht, mit einem Holzschwert einen Knochen zu brechen«, sagte Ronan ruhig. »Sehr leicht. Wenn ich sehe, dass jemand auf seinen Gegner eindrischt oder sonstigen Unsinn veranstaltet, wird derjenige die Burgwiese verlassen und nicht wiederkommen. Liam, wirf einen Blick auf die Jungs.«

      Liams Herz klopfte in seinem Hals, als Ronan ihm das Holzschwert in die Hand drückte und sich zu den Erwachsenen gesellte. Er hielt die Jungen im Auge, aber ihm blieb nicht viel zu tun. Er musste lediglich Torin ab und an daran erinnern, dass er auf seinen Partner achten sollte, anstatt auf das, was Ronan gerade tat.

      »Wir können alle halbwegs fechten, wisst Ihr«, sagte der Schmied gerade. »Merin hat uns einiges beigebracht, als er noch jünger war.«

      »Ihr haltet das Schwert falsch«, kommentierte Ronan.

      Fergus grinste breit, als Ronan seine Finger am Griff verschob. Die Männer gruppierten sich um ihn herum und verglichen ihre Schwerthaltung akribisch mit der ihres Nachbarn. Einer nach dem anderen hob den Kopf und sah Ronan erwartungsvoll entgegen.

      Der Raukländer betrachtete die stumme Runde. »Also gut«, seufzte er. »Fergus, kommt einmal her.«

      Er positionierte den Schmied vor den Männern und zeigte ihnen anhand eines Kreuzes, das er vor Fergus’ massigem Körper in die Luft zeichnete, welche Arten von Häuen entlang den Linien und den Diagonalen geführt werden konnten. Danach ließ er sie zu zweit einen Schlag und einen Gegenschlag üben. Zum Abschluss durften sie ihren Gegner zu Boden zu ringen, was sie mit Feuereifer taten.

      »Das war fabelhaft!«, dröhnte die Stimme des Schmiedes, als es zu dunkel geworden war, um weiterzumachen. »Es wird Zeit, dass wir uns richtig verteidigen können, wenn es hart auf hart kommt!«

      Zustimmendes Gemurmel kam von den Umstehenden.

      »Machen wir nächste Woche weiter?«, fragte der schmächtige Freth.

      Die Kinder begannen lautstark zu betteln, bis Fergus zwei von ihnen im Nacken packte und donnernd Ruhe verlangte.

      »Wir könnten Euch bezahlen«, schlug ein anderer Mann vor und ein weiterer fiel ein: »Meine Frau würde sicher gerne für Euch kochen!«

      Ronan schüttelte den Kopf, um zu bedeuten, dass es ihm nicht um Bezahlung ging. Als alle gleichzeitig auf ihn einredeten, hob er abwehrend die Hände.

      Sie verstummten sofort. Die prompte Wirkung seiner Geste schien ihn zu überraschen. Jedes Augenpaar im Kreis war auf ihn gerichtet. Mit einem hilflosen Gesichtsausdruck sah er sich um, dann seufzte er. »Also gut. Nächste Woche. Eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung.«

      Die Männer nickten, aber die Gruppe löste sich nur allmählich auf. Jeder wollte entweder eine Frage loswerden oder aber Ronans Schwert in der Hand halten. Bis Ronan und Liam den Heimweg antraten, war es fast vollständig dunkel geworden.

      »Unterrichtest du in Raukland?«, fragte Liam.

      Ronan neben ihm nickte stumm.

      »Wahrscheinlich seit du zehn Jahre alt bist, nicht wahr?«

      »Fünfzehn«, sagte Ronan.

      »Dachte ich’s mir doch.«

      Schweigend gingen sie nebeneinander her. Helles Kinderlachen schallte aus der Gruppe der Männer heraus, die über den Grat in Richtung Hafendorf marschierten.

      »Siehst du, jetzt hast du sogar auf Lannoch ein eigenes Heer«, sagte Liam. Mit einer ausladenden Bewegung zeichnete er einen Schriftzug in die Luft. »Die Lannocher Schwertkämpfer!«, rief er und lachte. »Ist das nicht toll?«

      Ronan blieb ernst. »Ist dir eigentlich klar, wie seltsam das ist? Ich bringe Leuten bei, mit dem Schwert zu fechten, die es in einem halben Jahr vielleicht gerne gegen mich benutzen wollen!«

      »Bis dahin sind sie dir vielleicht dermaßen dankbar, dass sie sich freuen, wenn du Lannoch einnimmst.«

      Ronan schüttelte den Kopf. »Wenn wir das Training fortführen, werden sie bald nicht mehr so begeistert sein. Sie werden ebenso wie du feststellen, dass sie vor allem ein hartes Stück Arbeit erwartet.«

      Aber Ronan unterschätzte die Lannocher. In der nächsten Woche kamen noch mehr Neugierige. Nun bestand die Gruppe aus dreizehn Erwachsenen und acht Kindern. Ronan lehnte es schlichtweg ab, noch mehr teilnehmen zu lassen, aber bereits eine Woche später erschienen weitere Interessenten, unter ihnen Donagh, Maeves Ehemann, dessen Frau ihn mit ineinander verschränkten Armen von der Hauswand aus beobachtete. Schließlich ließ sich Ronan zu einem weiteren Training überreden. Er übertrug Liam die Verantwortung für die Kinder, erklärte ihm jeweils vor den Unterrichtsstunden, was er ihnen zeigen sollte, und kümmerte sich danach ausschließlich um die Erwachsenen.

      »Wenn mein Vater jemals erfährt, dass ich auf Lannoch das Fechten unterrichte, bringt er mich mit vollem Recht um«, stöhnte Ronan.

      »Wenn ich dich so höre, solltest du vielleicht einfach den Rest deines Lebens hier verbringen und darauf hoffen, dass die Lannocher bis dahin gut genug sind, um dich vor ihm zu beschützen.«

      Ronan schüttelte langsam und nachdenklich den Kopf, als hätte Liam seine Bemerkung in vollem Ernst an ihn gerichtet.
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      Der Sommer wich einem warmen Herbst, der die Heide auf der Ebene violett färbte und Körbe voller Krähenbeeren reifen ließ. Die Frauen kochten sie zu Kompott oder aber sie landeten als Krähenbeerenschnaps in Krügen. Die Seeschwalben und Sturmmöwen waren fortgezogen, die Feder lag still und verlassen im Meer und die wenigen Vögel, die noch in den Klippen hockten, hatten ihre Begeisterung für fortwährendes Geschrei verloren.

      Eine Ahnung des nahen Winters lag über der Insel. Die Tage wurden so schnell kürzer, dass es beängstigend war. Jeden Tag sehnte Liam das Aufgehen der Sonne herbei, um zum Schwert greifen zu können. An die schwere Waffe hatte er sich gewöhnt und manchmal, wenn alles gut lief, fühlte er sich wie ein grandioser Fechter. Sogar den wesentlich gewichtigeren Schmied konnte er besiegen.

      Allerdings nur mit dem Holzschwert, denn wie Ronan anmerkte: »Wenn er dich mit einem richtigen Schwert erwischt, ist von dir nichts mehr übrig.«

      Doch auch so gab es genug Blessuren. Stolz zeigten die Männer einander blaue Flecken und Blutergüsse, während Ronan den Kopf schüttelte und bemerkte, dass es das Ziel eines jeden sein sollte, nicht getroffen zu werden, statt mit den Beweisen schlechter Deckung zu prahlen.

      Allein gegen Ronan focht Liam mit seinem richtigen, wenn auch stumpfen Schwert. Ihn als Gegner zu haben, war bislang eine Versicherung dafür gewesen, ohne größere Verletzungen davonzukommen. Aber das änderte sich ohne Vorwarnung an einem grauen Herbsttag. Als ihn Ronans Klinge das erste Mal schmerzhaft an der Hüfte traf, glaubte Liam an ein Versehen, aber bald merkte er, dass Ronan genau wusste, was er tat: Bei jedem offensichtlichen Fehler berührte er ihn unsanft mit der Klinge.

      »Du – musst – dranbleiben!«, fuhr Ronan ihn an, als Liam nach einem heftigen Treffer wieder einmal auf dem Boden hockte, und sich den Arm hielt. »Du führst einen Angriff, aber wenn ich pariere, gehst du zurück und willst wieder von vorn anfangen! Du musst mich weiter attackieren, anstatt aus der Reichweite meiner Klinge zu verschwinden! Du hast zu viel Angst, getroffen zu werden!«

      »Ach ja? Ich soll mir sagen: Liam, ist doch egal, wenn du draufgehst?«

      »Genau das! Wenn du ein Schwert in die Hand nimmst, dann musst du ihm dein Leben anvertrauen! Wie willst du siegen, wenn du dir fortwährend darüber Gedanken machst, wie es sich anfühlt, wenn die Klinge deinen Bauch durchbohrt? Daran darfst du nicht denken!«

      Liams Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. In einem halben Jahr stand er Merin gegenüber. Hatte er wirklich geglaubt, er wäre gut, nur weil er mit den Lannochern fertig wurde, die bei Weitem nicht so viel trainierten wie er? Denen er allein mit dem Holzschwert gegenübertrat?

      Nichts konnte er. Gar nichts. Merin würde ihn auseinandernehmen. Er konnte nicht einmal auf die Feder klettern, etwas, was zwei Siebenjährige vor dem Morgenmahl abhandelten. Vorsichtig bewegte er seine Schulter. Sein Arm war sicher schon himmelblau, aber er konnte sich Ronans Reaktion vorstellen, wenn er etwas davon verlauten ließ.

      »Was sitzt du da?«, fragte der Raukländer prompt. »Hoch mit dir!«

      Schwankend kam Liam auf die Füße. Ihm blieb kaum Zeit, die Hände um den Griff zu legen, da fuhr Ronans Klinge schon auf ihn zu. Erschrocken riss Liam sein Schwert herum. Die Waffen klirrten aneinander, sehr nah vor seinem Gesicht. Ronans Klinge presste gegen seine, an der oberen Hälfte von Liams Schwert, wo er Kraft ausüben konnte, Liam aber nicht. Ronans missbilligendes Schnauben ließ unvermittelt Zorn in Liam aufsteigen. Ohne Nachzudenken trat er kräftig gegen Ronans Knie. Dumpfer Schmerz schoss in seine Zehen, aber Ronans Aufkeuchen zu hören, machte es mehr als wett.

      Er gab dem Druck von Ronans Schwert nach und tauchte unter seiner eigenen Klinge hindurch, das Schwert im Rücken, wo es ihn vor der gegnerischen Klinge schützte. Mit der Rechten umfasste er Ronans Brustkorb, trat hinter seinen Fuß und warf ihn mit einer Drehung nach hinten. Der Raukländer ging über sein ausgestrecktes Bein zu Boden.

      Da lag Ronan vor ihm, die Hand mit dem Schwert darin ins Gras gepresst, um den Fall abzufangen. Wenn er jetzt zustieß, wenn er die Klinge nach unten brachte und tatsächlich traf …

      Ronan schnellte herum. Ein harter Schlag traf Liams Beine. Er fiel rücklings ins Gras. Ronan war über ihm. Der Raukländer umfasste die Hand mit dem Schwert darin und drückte zu. Ein sengender Schmerz fuhr hinauf in Liams Schulter. Er schrie auf und spürte sein eigenes Schwert an seinem Hals.

      »Siehst du, was passiert, wenn du zögerst?«, tobte Ronan. »Siehst du das? Wenn du die Gelegenheit hast, deinen Gegner zu töten, dann – tu – es!«

      Liam bekam keine Luft. Verzweifelt versuchte er, die Hände nach oben zu bekommen und das Schwert fortzuschieben. Aber sein rechter Arm lag unter Ronans Knie, den anderen presste der Raukländer mit eisernem Griff ins Gras. Liams Rippen schrien unter dem Gewicht auf seiner Brust.

      »Ronan …«, stöhnte er verzweifelt.

      Der Druck ließ nach, aber nicht sehr. Krampfhaft rang Liam nach Atem, den Kopf so weit nach hinten gebogen, dass seine Schultern den Boden nicht mehr berührten. In seinen Fingern pochte es, weil Ronan seinen Arm zusammenpresste.

      »Lass mich … los!«

      »Wenn du schon Angst hast, verletzt zu werden, dann nicht auch noch davor, dass du mich verletzt! Du bist dir nur selbst im Weg!«

      »Ich weiß, dass ich ein Feigling bin«, presste Liam her⁠vor.

      Ronan nahm das Schwert fort und setzte sich auf. Das erdrückende Gewicht verschwand.

      »Das habe ich nicht gesagt.«

      Stockend holte Liam Atem. In seinem Hals brannte es. »Lass mich los.«

      Aber Ronan ließ nicht los. Stattdessen zerrte er Liams Arm nach vorn und umklammerte seine Hand. »Du kannst weitaus mehr, als du dir zutraust«, sagte er, nun ruhiger. »Du weißt es nur nicht.«

      Liam riss den Kopf hoch. Da war kein Schwert mehr in Ronans Hand. Ronan hielt seinen Dolch. In Liam türmte sich Panik auf. Er versuchte, seine Hand fortzureißen, aber es ging nicht. Er warf den Kopf zur Seite, kämpfte darum, freizukommen, fort von der blitzenden Klinge …

      Ronans Hand berührte seine Stirn.

      »Ich tue dir nichts!« Er sah erschrocken aus. Erschrocken, aber dennoch entschlossen. »Ich will dir nichts tun. Liam? Hörst du?«

      Liam biss sich auf die Lippen. Seine Finger waren so fest in Ronans Hand gekrallt, dass seine Knöchel schneeweiß waren.

      »Du vertraust dir selbst nicht«, sagte Ronan. »Aber das musst du.«

      Liam schluckte schwer. »Ich hab dir gesagt, ich bin kein Fechter.«

      »Ich rede nicht nur vom Fechten.«

      Liam fuhr zusammen, als kalter Stahl seine Hand berührte. Seine Finger zitterten in Ronans, sein Herz pochte so wild, dass es schmerzte.

      Unverwandt sah Ronan auf ihn herunter. »Wenn ich die Klinge über deine Hand ziehen würde, würdest du kaum etwas davon merken. Was du spürst, ist eher der Schreck. Der Schmerz kommt erst später und der ist nicht so schlimm, dass du nicht damit umgehen könntest.« Ronans dunkle Augen schienen ihn zu durchbohren. »Probier es aus.«

      »Nein!«, keuchte Liam entsetzt.

      Ronan griff fester zu. »Es ist viel leichter, als du denkst. Du musst es nur tun.«

      Liam schüttelte den Kopf. Er konnte nicht sprechen. Sein Hals war zugeschnürt, sein ganzer Körper zitterte. Ein wimmernder Ton entwich aus seiner Kehle.

      Ronan senkte den Blick. Er schob den Dolch zurück in seinen Gürtel und wälzte sich zur Seite. »Schluss für heute«, sagte er leichthin. Er bückte sich nach dem am Boden liegenden Schwert und warf es Liam mit dem Griff voran zu.

      Liam fing es und fingerte daran herum, bemüht, Ronan nicht in die Augen sehen zu müssen.

      »Du warst gut«, hörte er den Raukländer sagen.

      Misstrauisch spähte Liam zu ihm herüber.

      »Ich meine es ernst.«

      »Eben hast du mich beschimpft.«

      Ronan schüttelte mit gewohnt knapper Geste den Kopf. »Abgesehen davon, dass du gezögert hast, mich umzubringen, hast du großartig gefochten. Einen Moment lang hatte ich Bedenken, ich hätte dich unterschätzt und müsste nun für diesen Fehler bezahlen.«

      Liam blinzelte.

      »Du hast mich schon richtig verstanden! Wenn du dich durchgerungen hättest, mich zu erledigen, hättest du es geschafft. Jetzt guck nicht so, Liam! Es war trotzdem falsch, es nicht zu tun! Falsch, verstehst du?«

      Er drehte sich um und ging fort. Das linke Bein zog er beim Gehen nach.

      »Hätte ich dich etwa tatsächlich umbringen sollen?«, schrie Liam hinter ihm her. »Hätte ich? He?«
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      Der Dezember zog sich wie ein einziger grauer Tag bis hin zum ersten Januar. Nicht eine Schneeflocke war bislang gefallen. Dafür sanken die Temperaturen so rasch, dass das Wasser im Regenwasserfass innerhalb weniger Tage zu einem soliden Klotz gefror.

      Ronan ergänzte seine Kleidung um eine weitere Schicht, aber das dicke Wollhemd hielt nur die beißende Kälte fern, nicht aber die trüben Tage und endlosen Nächte. Eine bedrückende Stille lag über der Insel. Mit dem Kälteeinbruch hatten die letzten Vögel die Felsen verlassen. Nun herrschte am Kieselstrand eisiges Schweigen. Alles war grau: die tief hängenden Wolken, das Meer und auch das Gras, das längst nicht mehr sattgrün leuchtete, wenn einer der spärlichen Sonnenstrahlen darauf fiel. Kein raschelndes Laub in herbstlichen Wäldern, keine bunt gefärbten Blätter, die am raukländischen Himmel tanzten. Lannochs niedrige Weiden und Birken waren schon lange kahl.

      Den Bewohnern der Insel hingegen schien Kälte und Dunkelheit wenig auszumachen. Die Lannocher Schwertkämpfer trainierten mit Hingabe, auch wenn der Boden unter ihnen hart gefroren war, und der Nordwind erbarmungslos in Nasen und Wangen schnitt. Ronan hatte begonnen, ihnen das Ringen am Schwert beizubringen, was dazu führte, dass der Schmied bald darauf seinem Cousin die Schulter ausrenkte, als er ihn im Nahkampf auf den steinharten Boden schmetterte.

      »Fergus braucht keine Technik, Ronan«, grollte Liam, nachdem Thorben und er von ihm überrollt worden waren. »Er ist ein lebender Rammbock! Niemand, der bei Verstand ist, wird mit ihm ringen, weder mit Schwert noch ohne!«

      Liam hatte es am schwersten, weil er schlank und leicht war. Jemandem, der sein volles Gewicht zum Einsatz brachte, hatte er allen Hebeln und Würfen zum Trotz wenig entgegenzusetzen.

      »Ich will dennoch, dass du es lernst!«, grollte Ronan. »Wenn dein Schwert erst einmal nutzlos ist, stehst du wie Ashleys Bock vor der Zicke und weißt nicht, was du tun sollst.«

      »Versuch du es doch!«

      Der Vorschlag fand johlende Zustimmung. Prompt schoben seine Schwertschüler den Schmied nach vorn. Fergus stemmte die massigen Arme in die Seiten und grinste. Er hatte gut lachen. Ohne ihm ernstlich Schaden zuzufügen, konnte Ronan nur danach trachten, an einem Stück zu bleiben, wenn der Schmied ihn zur Schnecke machte.

      »Aber ohne Schwert«, schmunzelte Fergus.

      Unter den Anfeuerungsrufen der Lannocher wand sich Ronan zweimal aus Fergus’ Griff. Dann bekam der Schmied sein Handgelenk zu packen, drehte seinen Ellbogen nach vorn und warf ihn mit dem Gesicht voran ins Gras. Ronan blieb die Luft weg. Mit dem Knie des Schmiedes im Kreuz und seinem verdrehten Arm in dessen Pranken, blieb ihm nicht genug Atem, Fergus zu bitten, ihm nicht die Schulter auszurenken.

      »Hab ich Euch! Hab ich Euch!«, lachte der Schmied und klopfte Ronan derb auf den Rücken.

      Zum Glück musste er dazu seinen Arm loslassen. Platt gedrückt lag Ronan da, das Jubelgeschrei seiner Schüler in den Ohren. Die Schwertkämpfer sprangen um ihn herum, völlig aus dem Häuschen. Owen streckte ihm die Zunge raus, Donagh war Fergus in die Arme gesprungen. Liam, Torin, Thorben, sowie all die anderen großen und kleinen Fechter taten, als hätten sie eine Schlacht gewonnen, anstatt ihn aufs Kreuz zu legen.

      Im Geiste sah er Zhodan den Kopf schütteln, aber das Bild verflog, als sich anstelle von Fergus die Kinder auf ihn warfen. Er balgte sich mit ihnen auf der Wiese, wehrlos vor Lachen, bis Ennis die Türe aufriss und schrie, sie sollten mit dem Gekreische aufhören, bevor die Milch sauer würde.
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      Ende Januar schneite es heftig. Drei Wochen lang lag Lannoch unter Schnee begraben: Die tanzenden Flocken türmten sich auf den Dächern zu dicken Hauben und verwehten auf den Nordseiten der Häuser zu mannshohen Schrägen, die selbst die Fensteröffnungen verdeckten. Jede Wegstrecke wurde zu einer kräftezehrenden Angelegenheit. Das Hafendorf blieb selbst zu Pferd unerreichbar, denen die weiße Masse längst bis zum Bauch reichte.

      Erst Mitte Februar setzte Tauwetter ein. Ronan war selig, den Schnee schmelzen zu sehen. Endlich konnten sie der Gefangenschaft des Burgdorfes entrinnen! Als Fiona ihnen von Schiffen erzählte, die mit der ersten warmen Witterung nach Lannoch gekommen waren, machten sie sich auf den Weg zum Hafen, um Leute zu sehen, denen sie nicht dreimal am Tag begegneten.

      Im Hafen lagen zwei Schiffe: eines aus Vannethar und eines aus Eesland. Beim Gedanken an die immer noch unverkauften Robbenfelle zog sich Ronans Magen schmerzlich zusammen. Aber, wie Liam unbekümmert sagte: Schiffe von weit her würden ohnehin erst einlaufen, wenn das Meer gänzlich eisfrei war.

      In gedämpfter Stimmung folgte Ronan Liam in den Schwarzen Raben, aber bald hatte er genug von dem ungewohnten Lärm und dem dichten Qualm, der durch die Schenke waberte. Am Landungssteg entlang machten sie sich auf den Weg zu den Pferden, die sie an den Dünen zurückgelassen hatten.

      Sie hatten Granna und Chio gerade losgebunden, als Torin auf sie zugerannt kam, eine Fellmütze auf dem Kopf, die Wangen gerötet. »Da sind Freunde von Euch!«, rief er an Liam gewandt. Er zeigte zurück auf das geschäftige Treiben am Marktplatz. »Da!«

      »Freunde?«, echote Liam mit gerunzelter Stirn.

      »Ja, Freunde!«, entgegnete Torin ungeduldig. »Zwei Männer. Ihr heißt doch Liam Strahan, oder? Und Ihr seid aus Brennan Islands, oder?«

      Liams Miene gefror.

      »Das sind sie«, flüsterte er tonlos.

      Ronan brauchte einen Moment, bis ihm aufging, dass er von seinen Verfolgern sprach. »Unsinn!«, stöhnte er. »Als ob dich jemand ein Dreivierteljahr lang suchen würde!«

      Liam krallte sich in seinen Arm. »Sie sind es! Wer sonst soll nach mir fragen?«

      Ronan ignorierte ihn. »Torin, was haben sie getan, als du ihnen gesagt hast, dass du einen Liam Strahan kennst?«

      Torins Gesichtsausdruck war zunehmend bedrückter geworden. »Ich habe gar nichts gesagt«, sagte er mit kleiner Stimme. »Morgan hat mit ihnen gesprochen. Er hat erzählt, dass ihr im Burgdorf wohnt. Sie sind dann weggegangen. Sind das nicht eure Freunde?«

      »Das müssen wir erst noch herausfinden«, seufzte Ronan. Er wand seinen Arm aus Liams Griff und hockte sich hin, um dem Jungen in die Augen sehen zu können. »Torin, ich brauche deine Hilfe. Kannst du mir die beiden zeigen?«

      Torins Gesicht hellte sich auf. »Na klar!«

      »Dann gehen wir jetzt los und schauen, wo sie sind. Wir müssen das unauffällig machen, damit sie uns nicht sehen, verstehst du?«

      Ein begeistertes Nicken war die Antwort.

      »Gut. Komm mit, Liam.«

      Aber Liam trat zurück und Ronan griff ins Leere.

      »Grundgütiger!«, explodierte Ronan. »Wenn sie es wirklich sind, dann wissen sie, wo du wohnst! Was also willst du tun? Dich im Brunnen verstecken wie Irvins Großmutter? Hör zu: Ich sehe sie mir an, dann komme ich zurück und beschreibe sie dir. Warte hier auf mich. Du gehst nicht weg, klar?«

      Ohne sich um Liams Protest zu kümmern, folgte er Torin ins Hafendorf.

      Der Junge entdeckte die beiden Männer sofort. Sie standen vor dem überfüllten Wirtshaus, in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Kaum waren Torin und er auf zwanzig Schritte herangekommen, machten die beiden kehrt und schlugen zwischen den Häusern hindurch die Richtung zum Burgdorf ein.

      Ronan und Torin folgten ihnen. Ihr gemächliches Tempo machte es leicht, sie zu beobachten. Das Haar des Kleineren war lang und mit einem Band zusammengefasst, der Größere jedoch trug lediglich einen Haarkranz zur Schau, der eine handtellergroße Kahlstelle umwuchs. Beide Männer trugen Schwerter und waren teuer gekleidet, aber selbst die langen Umhänge konnten ihre hervorstehenden Bäuche nicht verbergen, und als sie entdeckten, dass ihnen ein längerer Marsch durch kniehohen Schneematsch bevorstand, machten sie Halt. Der Kleinere gestikulierte in Richtung des Burgdorfes, der Größere in Richtung des Hafens.

      Ronan und Torin lugten um die Ecke eines Stalles, von dessen Dach Schmelzwasser tropfte.

      »Sind das Schurken?«, wisperte der Junge.

      »Vielleicht. Wenn Liam recht hat, dann tun sie nur so, als ob sie seine Freunde sind. Torin, ich habe noch eine Aufgabe für dich, aber sie ist schwieriger als die erste und du musst sie allein erledigen.«

      »Ist es gefährlich?«, fragte Torin hoffnungsvoll.

      »Nun, ich denke nicht. Ich möchte, dass du so lange hier wartest, wie du zurück zu den Pferden brauchen würdest. Dann geh zu den Männern und sag, dass du Liam getroffen hast und genau weißt, wo er ist: nämlich in den Dünen. Beschreib ihn, wenn sie dir nicht glauben. Biete ihnen an, sie zu ihm zu führen. Verrate auf gar keinen Fall, dass wir sie erwarten. Kannst du das?«

      »Klar. Ich kann gut lügen«, behauptete der Junge mit unüberhörbarem Stolz. Dann überzog eine sorgenvolle Miene sein Gesicht. »Aber ich muss zurück zu Morgan, er hat gerade viel zu tun und wird böse, wenn ich ihn warten lasse.«

      »Geh zu ihm, sobald du die beiden zu uns gebracht hast. Aber wenn sie dich bedrohen, lauf weg und komm zu mir. Hörst du?«

      »Und dann verprügeln wir sie!«

      Ronan grinste. »Zweifellos.«

      Er ließ Torin allein und machte sich auf den Weg zurück zu den Dünen. Kaum hatte er das südliche Ende des Hafendorfes erreicht, sah er schon Liam davonmarschieren, beide Pferde im Schlepptau.

      »Liam, warte! Wohin bitte willst du?«

      Sein Gefährte machte keinerlei Anstalten, stehen zu bleiben. »Weg von hier«, sagte er tonlos. »Ich bin euch ein Stück weit gefolgt. Das sind sie!«

      Ronan trat ihm in den Weg und streckte die Hand aus. »Gib mir die Zügel. Du kannst nicht weglaufen, das hier ist eine kleine Insel!«

      Liam änderte seinen Kurs und marschierte weiter. Ronan packte ihn an der Schulter und wand ihm die Lederriemen aus den Fingern. Die Zügel in der einen Hand, Liams Arm in der anderen, strebte er den Dünen zu. An einem Felsbrocken machte er halt und warf die Zügel darüber. Er wünschte sich inständig, er hätte mehr Zeit eingeplant. Torin würde jeden Moment auftauchen.

      »Liam! Lass dich nicht so ziehen!«

      »Lass – mich – los! Ich will denen nicht begegnen!«

      »Jetzt komm! Ich will nicht, dass sie uns hier schon se⁠hen!«

      Es war, als würde er einen störrischen Esel durch den Sand zerren. Als sie eine Stelle erreichten, die an drei Seiten von hohen Dünenkämmen umgeben war, drehte er sich um und ergriff Liams Schultern.

      »Jetzt hör mir zu! Ich habe Torin gesagt, dass er die beiden zu uns bringen soll.«

      »Du hast was?«, keuchte Liam.

      Vorsichtshalber packte Ronan fester zu. »Es ist großartig, dass sie hier sind! Großartig, verstehst du? Wir werden ihnen eine Lektion erteilen!«

      »Ronan, du unterschätzt sie!«

      »Nein, das tue ich nicht.«

      »Du weißt überhaupt nicht, zu was sie fähig sind!«

      »Verdammt, Liam! Du wolltest, dass ich dich beschütze, jetzt lass es mich auch tun! Wer von den beiden ist der Anführer?«

      »Das ist Tad. Er ist der Anführer, der Größere der beiden. Der andere heißt Nevin.«

      Liams Kopf ruckte herum.

      Torins Fellmütze tanzte hinter einem Dünenkamm auf und ab. Ein gutes Stück weiter kämpften sich die beiden Männer durch den tiefen Sand. Alle paar Schritte hielt der Junge an und wartete auf sie.

      »Liam?« Als Liam nicht reagierte, drückte Ronan dessen Arm. »Sieh mich an, Liam! Jetzt sag mir eins: Glaubst du mir, dass ich dich beschützen werde?«

      Liam betrachtete ihn stumm. Sein Blick huschte hinüber zu den Männern, dann zu ihm. »Ja«, sagte er mit zittriger Stimme. »Aber ich …«

      »Dann ist ja gut. Nimm mein Schwert. Schnell.«

      Liam keuchte auf. »Bist du verrückt?«

      »Ich weiß, was ich tue! Ich brauche es nicht. Und überhaupt, kannst du mir erklären, warum du deines nicht dabei hast?«

      Er half ihm, den Schwertgurt zu befestigen. Liams Umhang war lang, aber nicht lang genug, um das komplette Schwert zu überdecken. Ronan zupfte den Umhang nach unten und den Schwertgurt nach oben, doch das Ergebnis sah wenig überzeugend aus. Es half alles nichts. Wenn er Glück hatte, war Tad und Nevin der Gedanke an einen bewaffneten Liam so fern, dass er ihnen nicht in den Sinn kam. Wenn nicht, würde er damit umgehen müssen. Er packte Liams Hand und legte sie auf den Endknoten des Schwertgurtes.

      »Zieh hier und der Gurt löst sich. Einfach kräftig ziehen, dann bist du die Scheide los. Steh grade!« Eine Hand presste er in Liams Rücken, mit der anderen schob er dessen Schulter zurück. »Sieh ihnen entgegen. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, ich passe auf dich auf.«

      Rote Flecken prangten auf Liams Wangen. Er sah aus, als hätte ihm jemand links und rechts eine Ohrfeige verpasst.

      »Was hast du denn vor?«

      Aber es gab keine Zeit mehr für Erklärungen, ihre Besucher waren zu nah. Ronan trat hinüber zu einem ausgeblichenen Ast und schaufelte mit dem Fuß Sand darüber.

      Ihre Besucher stapften derweil die Dünenflanke herunter, hinab in die Vertiefung, wo er mit Liam wartete. Torin winkte überschwänglich und rannte davon.

      Die beiden Männer bauten sich vor ihnen auf. Liam beachteten sie kaum, aber ihn, den Fremden, musterten sie argwöhnisch. Ronan verschränkte die Arme auf dem Rücken, damit sie sehen konnten, dass er kein Schwert trug, und nach einem letzten abschätzenden Blick wandten sie sich von ihm ab. Sie näherten sich Liam, der immer noch stocksteif dort stand, wo Ronan ihn losgelassen hatte.

      »Liam Strahan!«, sagte der mit dem Haarkranz. Das musste Tad sein. »Freut mich sehr, dich zu sehen.«

      Es kam keine Antwort.

      »Du hättest dich von uns verabschieden sollen, mein Freund«, fuhr Tad fort. »Es war überaus unhöflich von dir, das nicht zu tun.«

      Ronan musterte die beiden Gestalten. Ihnen jedenfalls musste niemand sagen, wie sie dastehen mussten. Hoch aufgerichtet, die Arme in die Seiten gestemmt, standen sie Seite an Seite. Von Nahem betrachtet, sah ihre Kleidung nicht mehr teuer aus. Der Stoff war abgewetzt und an Nevins Umhangsaum prangte ein handbreiter Riss. Anscheinend lief ihr Geschäft nicht allzu gut. Vielleicht strengten sie sich deswegen so an, ihren Goldesel zurückzuholen.

      Tad zog seinen Dolch und fuhr mit dem Daumen die Schneide entlang. »Ich soll dir schöne Grüße ausrichten«, sagte er, ohne Liam aus den Augen zu lassen. »Von deiner Schwester. Wie heißt sie noch gleich? Nele, nicht wahr?«

      Sein Blick huschte zu seinem Partner herüber.

      »Ganz genau«, spann Nevin den Faden weiter. »Zufällig ist sie uns über den Weg gelaufen. Hübsches Ding, deine Schwester.«

      Liam war bleich geworden, aber er blieb weiterhin stumm. Seine Augen waren aufgerissen wie bei einem scheuen Pferd.

      Erneut übernahm Tad das Wort. »Als wir sie schnappten, hat sie geschrien, wie ein kleines Mädchen. Wo ihr geliebter Bruder ist, haben wir sie gefragt. Aber dein Schwesterchen wollte uns nichts verraten. Da haben wir ihr kleines rosa Ohrläppchen heruntergeschnitten. Du hättest sie hören sollen, Liam. Sie hat den Namen dieser Insel gebrüllt, bis ihre Stimme überschnappte.«

      »Das ist eine selten dumme Lüge«, sagte Ronan ruhig.

      Er hoffte inständig, dass Liam klar genug denken konnte, um das ebenfalls zu erkennen. Seine Schwester konnte nicht wissen, wo er sich aufhielt. Niemand außer den Lannochern konnte das. Diese Mistkerle waren Nele nicht einmal begegnet. Sie spielten Katz und Maus mit Liam, der aussah, als wollte er am liebsten im nächsten Loch verschwinden.

      Diesmal nicht, dachte Ronan grimmig. Das hier wird euch leidtun.

      Auf seine Worte hin wandte ihm Tad sehr langsam den Kopf zu. »Und wer bitte bist du?«, fragte er von oben herab.

      »Ein guter Freund von Liam. Sein Beschützer.«

      Nevin lachte auf. Er hob den Ort und zeigte damit auf ihn. »Du? Du hast nicht mal ein Schwert!«

      Ronan trat in den Sand. In dem Augenblick, in dem sich sein Gegenüber reflexartig abwandte, schnellte Ronan den Ast in seine Hand und rammte das Ende gegen Nevins Brust.

      Nevins Züge erstarrten. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Krampfhaft rang er nach Luft, beide Hände gegen die Brust gepresst. Ronan musste nicht mehr tun, als das Schwert aus den schlaffen Fingern zu nehmen.

      »Jetzt habe ich eins.«

      Nevin taumelte, den Mund zu einem Schrei aufgerissen, zu dem ihm der Atem fehlte, und sank zu Boden. Ronan wog die erbeutete Waffe in der Hand. Die Klinge war lange nicht geschliffen worden, unterhalb des Kreuzes zeigte sich Rost.

      Er schloss die Finger um den Griff und fixierte Tad. Der Mann wich erst zurück, blieb dann aber stehen.

      »Doch nicht weglaufen?«

      »Halt dich da raus, Beschützer von Liam«, knurrte Tad. »Das hier geht dich nichts an!«

      Ein Stöhnen kam aus Nevins Richtung. Tad warf seinem Kumpan einen schnellen Blick zu, wagte aber nicht, das Schwert aus den Augen zu lassen.

      »Und ob es das tut«, sagte Ronan grimmig. »Was hat er euch getan, dass ihr ihm das Leben zur Hölle macht? Geht ihr immer zu zweit auf ihn los? Zwei erfahrene Fechter gegen einen wehrlosen Händler? Warum verdient ihr zur Abwechslung nicht mal euer eigenes Geld?«

      »Dieser Mistkerl hat mein Leben ruiniert!«

      »Ach ja?«, zischte Ronan. »Indem er seine Einnahmen nicht mit euch teilen wollte?«

      Tads Gesicht wurde dunkelrot. »Weißt du überhaupt, was dieses Stück Dreck gemacht hat? Grätzfieber! Das, das und hier …« Er riss seinen Kragen herunter und enthüllte zwei dunkelrote Stellen an seinem Hals. Auch auf seinem Handgelenk prangte ein solcher Fleck. »Die Käufer trauten sich nicht einmal mehr in meinen Laden! Weil er ihnen einredete, sie müssten nur einen Apfel berühren, den ich in der Hand hielt. Mit dem nächsten Vollmond würden sie diese roten Flecken ebenfalls haben. Erst am Hals, dann am Bauch, und letztendlich würde sich ihr Gesicht mit roten, juckenden Pusteln überziehen!«

      Ronan starrte auf das Heft in seiner Hand. Seine Finger kribbelten. Grätzfieber? Nie gehört. Das Schwert war zwar Nevins und nicht Tads, aber wenn er mit Tad unterwegs war …

      »Und wer hat ihm geholfen, dieses Gerücht zu verbreiten?«, schrie Tad. »Meine eigene Tochter!«

      Ronan runzelte die Stirn. Er sah zu Liam herüber, aber sein Gefährte wollte ihm nicht in die Augen sehen. Ein seltsam verschlossener Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

      »Ich hatte ein florierendes Geschäft, bis diese Schlange dafür sorgte, dass es den Bach runterging!«, spie ihm Tad entgegen. »Bis dieser Kerl herumerzählte, ich hätte Grätzfieber, und niemand mehr bei mir kaufen wollte. Nur noch bei ihm haben sie eingekauft, auch wenn sie dafür den ganzen Fuchsberg umrunden mussten!« Er schüttelte ihm seinen Arm entgegen. »Muttermale sind das!«

      In der folgenden Stille war allein Nevins pfeifender Atem zu hören. Tads Blick glitt von ihm hinüber zu Liam und wieder zurück. Ein überlegenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?«

      »Natürlich habe ich das gewusst«, log Ronan.

      Aber sein Gegenüber schüttelte langsam den Kopf. »Dann hat er es sicher auch nicht für nötig gehalten, seinem ach so guten Freund zu erzählen, wie es war, als ich die Turteltauben fand? In seinem Bett lagen sie, Arm in Arm! Ein Sechszehnjähriger vernichtet mein Geschäft und nimmt meine Tochter in sein Bett? Glaubst du, ich lasse mir das bieten? Oh, ich werde nie ihre Gesichter vergessen, als ihnen aufging, dass sie nicht mehr allein waren! Angefleht hat sie ihn, ihr zu helfen, als sie mit blutendem Mund zu meinen Füßen kroch. Aber er war nicht Manns genug, auch nur einen Finger zu krümmen. Splitternackt ist er abgehauen, mitten durchs Dorf! Ich habe geschworen, dass ihm das leidtun würde. Erst entehrt er meine Tochter, dann ruiniert er …«

      »Ich hab sie nicht entehrt!«, schrie Liam. »Wir wollten heiraten!« Sein Gesicht war verzerrt, die jungenhaften Züge voll zitternder Qual. »Ich habe sie geliebt, genau, wie sie mich geliebt hat! Geschlagen hast du sie, misshandelt!«

      »Sie war meine Tochter, ich kann mit ihr machen, was ich will, und wenn ich sie zehnmal am Tag durchprügele«, zischte Tad. »Du, mein Lieber, kannst froh sein, dass ich dich nicht gleich getötet habe, wie du es verdient hast!«

      »Genau so, wie du sie getötet hast!«

      »Ich habe sie nicht getötet!«

      »Aufgehängt hat sie sich!«, schrie Liam. »Weil sie es nicht mehr ertragen konnte! Weil du sie eingesperrt hast, weil du ihr verboten hast, mich zu sehen!«

      »Sie hatte es verdient!«, brüllte Tad.

      »Niemand hat das verdient!«, schrie Liam.

      »Ach ja? Bislang hattest du nicht so ein großes Maul. Ich höre dich immer nur wimmern. Tu meiner Schwester nichts, bitte, tu ihr nicht weh. Bitte nicht den Dolch, bitte tut uns nichts …«

      »Das reicht«, sagte Ronan.

      »Halt du den Mund, Freund von Liam«, schleuderte ihm Tad entgegen. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann siehst du jetzt zu, dass du verschwindest, bevor ich dir die Eingeweide rausschneide.«

      Drohend hielt er ihm den Ort entgegen.

      »Versuch das mal«, sagte Ronan leise. »Versuch es.«

      Tads höhnisches Lachen hallte über den Strand. »Wenn du ein ebenso guter Freund wie Beschützer bist, dann habe ich nichts zu befürchten. Nicht ein Wort hat Liam dir anvertraut, hat dich glauben lassen …«

      Ronan zog das Schwert herum.

      Sein Gegner parierte mit einem Krumphau, der seine Hände zum Ziel hatte, aber Tad kam nicht rechtzeitig aus der Linie. Ein rascher Stich, und die Klinge würde den hervorstehenden Bauch aufschlitzen. Doch Ronan ließ die Gelegenheit verstreichen und löste sich von ihm.

      Jetzt spielen wir beide Katz und Maus.

      Komm du nur. Komm und zeig’s mir.

      Er schwenkte die Schwertspitze, nur ein wenig. Tads Augen bewegten sich hin und her. Als Ronan sein Schwert nach rechts nahm, drehte Tad prompt den Kopf. Am liebsten hätte Ronan ihm gleich einen Hieb auf die linke Seite verpasst. Aber dann wäre das Spiel vorbei, viel zu schnell. Er fuhr fort, die Huten zu wechseln, lockte Tad näher, warf Köder in Form von Blößen aus.

      Die Maus biss an.

      Erstaunlich behände schnellte Tad vor. Wenigstens hatte ihm einer beigebracht, dass Ausholen tödlich war. Die Schwerter trafen einander im Band, Klinge an Klinge. Machtvoll drückte das gegnerische Schwert gegen Ronans. Ein rasches Nachgeben, dann schraubte sich die Klinge blitzschnell vor, stieß abermals zu seinen Händen.

      Mit einem Zischen fuhr Ronan zurück. Sein Schwert fiel zwischen ihnen in den Sand, unerreichbar. Tads nächstem Hieb wich er durch einen schnellen Sprung aus, der ihn an die Dünenflanke brachte. Der lose Sand geriet unter seinem Gewicht ins Rutschen. Er warf sich herum, presste sich an den Boden, hörte, wie Tads Schwert über ihn hinwegzischte, und rollte zur Seite. Genau vor Liams Füße.

      Liam sah auf ihn herunter, zu Tode erschrocken. Zusammengekrümmt blieb Ronan im Sand liegen, die Rechte vor die Brust gepresst.

      Los doch, greif ihn an!

      Liam rührte sich nicht. Tad hob das Schwert über den Kopf, ein triumphierendes Grinsen auf dem Gesicht. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, die Aushohlbewegung zu verbergen. Warum auch, sein Gegner kroch schließlich gerade auf dem Boden herum.

      Mit der Linken fingerte Ronan nach seinem Dolch. Himmel, Nevins Schwert war so verdammt weit fort!

      Liam trat über ihn hinweg. Das lederne Band des Gurtes streifte Ronans Gesicht, dann fiel die Schwertscheide vor ihm in den Sand. In Liams Hand war sein Schwert.

      Tad starrte ungläubig darauf.

      Greif an! Jetzt greif ihn doch an, bevor er zu sich kommt!

      Als hätte Liam ihn gehört, sprang er vor, ein ansatzloser Hieb auf Tads ungeschützte Seite, schnell und sauber.

      Tad parierte im letzten Moment, stolpernd im Sand.

      Das Klirren der Schwerter hallte in Ronans Kopf. Jetzt setz ihm nach, komm schon! Lass ihm keine Zeit …

      Ein kraftvoller Zornhau, der Tad an die Dünenflanke drängte, die Schwerter waren zwischen ihnen, ein metallisches Schleifen, Liam hob den Griff - und stach zu.

      Tad schrie auf und fiel in den Sand, das Schwert neben sich, die Linke um seinen Oberschenkel gepresst. Im gleichen Moment war Liam über ihm. Die Augen angstvoll empor gerichtet, kauerte sich Tad zusammen. Die Klinge schwebte über dem bebenden Körper, Liams Finger packten den Griff fester, das Schwert taumelte, doch er zögerte zu lange, um es leicht herunterbringen zu können.

      Dann war der Moment vorüber.

      Langsam ließ Liam die tödliche Waffe sinken. Seine Brust hob und senkte sich, seine Lippen waren weiß. Reglos stand er da, den Blick auf seinen alten Feind gerichtet, als könnte er nicht glauben, dass dieser geschlagen vor ihm lag, die Hände um sein Bein gepresst, aus dem Blut sickerte.

      Dann erwachte Liam aus seiner Erstarrung.

      Er ließ das Schwert fallen, wo er stand, und kam herübergelaufen. »Was ist mit dir? Ronan?« Er kauerte sich neben ihn, eine Hand auf seiner Schulter.

      Ronan setzte sich auf. »Nichts … gar nichts.«

      In ihm machte sich ein schlechtes Gewissen breit, weil Liam derart erschrocken aussah. Er streckte ihm beide Hände entgegen und drehte sie.

      »Siehst du?«, grinste er. »Alles dran.«

      Er kam auf die Füße und begann, den Sand aus seinen Kleidern zu schlagen. Zu seiner Überraschung stieß etwas hart gegen ihn. Er strauchelte, dann wurden ihm die Beine weggetreten und er flog bäuchlings in den Sand.

      »Du hast nur so getan!« Liam stieß ihn in den Rücken. »Du hast es aussehen lassen, als ob du nicht mit ihm fertig wirst! Ich hab gedacht, du bist verletzt!«

      Ronan rollte sich herum, die Hände abwehrend erhoben. »Schhht! Nicht so laut!« Er grinste schief. »Hat doch geklappt, oder nicht?«

      Liam öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann überlegte er es sich anders und schloss ihn wieder.

      Erneut kam Ronan auf die Füße. Diesmal behielt er seinen Gefährten im Auge, während er seine Kleidung vom Sand befreite, aber Liams Blick war auf Tad und Nevin gerichtet, die ein gutes Stück von ihnen entfernt im Sand lagen.

      Ronan nahm sein Schwert auf. »Ich kümmere mich um die beiden. Schau du nach den Pferden, Chio spaziert sicher schon durchs Hafendorf. Ich binde unsere beiden Freunde aneinander. Nach einer Weile können sie sich selbst befreien. Geh schon, ich hole dich gleich ein.«

      Langsam näherte er sich den beiden Männern. Nevin fuhr zusammen, als er neben ihm niederkniete, erhob aber keinen Einspruch, als Ronan ihn nach weiteren Waffen abtastete. Er fand ein Essmesser nebst Dolch, die er beide in die Dünen warf. Außerdem trug Nevin einen Beutel mit Gold und Silberstücken, den Ronan liegen ließ. Eine Weile beschäftigte er sich damit Streifen aus Nevins Umhang zu schneiden, mit denen er ihm Hände und Füße zusammenband.

      Dann wandte er sich Tad zu. Im Gegensatz zu Nevin sah Tad ihm entgegen, eine Hand auf sein blutendes Bein gepresst, die Augen schmale, funkelnde Schlitze.

      Ronan kniete sich neben ihn. »Ich werde Euch …«

      Tad warf sich herum. Sein Knie traf Ronans Brust, während seine Hände klauengleich zu seinem Gesicht schnellten. Ronan riss den Kopf zurück, aber Tads Nägel spürte er dennoch auf seiner Wange. Jetzt reichte es. Ronan stieß ihm das Knie in die Seite, um ihn gefügig zu machen, dann kniete er sich auf den Kerl, riss Tads Kopf an den Haaren zurück und drückte ihm den Dolch gegen den Hals.

      Eisige Wut wogte in ihm.

      »Dass ich dich nicht töte, verdankst du allein Liam!«, zischte er. »Es ist sein Recht, es zu tun, nicht meins!« Er drückte den Dolch nach unten, mit der Breitseite anstatt mit der Klinge. »Wenn du noch einmal in Liams oder in meine Nähe kommst, wirst du es bitter bereuen. Hast du verstanden?«

      Würgend und röchelnd brauchte Tad eine Weile, bis ihm klar wurde, dass die Klinge nicht verschwinden würde, bis er zustimmte. Er nickte panisch.

      »Sehr schön. Sobald wir fort sind, kannst du deinen Kumpel losbinden und dann werdet ihr schnurstracks zurück zu eurem Schiff gehen und für immer ver… Moment mal!«

      Mit der Hand fuhr Ronan über Tads Leib und fand was er suchte. Ein Schnitt mit dem Dolch, dann hielt er Tads Geldbeutel in der Hand. Er kippte den Inhalt auf den vorgewölbten Bauch und zählte. Hundertachtzig Silberstücke. Die restlichen zwanzig nahm er sich von Nevin, dann verschnürte er Tad und rannte ins Dorf, um kurz darauf mit Fergus nebst Margret zurückzukehren.

      Margret sah ihn mit großen Augen an, als er erklärte, dass sie und Fergus als Zeugen für einen Kaufvertrag über zehn Säcke Robbenfelle für 200 Silberstücke herhalten sollten, aber Fergus grinste breit.

      »Muss der Kerl da unten nicht zustimmen?«, fragte er mit schief gelegtem Kopf.

      »Recht habt Ihr«, nickte Ronan und stieß Tad die Stiefelspitze in die Seite. Tad nickte wild. »Damit wäre alles geklärt, nicht wahr? Fergus, Margret, darf ich Euch die Silberstücke anvertrauen? Merin wird Euch eher glauben, dass seine Robbenfelle an einen Händler aus Brennen Islands verkauft worden sind. Bitte überreicht sie ihm.«

      »Aye«, sagte Fergus schmunzelnd.

      »Und diese beiden …«

      »Ich kümmere mich darum«, nickte Fergus. Tad sah erschrocken zu dem breitschultrigen Schmied auf.

      Ronan grinste in sich hinein. Er sammelte die beiden fremden Schwerter auf und machte sich auf den Weg zurück zu den Pferden, ohne sich noch einmal umzusehen.

      Granna war dort, wo er sie zurückgelassen hatte, von Liam und Chio hingegen war nichts zu sehen. Ronan wollte die Stute nicht in der Nähe von Liams Feinden zurücklassen. Er löste die Zügel vom Felsen und folgte, mit dem Pferd im Schlepptau, Chios Hufabdrücken.

      Der Wallach hatte eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Er fand ihn in Gesellschaft von Liam mitten in den Dünen. Chio knabberte an trockenem Strandhafer und spitzte die Ohren, als er ihn bemerkte.

      Neben dem Pferd saß Liam. Er hatte die Knie angezogen, die Arme darum geschlungen und den Kopf obenauf gelegt. Er blieb auch dann reglos, als Chio dicht an ihm vorbeimarschierte und die losen Zügel seinen Rücken streiften.

      »Nichts da, mein Junge. Hierher.« Ronan packte die Trense und band den Wallach an Grannas Sattel fest.

      »Alles in Ordnung mit dir?«

      Liam drehte den Kopf. Sein Gesicht war fahl, seine Augen glasig. Das Lächeln, das er zeigte, war gespenstisch unecht.

      »Sicher«, sagte er und wandte rasch den Blick ab.

      Ronan setzte sich neben ihn in den Sand. Liam kauerte sich zusammen, als wollte er sich gegen den Rest der Welt abschotten. »Was ist mit ihnen?«, fragte er. Seine Stimme klang dumpf, weil sein Kopf noch auf seinen Armen lag.

      »Nun, sie haben mir bereitwillig zehn Säcke Robbenfelle abgekauft, für 200 Silberstücke. Fergus und Margret waren Zeuge. Brennan Island stand doch nicht auf der Liste, nicht wahr?«

      Liam blieb stumm.

      Ronan runzelte die Stirn. »Fergus kümmert sich um sie«, sagte er. »Es würde mich sehr wundern, wenn du sie jemals wiedersehen würdest.«

      Liam nickte, ohne aufzusehen. Er blieb gespenstisch still, in sein Schweigen ebenso eingehüllt, wie in seine Arme. Ronan blieb stumm und wartete darauf, dass sein Gefährte wieder zum Vorschein kam. Sie saßen so dicht beieinander, dass ihre Schultern einander berührten. Er konnte spüren, wie Liam neben ihm atmete, der Stoff seines Umhanges rieb bei jedem Heben und Senken seines Brustkorbes federleicht an seinem. Dann nahm er eine neue Bewegung neben sich wahr. Liams schlanker Körper bebte.

      Erschrocken wandte Ronan ihm den Kopf zu.

      »Ich weiß nicht, was los ist«, kam ein heiseres Flüstern von Liam. »Erst war ich erschrocken, dass sie da waren, und jetzt …«

      »Du warst großartig.«

      Instinktiv hatte er seinen Arm um Liam legen wollen, aber er überlegte es sich anders und ließ nur kurz seine Hand auf Liams Rücken ruhen.

      Als er die Berührung spürte, drehte Liam den Kopf. Lange Zeit sahen sie einander an. Liams Tränen hatten Staub auf seinem Gesicht verschmiert. Er sah jung aus, fast kindlich. Etwas in Ronan wollte mit aller Macht die Arme um ihn legen, aber das wagte er nicht. Fast wünschte er sich, Liam würde fortsehen. Schmerz war in den grünen Augen. Schmerz und eine Verletzlichkeit, die er wie ein Echo in sich selbst spürte.

      »Ich hab sie geliebt«, wisperte Liam. »Ich hab das nicht gemacht, um reich zu werden, ich hatte ohnehin das bessere Geschäft. Nur eins auswischen wollte ich ihm. Deshalb diese alberne Geschichte mit dem Grätzfieber. Es hat so gut funktioniert.« Er schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich hab sie geliebt, Ronan. Das habe ich wirklich. Ich hab sie so geliebt …«

      Ronan nickte beschwichtigend.

      »Sie hat mir erzählt, was er ihr antat. Er hatte das verdient.« Liams Stimme war beinahe ein Flehen. »Er hatte das tausendmal verdient …«

      »Das hatte er«, sagte Ronan.

      »Er hatte sein Schwert dabei, als er uns erwischte. Er hat ihr das Heft in den Mund gerammt. Sie hat geschrien und geweint, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keine Chance gegen ihn, er ist so viel stärker als ich. Ich bin einfach weggelaufen.« Er holte zitternd Atem. »Es war das letzte Mal, dass ich sie sah. Eine Woche später habe ich dann erfahren, dass sie sich umgebracht hat. Dann kamen Tad und Nevin. Wieder und wieder.«

      »Die kommen nicht mehr«, sagte Ronan leise.

      »Wenn ich nur einmal genug Mumm gehabt hätte, könnte sie noch leben. Ich war sogar zu feige, mit ihr zusammen abzuhauen. Sie war so ein liebes Mädchen.«

      Schweigend saßen sie nebeneinander.

      »Du wirst jedenfalls keine Schwierigkeiten haben, gegen Merin zu fechten«, sprach Ronan in die Stille hinein.

      Liam öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Ronan schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Liam. Es wird viel einfacher werden als das, was du eben getan hast. Glaub mir.«

      Aber Liam hob nur die Schultern.

      Ronan presste die Hände gegen den Untergrund. Mit der gleichen Bewegung, mit der er sich aus dem Sand erhob, schlang er für einen kurzen Moment den Arm um Liam und drückte ihn an sich.

      »Ich bin stolz auf dich«, murmelte er.

      Er spürte Liams Blick auf sich ruhen und wandte sich schnell ab, um Chios Trense gerade zu rücken, deren Genickstück dem Wallach über eines seiner braunen Ohren gerutscht war.
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      Auf die kurze warme Phase folgte ein eisiger Ostwind. Die Kälte drang durch Mauerritzen und kroch durch die dicksten Kleidungsschichten. Auf den Wegen gefror der Matsch zu bizarren Rillen und Furchen und die dicke Reifschicht, die jeden Grashalm umschloss, verwandelte die Wiesenflächen der Insel in silberne Seen. Unten am Kieselstrand türmte die Gischt fingerdicke Eisschollen zwischen den Steinen auf, die mit einem hohlen Knacken zerbrachen, wenn ein Lannocher den Fuß daraufsetzte. Besonders am unteren Teil der Klippenwand musste man achtgeben, denn dort hingen mehrere Fuß lange Eiszapfen, die wie Speere nach unten rasten, wenn der Fels ihr Gewicht nicht mehr halten konnte.

      »Es ist zu kalt für Schnee«, erklärte Fiona, als die dritte klirrend kalte Woche zu Ende ging, ohne dass eine Flocke gefallen war. »Es wird erst wieder schneien, wenn es wärmer wird. Kommst du, Liam? Du kannst mir helfen, Heather zu rupfen.«

      Ein dick aufgeplustertes Huhn verschwand prompt um die Hausecke, als hätte es verstanden, dass der Dolch in Fionas Hand ihm galt. Fiona nahm die Verfolgung ihrer Beute auf.

      »Ich würde lieber Heather essen, als Heather rupfen«, sagte Liam mit einem Zwinkern, während er seinen Umhang vom Haken hob.

      Ein erneuter Abend ohne Liams Gesellschaft folgte.

      Ronan zog seine Decke so hoch es ging und vergrub sich darunter. Den Kopf an die Wand gelehnt, sah er ins Dunkel. Seine Gedanken wanderten zu Liam und Fiona, deren Lachen dann und wann zu ihm herüberdrang. Die beiden kamen mehr als gut miteinander aus. Es war nicht weiter schwer, mit Liam auszukommen, und Fiona war eine herzensgute Seele, wenn man davon absah, dass ihr Mundwerk niemals still stand.

      Neben ihm raschelte es. Er wirbelte herum, aber es war nur Liams Decke, die vom gegenüberliegenden Bett rutschte. Ronan angelte danach. Sein Herz schlug schnell und er musste lächeln. Nein, keine versteckten Angreifer. Erst recht keine Ungeheuer.

      Als kleiner Junge hatte er geglaubt, die Schatten unter seinem Bett würden in der Nacht nach oben kriechen und sich auf ihn legen, um ihn im Schlaf zu ersticken. Seine Mutter Shea hatte ihm den Rat gegeben, eine Kerze neben sein Bett zu stellen, damit die Helligkeit die Schatten vertrieb. Er hielt es für besser, die Kerze gleich unter das Bett zu stellen.

      Es wirkte sofort. Die Flamme setzte das Bett in Brand und das halbe Zimmer dazu. Grundgütiger, hatte das Ärger gegeben! Zhodan hatte ihn und Kiara eine Nacht in den bitterkalten Kerker gesperrt. Dort krochen Ratten über stinkendes Stroh, und die Schreie der anderen Gefangenen hallten durch die Dunkelheit. Aber soweit er wusste, hatten die Ungeheuer den Zimmerbrand nicht überlebt.

      Vor seinem inneren Auge entstand das Turmzimmer hoch über der Festung. Drei Betten standen darin: Kiaras, Sheas und seins. Er konnte Kiaras Gesicht vor sich sehen, aber nicht das seiner Mutter. Irgendwann, in all den Jahren war es in seiner Erinnerung verblasst. Ihr leises Singen jedoch war noch in seinem Kopf, selbst jetzt. Es waren fremde Klänge in einer Sprache, die er nicht verstand, unendlich oft gehört, unendlich vertraut.

      Er war auf ihrem Schoß, aber auch jetzt konnte er ihr Gesicht nicht sehen, denn seines war gegen ihre Brust gedrückt. Er roch den warmen Duft ihrer Haut und fühlte sich geborgen im Schutz ihrer Arme. Er versteckte sich, aber er wusste nicht mehr wovor. Ihre Stimme murmelte etwas in sein Haar und er kicherte und drückte sich enger an seine Mutter. Er hatte nicht wirklich Angst. Es war ein Spiel, das sie spielten, ein geliebtes Spiel.

      Er knäulte die Decke zusammen und schmiegte die Wange an den rauen Stoff. Aber jetzt lag eine andere Frau bei ihm und er war kein Junge mehr.

      Ein Windstoß bog die Baumkronen über ihnen. Bunte Blätter wirbelten umher, segelten am Himmel, kreisten, schwebten, sanken lautlos zu Boden. Der Herbstwind war kühl und roch nach dem nahen Winter. Ihr Gesicht war seinem so nah, dass es abermals verschwamm. Ein großes Espenblatt wiegte sich tiefer und tiefer, bis es geräuschlos auf ihrer Nase landete. Als er es fortnahm, blickte sie ihm aus klaren, blauen Augen entgegen. Ihr Haar lag auf seinem Arm, kühl und golden.

      Eila blinzelte schläfrig und kuschelte sich an ihn, die Augen halb geschlossen, auf der Suche nach Wärme. Er hüllte sie in seine Arme und streichelte ihr Haar, bis ihre Atemzüge tief und langsam wurden. Die kalten Blätter, die vom Himmel tanzten, fing er auf seiner Hand, bevor sie auf sie fallen konnten, vorsichtig, damit seine Bewegungen das Mädchen nicht weckten.

      Er betrachtete ihr schlafendes Gesicht, bis der Mond hinter der Böschung versank, und auch dann noch, in vollkommener Dunkelheit.
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      Es war Liam, der ihn aus seinen Träumereien riss.

      »Was bitte machst du da?«

      Ronan blinzelte. Es wurde gerade hell, was er sich erst nicht erklären konnte, aber dann holte sein Verstand auf. Er war eingeschlummert und es war keine gute Idee gewesen, das in dieser unmöglichen Position zu tun. Anstatt unter den Decken zu liegen, hatte er Arme und Beine darum geschlungen. Er war durchgefroren bis ins Mark. Mit steifen Gliedern verkroch er sich unter dem Stoff.

      »Weiß nicht«, krächzte er.

      Es schepperte, als Liam einen Topf auf den Herd stell⁠te.

      »Heute gibt’s Hühnersuppe«, erklärte Liam aufgeräumt. »Oder besser gesagt Heather-Suppe.«

      Ronan wünschte sich inständig, der Ofen würde schneller auf Touren kommen. Er konnte es nicht über sich bringen, auch nur eine Zehe in die Kälte hinauszustrecken. Das Echo dieses wundervollen, wohligen Gefühls war noch in ihm. Er wollte es festhalten und weiterträumen. Es war so real gewesen, so schön …

      »Übrigens, du hast Post.«

      Sehr langsam öffnete Ronan die Augen. Eine kleine Pergamentrolle lag auf dem unteren Teil des Bettes. Mit einem Seufzen zerrte er die Decken höher, kauerte sich zusammen und schob eine Hand heraus in die Kälte.

      »Was steht drin?«, fragte Liam.

      Ronan hörte ihn kaum. Er ließ den Blick erneut über Merins Nachricht wandern. Dumpfe Taubheit erstickte das, was noch an Wärme in ihm war.

      Das konnte nicht sein. Niemals!

      »Ronan …?«, fragte Liam vorsichtig.

      »Mir reicht’s!«

      Er strampelte die Decke von sich und kam auf die Füße. Sein wollenes Hemd segelte zu Boden, als er den Gürtel vom Haken riss. Er zerrte es sich über den Kopf, während er mit den Zehen nach seinen Stiefeln angelte, die übereinander unter dem Bett lagen.

      »Ronan?« Liams Stimme klang alarmiert. »Was ist los?« Dann: »He, wohin willst du?«

      Ronan drängte sich an ihm vorbei und strebte der Burg zu.

      Er war nicht einmal zehn Schritte weit gekommen, da hing Liam an seinem Arm. »Was ist das für eine Aufgabe? Jetzt bleib doch mal stehen!«

      Ronan wirbelte herum. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass er da oben hockt und sich diese Aufgaben nur ausdenkt? Gerade so, wie sie ihm in den Kram passen? Oder denkst du etwa, dass das hier«, er hieb auf das Pergament, »wirklich in seinem Buch steht?«

      Er riss seinen Arm aus Liams Umklammerung und marschierte weiter. Für wie dumm hielt ihn Merin? Bislang hatte er mitgespielt bei allen diesen aberwitzigen Prüfungen. Damit war jetzt Schluss. Wenn Merin ihn ins Bockshorn jagen wollte, musste er sich etwas Besseres ausdenken.

      »Lass mich die Aufgabe sehen!« Liam hing wieder an seinem Ärmel. »Ronan! Sei nicht so stur! Gib mir das Pergament!«

      »Lass los!«, zischte Ronan.

      Mit einem scharfen Ruck befreite er seinen Arm. Hinter sich hörte er Liam fluchen. Er ignorierte ihn ebenso wie den entrüsteten Burgdiener Duncan, der ihnen schwer atmend folgte, als sie die Wendeltreppe emporpolterten.

      Merin wirkte nicht im Mindesten überrascht.

      »Es ist gut, Duncan«, sagte er ruhig.

      Duncans Keuchen stockte für einen Moment, dann begann es von Neuem. »Merin! Diese beiden sind …«

      »Duncan, lass uns allein!«

      Duncan schnaubte. Wortlos machte er kehrt, nicht jedoch, ohne ihnen einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Einen Moment später hörten sie, wie er seinem Unmut Maggie gegenüber Luft machte. Dann schlug eine Tür ins Schloss.

      »Ich will das Buch sehen«, sagte Ronan.

      Merins Blick ging zwischen ihnen hin und her. »Gibt es eine Unklarheit bezüglich der Aufgaben?«

      Ronan schüttelte ihm das zerknüllte Pergament ins Gesicht. »Wollt Ihr mir etwa erzählen, dass das hier tatsächlich Teil Eures Buches ist? Dieses Spiel hat Regeln. Wenn Ihr Euch nicht daran haltet, dann braucht Ihr nicht zu erwarten, dass ich es tue.«

      »Ich erwarte gar nichts von Euch«, sagte Merin kalt. »Und von Raukland noch viel weniger.«

      Ronan fühlte Hitze in seine Wangen steigen. »Warum habt Ihr mich nicht gleich fortgeschickt?«, zischte er.

      Merins Blick war undurchdringlich. Sehr langsam streckte er den Arm aus und nahm das Pergament entgegen. »Ich versichere Euch, dass diese Aufgabe genau so in meinem Buch geschrieben steht. Wortwörtlich.«

      »Dann beweist es mir!«

      »Ihr werdet mit meinem Wort vorliebnehmen müss⁠en.«

      »Glaubt Ihr, ich würde Euch vertrauen?«

      Merins Gesicht war wie in Stein gemeißelt. »Ganz so, wie ich Euch und Raukland vertraue.«

      Ronan hatte den inständigen Wunsch, den alten Mann am Kragen zu packen. »Ich habe Euch mein Wort gegeben, mich an Eure Regeln zu halten«, sagte er mühsam beherrscht. »Genau das habe ich getan. Jeden einzelnen Augenblick, den Ihr mich auf dieser Insel gefangen hieltet!«

      »Nein«, entgegnete Merin.

      Sie sahen einander an.

      Sehr leise fragte Ronan: »Was wollt Ihr damit sagen?«

      Neben ihm ruckte Liams Kopf herum, als hätte er geschrien. »Merin? Ronan? Was ist hier los?«

      Niemand antwortete ihm.

      »Merin?«, beharrte Liam, fast bittend.

      »Das wird Ronan Euch viel besser erklären können.«

      Ronan stieß den Atem aus. »Merin hat mich am Hafen gesehen, als dort ein raukländisches Schiff vor Anker lag! Wie vor drei Monaten auch! Er hat den Schluss gezogen, dass ich einen Überfall auf Lannoch plane.«

      Liam hob die Augenbrauen. »Und? Hast du …« Er brach schleunigst ab, als ihre Blicke sich trafen.

      »Ob das stimmt?«, fauchte Ronan und Liam stolperte einen Schritt zurück. »Du fragst mich allen Ernstes, ob ich …«

      »Ronan!« Merins Stimme hallte durch den Raum wie ein Peitschenknall. Seine Augen blitzten vor Zorn, sein ausgestreckter Arm zeigte auf sein Herz, als wäre er ein Speer, den er ihm in die Brust rammen wollte.

      »Ihr werdet in meiner Burg keine Waffe ziehen!«, herrschte er. »Es genügt, dass Euer Vater dies tat!«

      Erst jetzt merkte Ronan, dass er instinktiv die Finger um den Griff seines Dolches gelegt hatte. Er ließ die Hand fallen.

      »Lasst meinen Vater aus dem Spiel!«, zischte er.

      Liam zupfte an seinem Arm. »Ronan, komm jetzt …«

      »Nehmt Ihr ihn in Schutz, ja?«, donnerte Merin, sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. »Seid Ihr stolz auf Euren Vater? Auf das, was er getan hat? Ihr könnt es kaum erwarten, ihm nachzueifern, nicht wahr?«

      »Merin!«, hörte Ronan Liam warnend zischen, aber es war weiterhin sein Arm, an dem er zerrte. »Komm, Ronan«, wisperte er. »Es gibt andere Wege. Komm jetzt!«

      Liams Blick war derart eindringlich auf ihn gerichtet, dass es Ronan schließlich dämmerte, dass eine unausgesprochene Botschaft in seinen Worten lag.

      Also, gut!

      Er schnappte das Pergament aus Merins Händen, machte kehrt, stieß Maggie und Duncan auseinander, die sich am oberen Treppenabsatz herumdrückten und stürmte die Wendeltreppe hinunter.

      Liam rannte ihm nach. »Wärst du jetzt so freundlich, mir das Pergament zu geben?«, keuchte er.

      Ronan drückte es ihm gegen die Brust, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Liam blieb hinter ihm zurück. Nach wenigen Schritten blieb auch Ronan stehen, schwer atmend, in seinem Kopf ein schwebendes Gefühl.

      Liams Blick wanderte den Text hinab. »Am ersten Tag nach vollem Mond erhöht die Mauer um Burg und Dorf um die ganze Breite eurer Hand. Der Sonnenaufgang sieht den ersten Stein, doch mit seinem letzten Schein muss euer Werk vollendet sein.« Liam hob den Kopf, die Augen ungläubig aufgerissen.

      »Und jetzt«, zischte Ronan, »würde ich zu gerne deinen Plan erfahren.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 29

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Mondschein fiel durch das Hüttenfenster. »Ronan, lass dein Schwert hier, was willst du damit?«

      »Was wohl? Hast du vor, uns Merin mit einem Gedicht vom Leib zu halten? Oder wie wär’s mit einem Ständchen?«

      »Ich hab es dir doch gesagt: Merin ist nach Vannethar gefahren!«

      »Duncan und Maggie werden ihn sicher würdig vertreten, wenn es darum geht, mich zu erledigen!«

      »Jetzt gib das her! Hast du die Kerze? Hier, zünde den Span an. Das sollte reichen, bis wir in der Burg sind. Besser, du steckst ihn halb unter deinen Umhang bei dem Wind. Komm jetzt!«

      Ronan warf dem Schwert auf seinem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. Das hier war der idiotischste Plan, dem er je zugestimmt hatte. Wenn sie erwischt wurden, machte es keinen großen Unterschied, ob er jemandem sein Schwert an den Hals hielt, um an das Buch zu kommen. Wenn sie unentdeckt ins Turmzimmer und wieder hinausgelangen konnten, war das ein Wunder. Bis dahin konnte er sich den Umhang an dem glimmenden Span abfackeln.

      »Das Burgtor ist mit Sicherheit verschlossen!«, protestierte Ronan. »Wir könnten durch eines der Fenster ins Turmzimmer klettern, aber da passen wir nicht durch. Obwohl, du bist so dünn …«

      »Jetzt hör auf zu winseln!«

      Der Wind blies ihm den Atem weg, als sie in die Nacht hinaustraten. Wolkenfetzen jagten über den Himmel, schwarz vor der Silhouette des Mondes. Die lang gezogenen Schatten der Hütten erschienen und verschwanden in einem Wechselspiel aus Licht und Dunkelheit.

      Halbmond. In einer Woche war Neumond. Abermals zwei Wochen später würde der Mond voll und rund über ihnen stehen. Entweder sie hatten bis dahin bewiesen, dass Merin sich seine Aufgaben nur ausdachte, oder aber Ronan konnte nach Hause fahren.

      Innerhalb eines Tages die Mauer um eine ganze Handbreit zu erhöhen, war schlichtweg unmöglich. Mehrere Wochen würde das dauern. Zumal die Steine, die dafür benötigt wurden, am Kieselstrand lagen und erst mühsam heraufgebracht werden mussten.

      Am Tag hatte er sich die Mauer genau angesehen. Und tatsächlich: an ihrem oberen Ende bestand sie ganz eindeutig aus einer jüngeren Steinschicht. Hier wuchsen nicht so viele Flechten, und die Felsbrocken hatten einen rötlichen Schimmer, als hätte Merin sie an einer anderen Stelle entnommen als seine Vorgänger. Aber selbst Merin konnte die Aufgabe unmöglich in dieser kurzen Zeitspanne erledigt haben.

      Er hastete hinter Liam über die Burgwiese, nach vorn gebeugt gegen den heulenden Wind, der ihren Atem davontrug und jedes Geräusch verschluckte.

      Es war eine Wohltat, in den Windschatten der Burg zu gelangen. Eng pressten sie sich an das Tor, das in ihrem Rücken bebte und zitterte, wenn ein Windstoß durch das Gemäuer fuhr. Vorsichtig nahm Ronan die Hand von dem Span. Die glimmende Spitze hing zwischen ihnen wie ein übergroßes Glühwürmchen. Ein Funken flog davon, wirbelte über ihren Köpfen und erlosch.

      Liam drückte beide Handflächen gegen das Holz. Mit klopfendem Herzen sah Ronan zu, wie der dunkle Spalt vor ihnen breiter und breiter wurde. Jedes leise Knarzen erzeugte ein spitzes Echo in seinen Zähnen. Er wagte erst wieder zu atmen, als die Öffnung endlich breit genug war, um hindurchschlüpfen zu können.

      Auf Zehenspitzen traten sie in die dunkle Eingangshalle.

      »Ist doch großartig, dass so starker Wind ist«, wisperte Liam. »Wir könnten die Burg einreißen und keiner würde es hören.«

      »Nicht so laut!«, hauchte Ronan. »Hat dir niemand beigebracht, wie man flüstert? Lass vor allem das ›s‹ weg. Sprich dafür ein ›h‹. Ebenso bei ›z‹ und ›x‹. Und am besten auch noch bei ›k‹. Wenn du das aussprichst, macht das so einen Lärm.«

      »Was?«

      »Wa-h«, korrigierte Ronan. »Wenn überhaupt.«

      Liam kicherte. Ronan stieß ihn in die Rippen, aber das nützte nichts. Es kam ihm vor, als wäre er mit der erwachsenen Version von Torin unterwegs. Liam war zwar aufgeregt, aber nicht besorgt. Dafür war Ronan danach, den Schwanz einzuziehen. Er wusste auch, woran das lag. Von Merin erwischt zu werden, war eine Sache. Hingegen von Eila dabei ertappt zu werden, wie er in ihrem Hab und Gut wühlte, eine ganz andere.

      Noch unwohler fühlte er sich bei dem Gedanken, dass er ihr würde wehtun müssen, wenn sie zum nächstbesten Dolch griff, um es ihm heimzuzahlen.

      »Fiona sagt, Duncan und Maggie schlafen hier hinten«, flüsterte Liam in sein Ohr. »Die hören uns bestimmt nicht. Nur Eilas Zimmer ist im ersten Stock.«

      Die Erwähnung ihres Namens erzeugte einen erneuten Stich in seiner Brust. »Was machen wir, wenn sie aufwacht?«, presste er hervor.

      »Küss sie einfach.«

      »Ich, was?«

      »Wa-h, Ronan.« Liams Zähne sahen sehr hell aus im Lichtschein des Spans. »Das wird zumindest dafür sorgen, dass sie nicht schreien kann.«

      Diesmal stieß Liam ein schmerzliches Zischen aus, als ihn Ronans Ellbogen in die Rippen traf. Den glimmenden Span in der hohlen Hand, stieg Ronan hinter seinem Gefährten die Stufen hinauf. Je näher sie dem Turmzimmer kamen, desto deutlicher wurde der fahle Lichtschein über ihren Köpfen. Leise schlichen sie am ersten Treppenabsatz vorbei. Hinter einer dieser Türen schlief Eila, ohne zu ahnen, dass sie nicht mehr allein im Turm war. Wie sie wohl aussehen mochte, wenn sie schlief und ihr Gesicht vollkommen entspannt war?

      Er schreckte zusammen, als Liam an seinem Ärmel zupfte. Gewaltsam riss er seinen Blick von der Tür los und folgte ihm auf den nächsten Treppenabsatz, der ins Turmzimmer führte. Die Tür stand weit offen. Der Raum wirkte kalt und nackt im fahlen Mondlicht, das durch die Fensternischen hineinfiel.

      Jetzt kam der schwierigste Teil.

      »Wollen wir die Tür schließen?«, hauchte Liam.

      Ronan nickte. Er griff nach dem Türblatt, aber er hatte es kaum zwei Fuß bewegt, als ein scharfes Knarzen ert⁠önte.

      Mit angehaltenem Atem lauschten sie in die Dunkelheit. Nichts rührte sich. Sehr vorsichtig löste Ronan seine Hand vom Holz. Die Härchen auf seinen Armen pressten gegen den Hemdstoff, in seinen Fingern kribbelte es. Die Tür stand deutlich von der Wand ab, aber daran war nichts mehr zu ändern. Er würde sie nicht noch einmal anrühren.

      Mit zusammengebissenen Zähnen folgte er Liam durch den Raum. Der Boden knarrte unter ihren Füßen, aber es waren nur die Geräusche von arbeitendem Holz, die der tobende Wind übertönte.

      Vor einem Regal blieb Liam stehen, den Kopf ihm zugewandt. Pflichtschuldig hielt Ronan den Kienspan an ihre mitgebrachte Kerze und blies auf die glühende Spitze. Gelbes Licht flackerte über die Wände, den Kamin und den langen Eichentisch. Die Schatten der vielen Stuhlbeine zitterten.

      Liams Finger fanden Merins Buch. Rasch blätterte er durch die Seiten. »Gedicht … das mit Raubmöweneiern … Hier, Scolaighes Schrift.« Er kippte das Buch, um besser sehen zu können. »Am ersten Tag nach vollem Mond erhöht die Mauer um Burg und Dorf um die ganze Breite eurer Hand. Der Sonnenaufgang sieht den ersten Stein, doch mit seinem letzten Schein muss euer Werk vollendet sein.«

      Ronans Herz sank. »Gib das her!«

      Er drückte Liam die Kerze in die Hand und las selbst. Aber das änderte nichts an den Worten. Es gab keinen Zusatz, keine abgeriebenen Stellen. Wie war das möglich? Scolaighe konnte seine Aufgabe nicht ernst gemeint haben. Auch Merin war nicht in der Lage, die Mauer innerhalb eines Tages zu erhöhen. Selbst dann nicht, wenn er das lange Tageslicht zur Sommersonnenwende zur Verfügung gehabt hatte.

      Stumm starrte Ronan auf die Zeilen. Er war überzeugt gewesen, dass Merin sie betrog und sich diese unsinnige Aufgabe in Luft auflösen würde, sobald sie das Buch in den Händen hielten.

      Er blätterte eine Seite nach vorn. Auch Scolaighes Schrift. Die Aufgabe mit den Raubmöweneiern. Exakt so, wie Merin sie ihnen aufgeschrieben hatte. Die elendige Aufgabe mit dem Gedicht von Lomean. Wortwörtlich, wie er sie in Erinnerung hatte.

      »Lass uns hier verschwinden«, hauchte Liam.

      Ronan nickte, aber er wollte das Buch nicht hergeben. Nicht, bevor er alles gesehen hatte. Lennans Schrift kam vor Lomeans, hoch und zackig. Davor kam Conleys letzte Aufgabe. Ein König Lannochs muss sein Reich mit dem Schwert zu verteidigen wissen und sich fähig zeigen, sein Volk in den Kampf zu führen. Der Beweis seiner Fechtkunst ist erbracht, wenn der alte König dem neuen im Duell mit dem langen Schwert unterliegt. Davor die Robbenfelle, alles wie erwartet.

      Ein bleiernes Gefühl machte sich in Ronans Magen breit. Reglos ließ er zu, dass Liam ihm das Buch aus der Hand zog. Sie waren umsonst hergekommen.

      Dann, mit einem Mal, traf es ihn.

      Er zog scharf die Luft ein, riss das Buch aus Liams Händen und blätterte. Sein Blick flog über die Seiten. Das Gedicht, die Feder - dann fand er die Stelle. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust. O doch, Merin hatte sie betrogen! Nicht erst jetzt, schon viel früher! Der Beweis ist erbracht, wenn der alte König dem neuen im Duell mit dem langen Schwert unterliegt …

      Nicht Liam musste diesen Kampf ausfechten. Er, Ronan, hätte es tun müssen! Merin hatte von Anfang an gewusst, dass er keine Chance haben würde, gegen ihn mit dem Schwert anzutreten. Deshalb hatte er ihnen das Buch nicht zeigen wollen! Glühende Freude machte sich in ihm breit. Das war Betrug. Da würde sich Merin nicht herauswinden können, diese Aufgabe war glasklar formuliert.

      »Was ist?«, zischte Liam nervös.

      Ronan sah auf. Kerzenlicht flackerte über Liams jungenhaftes Gesicht, spiegelte sich in den grünen Augen, die voller Beunruhigung auf ihn gerichtet waren. Liam, der gegen Tad gefochten hatte. Liam, der sich vor ihn gestellt hatte, unten am Strand. Der so viel gelernt hatte, in dieser kurzen Zeit. Der Zeit seines Lebens glauben würde, er könnte im Kampf gegen Merin nicht bestehen, weil dieser Kampf nicht stattfinden würde.

      Sie sahen einander an.

      »Nichts«, entgegnete Ronan.

      Er drückte das Buch in Liams Hand hinein, aber in seiner Eile, es loszuwerden, ließ er schneller los, als Liam zugreifen konnte. Mit einem scharfen Knall prallte es zwischen ihnen auf den Boden.

      Liam schnappte nach Luft. Reglos standen sie beide da und lauschten. Nichts war zu hören, außer dem wütenden Heulen des Windes. Ein Windstoß zwängte sich durch eine der Fensteröffnungen und ließ die Kerze flackern. Es kam ihm vor, als würde ein eiskalter Finger an seiner Wirbelsäule hinunterstreichen. Auf einmal wollte er nur noch raus aus diesem Turm. Er bückte sich, klaubte das Buch auf und stopfte es wahllos ins Regal.

      »Komm!«, wisperte er.

      Sie schlichen in Richtung Tür, Liam dicht hinter ihm. Nicht einmal die Hälfte des Weges hatten sie hinter sich gebracht, als ein höchst unwillkommenes Geräusch zu ihnen heraufdrang: Das Knarzen einer Tür.

      »Maggie …?«, fragte eine verschlafene Stimme.

      Ein kalter Schauer lief über Ronans Rücken. Er hieb auf die Kerze, schnappte den Kienspan und zerrieb das glühende Ende zwischen seinen Händen. Nun war das weiße Mondlicht die einzige Lichtquelle. Es durchflutete das Turmzimmer, doch hinter die Tür fiel kein Licht. Ronan packte Liams Schultern und schob ihn dahinter. Er selbst presste sich vor ihn.

      Bleib da, flehte er, bitte bleib da …

      Füße tappten auf der Treppe nach oben. »Duncan? Maggie?«

      Eila trat in die Mitte des Raumes, dorthin, wo er sie an der Türkante vorbei sehen konnte. Barfuß stand sie da, in einem knöchellangen weißen Unterkleid, die Arme eng um ihren Körper gelegt, die Zehen auf dem kalten Boden eingerollt. Das Mondlicht, das kalt und ruhig durch die Fensternische fiel, zeichnete einen silbrigen Streifen auf ihr Haar. Sie drehte den Kopf, eine einzelne Strähne glühte auf …

      Er senkte den Blick, damit ihn nicht eine Lichtspiegelung in seinen Augen verriet. Im selben Moment stieß etwas gegen seinen Fuß. Er hielt den Dolch in der Hand, bevor er begriff, dass es nur eine Katze war, die ihm um die Beine strich. Mit dem Fuß schob er das Tier beiseite. Die Katze ließ ein Fauchen hören und schoss quer durch den Raum.

      Eila stieß einen kleinen Schrei aus und wirbelte herum.

      Zu seinem Schrecken hörte er eine neue Stimme. Tief und grollend.

      »Eila? Wo bist du, Kind?«

      Aber Eila gab keine Antwort. Langsam kam sie auf die Nische zu, in der sie dicht aneinandergedrängt standen, den Kopf zur Seite gelegt, die nackten Füße lautlos auf dem Streifen Mondlicht, der bis zu ihrem Versteck führte.

      Er würde sie packen müssen, dafür sorgen, dass sie nicht schrie. Aber was dann? Er konnte sie schließlich nicht mitnehmen! Sehnlichst wünschte er sich, sie wären nie auf diese idiotische Idee gekommen. Was war, wenn Maggie und Duncan auch noch die Treppe heraufkamen? Was sollte er dann machen?

      Noch vier Schritte, noch drei. Ronan spannte seinen Körper, bereit, Eila zu greifen. Der Dolch war noch in seiner Hand. Was, um Himmels willen, wollte er damit? Er stopfte ihn zurück in seinen Gürtel. Im selben Moment berührte Eila den Türrahmen.

      Für den Bruchteil eines Augenblickes sah sie genau in seine Augen. Sie ließ die Hand fallen und trat ein paar schnelle Schritte zurück. Mit dem Rücken stieß sie an den Kamin, den Blick auf die Nische geheftet. Sie konnte ihn gar nicht sehen, dachte er panisch, es war viel zu dunkel hier hinten! Dann fuhr er erneut zusammen, als schwere Schritte die Treppen hinaufpolterten.

      »Was ist, Kind?«

      Duncans Stimme war sehr nah.

      »Es ist nur Fynn«, sagte Eila atemlos. »Er muss etwas umgestoßen haben.«

      Ronan sah sie in eine Ecke des Raumes zeigen, die er nicht sehen konnte. Schritte polterten über den Holzboden. »Raus mit dir – scht!«, erklang Duncans Stimme. »Bringt lauter Mäuse herein und lässt sie liegen. Raus mit dir!« Noch mehr Schritte. »Geh wieder zu Bett, Kind.«

      »Ja, Duncan. Gute Nacht.«

      Ihre Schritte entfernten sich. Erst als er das leise Knarzen ihrer Tür hörte, wagte Ronan, erneut zu atmen.

      »Grundgütiger«, hauchte Liam hinter ihm.
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        * * *

      

      Wie sie zurück in die Hütte kamen, blieb Ronan ein Rätsel. Er ging hinter Liam her, bis sein Bett vor ihm stand. Dann lag er darauf, das Kerzenwachs noch an den Händen, bis der Morgen anbrach und er endlich Laufen gehen konnte.

      Später, gegen Mittag, holten sie einen Sack voller Steine vom Kieselstrand hinauf und probierten aus, wie weit sie mit dem Inhalt kamen, wenn sie eine Handbreit davon auf die Mauer stapelten. Es reichte für zwei Fuß.

      »Es ist unmöglich«, sagte Liam säuerlich, als sie mit gesenkten Köpfen zurück zur Hütte gingen. »Ronan, du hättest besser nachsehen sollen, was Merin danach für Aufgaben vorgesehen hat, vielleicht sollst du den Rest des Jahres damit verbringen, eine Brücke von hier bis nach Eesland zu bauen …«

      Aber Ronan hörte nicht hin. Eila ritt an ihnen vorbei, in einen knielangen, blauen Umhang gehüllt, der ihr goldenes Haar noch mehr zum Leuchten brachte. Sie würdigte ihn keines Blickes.
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      Es regnete. Am Morgen hatte es angefangen, wie aus Eimern zu schütten, und seither nicht wieder aufgehört. Der Regen prasselte in die vielen Pfützen, die den Dorfplatz aussehen ließen wie eine Seenplatte, wehte gegen die Fenster und gurgelte im Ablauf des Regenwasserfasses, das schon längst übergelaufen war.

      In der Nacht war das Trommeln auf dem Dach immer noch zu hören. Liam lauschte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Etwas hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Aber alles war friedlich. Vom gegenüberliegenden Bett vernahm er ruhige Atemzüge, von draußen das beständige Rauschen des Regens.

      Nur ein Traum. Liam rollte sich auf die Seite, schob einen Arm unter den Kopf und schloss erneut die Augen.

      Da war das Geräusch wieder!

      Füße, die nahe der Tür durch Pfützen platschten.

      Liam riss die Augen auf. Tad und Nevin? Waren sie zurückgekehrt, um sich für die Niederlage in den Dünen zu rächen? Sein Herz machte einen wilden Satz. Er spähte zu Ronan herüber. Schemenhaft konnte er dessen Umriss erkennen. Der Raukländer hatte sich aufgesetzt und lauschte ebenfalls.

      Liam flüsterte: »Wer ist …?«

      »Sscht!«

      Ein leises Schnarren erklang, als Ronan sein Schwert zog. Liam schwang die Beine über die Bettkante und tastete nach seiner eigenen Waffe. Mit dem Griff in der Hand lauschte er in die Dunkelheit. Flackernder Lichtschein drang unter der Tür hindurch. Da war wirklich jemand, er hatte sich die Geräusche nicht eingebildet.

      Es klopfte, leise und zaghaft. Es passte eher zu einem Geist als zu breitschultrigen Männern mit blanken Waffen. Liam umklammerte sein Schwert fester und wünschte sich sehnlichst mehr Licht.

      Ronan trat lautlos zur Tür, legte die Hand auf den Riegel, hob sein Schwert und zog …

      Von draußen ertönte ein spitzer Schrei, gefolgt von einem markerschütternden Scheppern. Ronan sah nach draußen, ohne sich zu rühren. Die Schwertspitze sank wie von selbst dem Boden entgegen.

      Mit klopfendem Herzen wagte sich Liam näher. Eine Laterne rollte über den Boden. Der Docht darin brannte noch, die Flamme warf lange flackernde Schatten in die Hütte. Sie erhellte auch die Gestalt, die vor der Tür stand.

      »Eila!«, stöhnte Liam.

      Sie sah ihnen mit weit aufgerissenen Augen entgegen, eine Hand gegen die Brust gepresst. Derweil erwachte Ronan aus seiner Erstarrung. Er schob den Ort in den metallenen Ring, der zum Halten der Laterne diente und hob sie an. Die Laterne schwankte in Griffhöhe an der Spitze, bis Eila eine zitternde Hand ausstreckte und sie an sich drückte.

      Die Schatten beruhigten sich.

      »Es tut mir leid«, stammelte Eila. »Ich wollte … ich fragte mich, ob Ihr mir … helfen könntet.«

      Im flackernden Lichtschein sah Ronan ebenso perplex aus, wie Liam sich fühlte.

      »Bitte, es ist wegen Aki! Er steckt fest. Am Mäuseturm.«

      »Mäuseturm?«, echote Liam.

      Mit einem Anflug von Ungeduld deutete Eila nach Norden. »Der Turm da hinten! Großvater darf nicht erfahren, dass ich weggeritten bin. Er ist immer so besorgt um mich. Er denkt, ich schlafe bei Dana! Deshalb komme ich zu Euch, wenn ich einen anderen frage, wird alles herauskommen! Ihr müsst mir helfen! Ich habe Angst, dass er sich verletzt.«

      Liam hoffte, dass sein Verstand bald so weit aufgeholt hatte, dass er begriff, um was es ging. Vielleicht lag er noch im Bett und träumte irgendeinen wirren Traum? Die Regentropfen, die über den Türsturz nach unten rannen und kalt und nass auf seinen bloßen Füßen zerplatzten, fühlten sich jedoch sehr real an.

      Ronan schien ähnliche Schwierigkeiten zu haben. »Eila, könnt Ihr mir all das langsam und von vorne erzählen?«, fragte er.

      Es dauerte, ihr die komplette Geschichte zu entlocken. Sie hatte Merin erzählt, sie übernachte bei ihrer Freundin Dana, hatte sich aber stattdessen mit ihr zu einem Fest im Mäuseturm davongeschlichen. Ihrer Erklärung nach war der Mäuseturm, ein unbewohntes Gebäude im Nordteil der Insel fernab vom Burg- und Hafendorf, ein beliebter Treffpunkt der Dorfjugend.

      »Was ist so schlimm daran, auf ein Fest zu gehen?«, fragte Liam.

      Eila schniefte. »Großvater will das nicht. Danas Freund war da und einige andere junge Männer. Einer davon war Will und er … Also, Großvater weiß, dass er mich mag.«

      Schweigend standen sie voreinander. Der Wind wehte den Regen in die Hütte.

      »Und was ist mit Aki?«, fragte Ronan.

      Eila holte zitternd Luft. »Er steckt in Lorcans Teich, nahe dem Mäuseturm. Er ist fast zugewachsen. Aki ist hineingetreten und nun kommt er nicht mehr heraus! Sein Huf steckt fest und der Morast geht mir bis über die Knie und ich wusste nicht, wen ich fragen sollte …«

      Ein erneutes tiefes Atemholen seitens Ronan. »Wie weit ist es bis dahin?«

      »So weit wie zum Hafendorf«, sagte Eila mit kleiner Stimme. »Helft Ihr mir?«

      Erst jetzt sah Liam, wie dreckig ihre Besucherin war. Bis zur Taille reichte ihr der Schlamm. Sie musste entsetzlich frieren.

      Ronan nickte ergeben. »Gehen wir.«

      Er schlüpfte in seine Stiefel und Liam beeilte sich, es ihm gleichzutun. Als er nach seinem Umhang griff, drückte ihm Ronan den mit Branntwein gefüllten Ziegenlederschlauch in den Arm. »Hier, nimm das mit. Vielleicht brauchen wir etwas, um uns aufzuwärmen.«

      Aus der Burg holten sie ein Seil, zwei weitere Laternen und einige schrumpelige Äpfel. Eila, getrieben von der Angst um ihr Pferd, lief ihnen voraus. Schon am Ende des Grates war Liam nass bis auf die Haut, aber auf dem Hauptteil der Insel wurde es noch schlimmer. Der Boden war aufgeweicht vom vielen Regen und ihre Füße versanken in triefend nassem Moos oder platschten durch Wasser, das auf dem halb gefrorenen Untergrund nicht versickern konnte.

      Niemand sprach ein Wort. Unablässig rauschte der Regen herunter. Die Tropfen wurden im Licht der Laterne zu einem Vorhang aus gelben Fäden. Wasser rann kalt durch Liams Haare, sein Umhang hing schwer auf seinen Schultern und klebte auf seinen Armen. Sehen konnte er nur wenige Schritte, er wusste nicht, ob sie die Hälfte, ein Drittel oder beinahe die gesamte Strecke zurückgelegt hatten. Bald hüllte ihn das stete Rauschen des Regens ein und er merkte kaum noch, dass er einen Fuß vor den anderen setzte.

      Eilas Ruf ließ ihn zusammenfahren. »Da ist er!«

      Das Licht ihrer Laterne hüpfte in der Dunkelheit auf und ab.

      »Wenn wir das hier verheimlichen können, wäre es ein Wunder«, raunte Ronan ihm zu. »Aki ist ein Schimmel. Der wird tagelang nicht sauber. Merin ist nicht dumm.«

      »Tu so, als ob dir das nicht aufgefallen wäre«, flüsterte Liam zurück. »Rette einfach nur ihr Pferd, hörst du? Stell keine klugen Fragen.«

      »Ja, Liam.«

      Vor ihnen schälten sich die Umrisse des Pferdes aus der Dunkelheit. Bewegungslos stand Aki inmitten eines kleinen Tümpels. Mit seinen halb versunkenen Beinen wirkte er seltsam unproportioniert. Als sie näher traten, bewegte er unruhig den Kopf. Das Laternenlicht flackerte in seinen Augen, ein Zittern lief durch sein Fell. Über und über war das arme Pferd mit Schlamm bedeckt, als hätte es verzweifelt darum gekämpft freizukommen. Sein Schweif hing nass und verdreckt an ihm herunter, die Mähne klebte an seinem Hals.

      »O Aki!«, weinte Eila. Sie ging in die Hocke und schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist alles meine Schuld, ich hätte niemals herkommen sollen …«

      »Ihr müsst ruhig bleiben«, sagte Ronan scharf. »Wenn Ihr das nicht könnt, dann geht fort. Er spürt, dass Ihr besorgt seid, und dann ist er es auch.«

      Liam war überrascht, dass Eila stumm blieb. Reglos sah sie zu, wie Ronan mit einem Ast im Schlamm herumtastete.

      »Besonders tief ist es nicht. Hier, nicht einmal zwei Fuß hoch. Habt Ihr versucht, ihn herauszulocken?«

      »Er steckt fest! Er kann seinen linken Vorderhuf nicht bewegen, irgendetwas hält ihn fest.«

      »Gebt mir einen Apfel.«

      »Aki ist Fremden gegenüber nicht besonders zutraulich, soll ich nicht …«

      »Wir zwei kommen klar.«

      Ronan brach den Apfel in vier Teile und verstaute sie in seinem Hemd, bevor er Stiefel und Umhang auszog. Er krempelte die Hosenbeine hoch und stieg in den Tümpel.

      Der Schlamm reichte ihm bis an die Knie. Aki betrachtete ihn aufmerksam, aber nicht alarmiert. Ronan redete ihm gut zu, während er sich herantastete. Schließlich war er nahe genug, um eine Hand an die Flanke legen zu können. Die Muskeln unter dem dreckstarrenden Fell zogen sich kurz zusammen, aber das Pferd ließ sich die Berührung gefallen.

      Ronan hielt Aki ein Stück Apfel hin, das der Schimmel nach kurzem Zögern entgegennahm. Zwei weitere Apfelstücke verschwanden im Pferdemaul, dann ließ Ronan seine Hand an Akis Vorderbein hinuntergleiten. Liam sah Ronan eine Weile lang gebeugt dastehen, bis Aki den Kopf hochriss und angstvoll schnaubte. Seine Beine stampften im Morast und seine Hinterhand knickte ein, als wollte er sich in den Tümpel setzen.

      »Ihr tut ihm weh!«, fuhr Eila auf.

      »Das ist für Euch schlimmer als für ihn«, sagte Ronan ruhig und streichelte Akis Hals. Die Flanken des Pferdes hoben und senkten sich. »Schon gut, mein Junge. Gleich haben wir es geschafft … bist ein tapferer Kerl …«

      Im gleichen beschwichtigenden Tonfall, mit dem er Aki ansprach, wandte er sich an sie beide. »Er hängt mit dem Fuß in einer Drahtschlinge. Der ehemalige Besitzer des Turmes hat in seinem Teich wohl unnützes Gerümpel versenkt. Liam, gib mir den Ast. Ich brauche irgendeinen Hebel. Eila?«

      Fast ängstlich sah sie zu ihm herüber. Ronan legte beide Arme über Akis Rücken und lehnte sich gegen das Pferd. »Es geht ihm gut. Kommt her, Ihr könnt mir helfen. Hier, nehmt die Zügel. Der Draht sitzt ziemlich fest und er wird unwirsch reagieren, wenn ich ihn aufbiege. Lenkt ihn ein bisschen ab.«

      Eila nahm die Zügel und begann ihrerseits, Aki mit Apfelstücken zu füttern. Ronan duckte sich unter Akis Bauch. Langsam schob er das vordere Ende des Stockes dicht neben dem Bein des Pferdes in den Morast.

      »Vorsicht jetzt!«

      Mit einem Grunzen warf sich Aki zur Seite. Er platschte im Schlamm, kam auf die Beine, sprang mit einem wilden Satz aus dem Tümpel und preschte davon. Gute dreißig Fuß entfernt blieb er stehen und sah sich zu ihnen um. Während Eila zu ihrem Pferd herüberlief, half Liam Ronan aus dem Morast. Aki hatte ihn bei seiner panischen Flucht über und über mit Matsch beworfen. Er klebte in seinem Gesicht und fiel aus seinen Haaren, als er nach vorn gebeugt den Kopf schüttelte.

      »Pferd gerettet«, flüsterte Ronan und rieb sich mit dem Ärmel durch das Gesicht. »Zufrieden?«

      Liam grinste. »Großartig. Aber sei nicht so ruppig zu ihr. Sie hat eine Heidenangst um Aki.«

      »Sie sollte besser Angst vor Merin haben, das Pferd kommt in Ordnung.«

      »Dann sag ihr das! Du siehst doch, wie aufgelöst sie ist. Beruhige sie. Los doch!«

      Er stieß seinen Gefährten in den Rücken, woraufhin sich Ronan tatsächlich auf den Weg zu Eila machte.

      Sie hatte die Wange gegen die nasse Pferdemähne gepresst und lieferte ihm gleich das richtige Stichwort.

      »Meint Ihr, es geht ihm gut?«, fragte sie atemlos.

      »Ich denke schon.«

      Ronan beugte sich hinunter, um das Pferdebein in Augenschein zu nehmen. Er ließ Aki ein paar Schritte gehen und dann traben, bevor er erneut seinen Huf aufnahm. »Er lahmt ein wenig, aber soweit ich sehen kann, sind Knochen und Gelenke in Ordnung. Die Schlinge hat sich durch sein Zerren tief in die Haut eingegraben. Das tut ihm weh.«

      Er setzte den Huf zurück auf den Boden und klopfte dem Pferd den Hals. »In ein paar Tagen ist er wieder der Alte. Können wir ihn am Turm unterstellen? Er ist erschöpft von all der Aufregung, und wenn wir einen trockenen Platz finden, können wir sein Bein reinigen.«

      Mit dem Pferd im Schlepptau platschten sie durch den Schlamm. Bald zeichnete sich die schwarze Silhouette des Mäuseturms gegen den Himmel ab: Drei Stockwerke hoch, gut viermal so breit wie ihre Hütte. Der Turm musste einen imposanten Anblick geboten haben, als er noch intakt gewesen war. Nun fehlte das Dach und herabgestürzte Mauerteile bedeckten den Grund neben der Westwand.

      »Dort war einst der Stall.«

      Eila ging voraus. Das ehemalige Stallgebäude war noch zur Hälfte überdacht. Sie brachten Aki hinein, wuschen sein Fell mit klarem Wasser, das überall vom Dach hinabströmte, und rieben ihn ab, so gut es ging.

      Liam war froh über die Anstrengung. Er war todmüde und durch das lange Stillstehen am Tümpel bis aufs Mark durchgefroren. Er wünschte sich sehnlichst trockene Kleidung, ein prasselndes Feuer und ein Bett.

      Eila streichelte Akis Nase. »Ich hole dich morgen früh«, versprach sie ihrem Pferd, das mit halb geschlossenen Augen vor sich hin döste.

      »Trinken wir was, bevor wir zurückgehen«, sagte Ro⁠nan.

      Sie folgten Eila um den Stall herum ins Hauptgebäude. Drinnen roch es nach modrigem Holz und nach Rauch. Glutreste schwelten im Kamin. Einfache Bänke, geflochtene Körbe und eine umgedrehte radlose Schubkarre bildeten provisorische Sitzmöbel um einen grob gezimmerten Tisch. Talglichter standen darauf, angetrocknetes Bier bedeckte das Holz.

      Über ihnen raschelte es. Das Getrappel von winzigen Füßen war zu hören, feiner Staub schwebte herunter. Eila schob die Kapuze zurück und deutete nach oben. »Deshalb nennen wir das Gebäude Mäuseturm.«

      Liam ließ sich auf der Kiste nieder, die dem fast erloschenen Feuer am nächsten war, und hielt die Hände über die Glut. Eila kauerte sich neben ihn. Ronan jedoch schien nicht müde zu sein. Er hielt seine Laterne am ausgestreckten Arm über sich, während er den Raum genauer in Augenschein nahm. Der Lichtschein flackerte über grob behauene Steinwände, über verrostete Eisenstreben und ein Mauerloch, durch das der Regen hineinwehte.

      Eila nahm einen Schluck aus dem Ziegenlederschlauch und Liam tat es ihr gleich. Er hielt den Schlauch in Ronans Richtung, aber der Raukländer schüttelte den Kopf. Stattdessen rüttelte er an einer schmalen Stiege, die zur oberen Etage führte.

      Liam deutete auf den Tisch. »Das Fest war wohl ein voller Erfolg?«

      Eilas Antwort war knapp. »Es war nett.«

      Auf seinen fragenden Blick hin stieß sie ein Seufzen aus. »Manche der Jungs werden grob, wenn sie viel getrunken haben, und dann ist es nicht mehr lustig.«

      Darüber dachte Liam eine Weile nach. »Seid Ihr ganz allein zum Burgdorf zurückgeritten?«

      »Will wollte mich begleiten, aber … er hatte kein Pferd.«

      Ronans Blick huschte zu ihnen herüber, bevor er sich erneut der Stiege zuwandte. »Was ist dort oben?«

      Eila hob die Schultern. »Nichts. Nur Mäuse.«

      Ronan drückte gegen die Stiege. Noch mehr Staub rieselte herab.

      »Seid vorsichtig. Dort oben war lange niemand mehr.«

      Ronan nickte, stieg aber dennoch hinauf. Das Holz knirschte unter seinem Gewicht. Als er hoch genug war, um den Kopf durch die Luke stecken zu können, hielt er die Laterne hoch.

      »Hier liegt altes Stroh und da vorn eine Decke. Sieht aus, als ob hier jemand übernachtet.«

      Eila gähnte. »Vielleicht die Jungen, die zur Lämmerzeit die Schafe hüten. Wollen wir nicht zurückgehen? Wir sind alle nass und durchgefroren. Ich hole Aki morgen.«

      Der Raukländer zog seinen Arm zurück und stieß an den Lukenrand. Schatten taumelte wild über die steinernen Wände, als ihm die Laterne aus der Hand fiel. Ronan streckte schnell den Arm aus, doch die plötzliche Gewichtsverlagerung war zu viel für das morsche Holz. Die oberste Stufe brach mit einem hohlen Knacken, die nächste folgte.

      Ronan kam hart auf dem Boden auf. Neben ihm krachte die Laterne auf den Stein und zerbrach.
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        * * *

      

      »Ronan!«

      Eilas Aufschrei erschreckte Liam weit mehr als Ronans Sturz. Er war so davon überzeugt, dass der Fall für Ronan eine Lappalie darstellte, dass er sich erst erhob, als Eila aufsprang und zu ihm hinüberlief.

      Ronan lag auf der Seite, das Gesicht von ihnen abgewandt, die Handflächen gegen den Boden gepresst. Liam kniete sich neben ihn und umfasste Ronans Schulter. Ernstlich besorgt wurde er erst, als sein Gefährte ihn nicht unwirsch beiseiteschob.

      »Ronan? Bist du verletzt?«

      Liam bekam keine Antwort. Dass Ronan atmete, konnte er sehen und spüren. Er ahnte auch, dass er bei Bewusstsein war. Zu schweigen, anstatt mit einem »Ja« zu antworten, das sie alle beunruhigen würde, sah ihm ähnlich.

      Liam verstärkte den Druck seiner Hand, um ihn dazu zu bewegen, sich umzudrehen, ließ ihn aber erschrocken los, als Ronan zischend nach Luft schnappte.

      »Nicht!«, hörte er ihn wispern.

      Über die leblose Gestalt hinweg sah Liam Eila an. Ihre Augen waren groß und ängstlich.

      »Bringt Licht hierher«, bat er sie.

      Binnen eines Atemzuges war Eila mit den beiden übrig gebliebenen Laternen zurück. Das gelbe Licht flackerte über Ronans Körper und warf übergroße Schatten an die Steinwände.

      »Ronan, sag etwas! Was ist mit dir?«

      Statt zu antworten, schob Ronan eine Hand zwischen den Boden und seinen Körper. Einen Moment blieb er regungslos, dann drehte er sich auf den Rücken.

      Liam rückte beiseite, um ihm Platz zu machen. Das Gesicht des Raukländers war aschfahl, die Rechte hielt er kurz unterhalb des Rippenbogens gegen seine Seite gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.

      Eila keuchte auf.

      Ronan sah von einem zum anderen. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Seht mich nicht so entsetzt an«, sagte er heiser.

      Liam war heilfroh, ihn reden zu hören. »Was ist pass⁠iert?«

      »Etwas war im Weg, als ich runterfiel.« Ronan hob den Kopf. Dann deutete er mit dem Kinn auf einen Gegenstand am Fuß der Stiege.

      »Ein Dreibein!«, rief Eila. »Die Schafhirten benutzen es, wenn sie draußen kochen.« Sie hielt es so, dass sie alle den metallenen Ring mit dem Durchmesser eines kleinen Kochtopfes sehen konnten. Von diesem ragten drei Standbeine empor. Eines war deutlich kürzer, alle waren in unterschiedliche Richtungen verdreht. Als sie eines der Beine gerade biegen wollte, brach es an der Nahstelle ab.

      Sie runzelte die Stirn. »Verrostet.«

      Ronan nickte knapp. Mit der Linken schob er den Stoff seines Hemdes beiseite. Zwischen seinen Fingern wurde eine daumenbreite Wunde sichtbar, aus der nur wenig Blut austrat. In der Mitte, kaum erkennbar, steckte etwas Schwarzes …

      »O Himmel«, wisperte Liam.

      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Ronan beschwichtigend. »An der gleichen Stelle hat mich mal ein Pfeil erwischt, der steckte tiefer drin. Jetzt hört auf, mich anzusehen, als ob ich dem Tod geweiht wäre!«

      Eila erhob sich abrupt. »Ich hole Hilfe. Mit Aki bin ich binnen Kurzem im Burgdorf. Ich werde Beth holen. Beth kennt sich aus!«

      »Beth wird auch nichts anderes tun, als das Stück dort herauszuziehen. Ich will nicht, dass Ihr Euch meinetwegen den Hals brecht!«

      Er hatte das Falsche gesagt.

      »Wenn Ihr meint, es ginge mir noch darum, dass Großvater nichts von dem Fest merkt, dann irrt Ihr Euch!«, brauste Eila auf. »Ihr denkt vielleicht, dass ich dumm genug bin, in einen Teich zu reiten, aber ich bin nicht selbstsüchtig genug, um Euch Eurem Schicksal zu überlassen!«

      »Ich glaube, Ronan wollte sagen …«, begann Liam.

      »Ich habe genau das gesagt, was ich meinte!«, sagte Ronan scharf. »Bei diesem Wetter könnt Ihr nur im Schritt zum Burgdorf reiten, sonst werdet Ihr nie dort ankommen! Aki lahmt. Bis Ihr mit Beth zurück seid, ist es hell und wir alle sind halb erfroren.«

      Ronans klare Denkweise war bei Weitem nicht das Richtige, um Eila zu beruhigen. Die Hand, die die Laterne hielt, zitterte ebenso wie ihre Lippen. Wenigstens schien er es zu merken.

      »Eila, Ihr könnt mir eher helfen, wenn Ihr bleibt«, fuhr er diesmal sanfter fort. »Bitte, bleibt und helft Liam. Ich brauche jemanden, der die Nerven behält.« Er grinste linkisch und blinzelte Liam zu.

      Liam, dem nun dämmerte, dass er derjenige sein würde, der das verrostete Stück Eisen aus Ronans Körper ziehen würde, wünschte sich sehnlichst jemanden herbei, der sich besser darauf verstand als er. Er presste die Lippen aufeinander, schob Ronans Hemd höher und betrachtete die Wunde. Das Eisenstück mit seiner helleren Bruchstelle war deutlich zu erkennen. Liam bekam einen Schreck, als ihm klar wurde, dass der Fuß genau an der Hautoberfläche abgebrochen war. Es war unmöglich, ihn mit bloßen Händen zu ergreifen.

      Ronan erriet seine Gedanken. »Du wirst einen Dolch benutzen müssen.«

      Beklommen nickte Liam.

      »Hol das Seil«, verlangte Ronan.

      Das Seil, ursprünglich für Akis Rettung vorgesehen, lag zusammengerollt am Eingang des Turmes.

      »Seil?«, fragte Liam. »Wozu?«

      »Damit bindest du mir die Hände zusammen und dann knotest du das andere Ende dort dran.« Er deutete auf das unzerstörte Seitenteil der Stiege. Liam starrte ihn an.

      »Ich will mich daran festhalten!«, stöhnte Ronan auf. »Es ist für mich leichter, wenn ich mir keine Gedanken darüber machen muss, euch in die Quere zu kommen!«

      Liam schluckte schwer. Der Raukländer ertrug seine ungeschickten Versuche, ihm die Hände zu fesseln, zwei Atemzüge lang. Dann streifte er mit einer raschen Bewegung das halbherzig verknotete Seilstück ab und legte selbst eine Schlinge, durch die er seine Hände schob, bevor er Liam das Ende reichte.

      Eila kauerte sich neben ihn, den Ziegenlederschlauch im Arm. »Beth macht ihre Patienten zuerst sturzbetrunken, bevor sie ihnen wehtut …«

      Ein leises Lächeln huschte über Ronans Gesicht. »Lannoch ist ein wahrhaft freundliches Land. Da, wo ich herkomme, würde niemand auf die Idee kommen, Branntwein für etwas zu verschwenden, das man auch mit einem guten Seil erreichen kann.«

      Er grinste freudlos, schlang die Arme ineinander und griff nach dem Seil. Sein Blick huschte zu Eila hinüber. »Wenn ihr fertig seid, dann gießt etwas davon in die Wunde.« Er neigte den Kopf in Richtung des Ziegenlederschlauches. »Auch wenn ich mir das zwischenzeitlich anders überlege«, fügte er nach einer Pause hinzu.

      Ein zittriges Gefühl hatte sich tief in Liams Magen eingenistet. Es war, als würde etwas darin zur Seite rücken, wenn er einatmete, und sich wieder ausbreiten, wenn er ausatmete. Er versuchte ein Lächeln und deutete mit den Augen auf Eila.

      »Denk an was Schönes«, wisperte er.

      Ronan lächelte nicht. »Warte einen Moment …«

      Er schloss die Augen, die Finger um das Seil geschlungen, vollkommen reglos.

      Liam hob den Blick zu Eila, die ihm gegenüber kniete, die Laterne an ihrer Seite. In stummer Besorgnis betrachteten sie einander. Liams Finger waren kalt. Er hauchte darauf, dann schob er sie unter seine Achseln. Drei Winter zuvor hatte er einen Nachbarn verbluten sehen, nachdem ihm unvorsichtige Helfer ein Stück Zaun aus dem Oberschenkel gezogen hatten. Nicht einmal vier Häuser weiter hatte sein Sohn laufen können, da war der Vater tot.

      Lange Zeit blieb es still. Allein der Regen rauschte unablässig herunter. Ronans Brustkorb hob und senkte sich mit ruhiger Regelmäßigkeit, weitaus langsamer als Liams eigener Atemrhythmus. Ganz allmählich lösten sich Ronans Hände vom Seil.

      »Jetzt«, hauchte er.

      Liam spürte Eilas Blick auf sich ruhen. Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln, aber alles, was er zustande brachte, war eine Grimasse. Schnell senkte er den Kopf und griff nach Ronans Dolch. Wie sein Vater es ihn gelehrt hatte, hielt er erst die Klinge über eine Flamme, bevor er damit die Haut direkt neben dem Eisenstück herunterdrückte, um es fassen zu können.

      Ronan schnappte nach Luft, rührte sich aber nicht. Liam presste die Lippen aufeinander. Das ist nichts anderes, als einen abgebrochenen Nagel aus einem Stück Holz zu ziehen … nichts anderes … Vorsichtig presste er den Dolch gegen das Metallstück und zog, aber die Klinge rutschte ab.

      Frisches Blut floss aus der Wunde. Eila griff über ihn hinweg, schnappte den zweiten Dolch und schnitt zwei Stofffetzen aus ihrem Unterkleid. Einen stopfte sie in den Ärmel ihres Kleides, den anderen presste sie in die Wunde. Der Dolch in ihrer Hand schwebte über Ronans Brust.

      »Soll ich gegenhalten?«

      »Nein, gebt ihn mir. Vielleicht geht es so …«

      Aber es ging nicht. Die Klingen fanden keinen Halt an dem feucht glänzenden Metall und nach dem dritten Versuch gab Liam auf. Sein Herz klopfte so wild in seinem Hals, dass er kaum mehr atmen konnte. Er fragte sich, wie Ronan es schaffte, seine ungeschickten Versuche klaglos zu ertragen.

      »Ich brauche etwas, um dieses Ding packen zu können!«, stieß er verzweifelt hervor.

      »Ein Loch«, wisperte Eila.

      Verständnislos sah Liam sie an. Eila streckte die Hand aus und hielt ihm das verformte Dreibein entgegen. »Da ist ein Loch. Hier!«

      Sie hatte recht. In jedem der zwei übrigen Beine, drei Fingerbreit oberhalb des Endes, prangte ein halb zugerostetes Loch, etwas größer als der Kopf eines Nagels.

      »Wir brauchen einen Haken«, murmelte Eila. Suchend schweifte ihr Blick durch den Raum. Sie hob die zerbrochene Laterne vom Boden auf und löste mit fliegenden Fingern den metallenen Ring.

      Ein Draht, fest, aber formbar, lag auf ihrer Hand.

      »Eila, Ihr seid großartig!«, sagte Liam matt.

      Es verging eine geraume Weile, bis sie mithilfe der Laterneneinfassung und des Dolches einen passenden Haken zurechtgebogen hatten. Immer wieder sah Liam auf Ronan herunter. Seine Arme bedeckten sein Gesicht, sodass es unmöglich war zu erkennen, was ihn ihm vorging. Ihr Tun war sicher wenig geeignet, um ihm Mut zu machen.

      Liam suchte nach aufmunternden Worten, aber ihm wollte nichts einfallen.

      »Also dann«, sagte er.

      Sehr vorsichtig schob er den Haken dicht am Stab vorbei in die Wunde. Ronans Finger umklammerten das Seil.

      »Gleich habt Ihr es geschafft«, wisperte Eila. Sie drückte den Stoff in die Wunde, um das aufsteigende Blut aufzunehmen. Binnen kürzester Zeit war das Tuch durchtränkt. »Ihr macht das fabelhaft …«

      Liam biss die Zähne zusammen. Behutsam schob er den Haken weiter vor, bis der Widerstand aufhörte und der Draht in die Öffnung rutschte. Ronans Atemzüge waren jetzt schnell und flach. Er hielt den Kopf gegen die Arme gedrückt und seine Finger zitterten.

      Liam zwang sich, an nichts zu denken. Er nahm den Dolch in die Linke und umfasste mit der Rechten den Haken.

      Tu es einfach, beschwor er sich. Jetzt! Er presste die Klinge gegen das obere Ende des Stabes, packte den Haken und zog. Mit einem saugenden Geräusch kam das Eisenstück nach oben.

      Ronan keuchte auf, sein Körper verkrampfte sich. Liam kniete sich kurzerhand auf ihn und zog den Stab mit den Fingern heraus. Ein Schwall dunklen Bluts rann über seine Hände, aber alles, was danach hervortrat, war nicht mehr als ein feines Rinnsal.

      Der Raum drehte sich. Liam rückte nach hinten und presste die blutverschmierten Hände auf den Boden.

      Er atmete einmal tief durch, bevor er mit brüchiger Stimme fragte: »Lebst du noch?«

      Statt einer Antwort löste Ronan die Finger vom Seil.

      Liam begann, die Schlaufe zu lösen, aber Eila ergriff seinen Arm. »Noch nicht!«

      Ehe Liam verstand, wovon sie sprach, hatte sie den Schlauch geschnappt und eine gehörige Portion Branntwein in die Wunde gegossen. Ronan stieß einen abgehackten Laut aus und warf sich herum. Das abrupt gespannte Seil riss ihn in Richtung Stiege. Er blieb liegen, beide Hände auf die Wunde gepresst.

      Eilas Augen waren kugelrund. »Er hat es gesagt!«, verteidigte sie sich atemlos, den pendelnden Schlauch in den Händen. »Er hat es doch gesagt!«

      Ronan, zu einem Ball zusammengekrümmt, ließ ein heiseres Lachen hören. »Da hat sie recht«, krächzte er. »Da hat sie völlig recht.«
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        * * *

      

      Ronan bestand darauf, zurück ins Burgdorf zu laufen. Liam hielt den Blick stoisch auf Eilas Laterne gerichtet, während er aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sich der Raukländer an der Wand entlang in Richtung Tür vortastete.

      »Ihr könnt nicht laufen!«, protestierte Eila.

      »Besser das, als länger klatschnass hier rumzusitzen«, grollte Ronan. Er hielt eine Hand auf das zusammengelegte Leinentuch gepresst, das Eila auf die Wunde gelegt hatte.

      »Jetzt wartet! Ich hole Aki!«

      »Nein.«

      »Ihr schafft es nicht bis ins Burgdorf!«

      »Das schaffe ich sehr wohl.«

      »Seid nicht so dämlich!«, schrie Eila. Die Laterne schaukelte wild in ihrer Hand. »Ihr setzt Euch jetzt auf das Pferd! Ihr könnt nicht so weit laufen. Ihr seid verletzt!«

      Sie stapfte in die Dunkelheit, um Aki zu holen. Ronan lehnte mit geschlossenen Augen an der Außenmauer, bis sie zurückkam, das Pferd am Zügel, die Steigbügel bereits länger geschnallt.

      »Aki lahmt«, sagte er müde. »Ich werde nicht auf ihm reiten.« Damit stieß er sich von der Wand ab und marschierte los.

      Eila fuhr herum, die Hände an den Hüften. »Der spinnt doch!«

      Liam hob die Schultern und hüllte sich in Schweigen.

      »Schön!«, schnaubte Eila. »Ihr haltet zu ihm!«

      Sie lief Ronan nach und packte ihn am Arm. »Ihr habt selbst gesagt, Aki fehlt nichts Ernsthaftes! Hört verdammt noch mal auf, den Helden zu spielen!«

      Ronan öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      Gute Gelegenheit, sie zu küssen, dachte Liam.

      »Rauf mit Euch!«, knurrte Eila. »Jetzt!«

      Aber Ronan schüttelte stumm den Kopf. Den Blick auf den durchweichten Boden gerichtet, ging er in die Nacht hinein. Liam beeilte sich, ihm zu folgen. Nach einer Weile hörte er hinter sich Akis Hufschlag und Eilas Schritte. Alle paar Fuß ließ Merins Enkelin ein scharfes Zischen hören.

      Sie passierten den Teich und stiegen die kleine Anhöhe hinter dem Turm hinauf. Der Wind trieb Regen in Liams Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, den tiefsten Pfützen auszuweichen, aber Ronan marschierte mitten hindurch, ohne nach links oder rechts zu sehen. Liam hatte Mühe, an seiner Seite zu bleiben. Er rutschte auf dem nassen Gras und versank in knietiefen Gräben. Die durchweichten Stiefel hingen wie Eisblöcke an seinen Füßen.

      Allmählich schälte sich vor ihnen ein halb verfallener Zaun aus der Dunkelheit. Liam drehte den Kopf, um Eila zu warnen, aber von ihr war nicht mehr zu sehen als ihre schwankende Laterne. Als er wieder nach vorn sah, stand Ronan vor dem herunterhängenden Querbalken.

      »Ronan?«

      Lautlos sackte der Raukländer zusammen.

      »Ronan!«

      Liam kniete sich in das nasse Gras, die Hände auf Ronans Brust. Hinter sich hörte er Eilas schnelle Schritte.

      »Was ist?«, fragte sie aufgeregt. »Oh!«

      Liam beugte sich über die leblose Gestalt. »He, Ronan! Komm zu dir … komm schon …«

      »… mir … gut«, kam ein leises Murmeln.

      Erleichterung durchströmte Liam. »Sicher. Dir geht’s prima. Du hattest nur beschlossen, zur Hütte zu kriechen, anstatt zu laufen, nicht wahr? Jetzt bleib liegen. Bleib wenigstens einen Moment liegen! Du musst etwas trinken … bleib liegen!«

      Diesmal erhob der Raukländer keinen Einspruch, als Eila das Pferd dicht neben ihn führte, und auch nicht, als sie ihn mit vereinten Kräften in den Sattel hievten. Eila sagte kein Wort. Sie nahm die Zügel und marschierte mit Aki voraus in Richtung Burgdorf. Ihr Schweigen drang so unmissverständlich zu ihnen herüber, dass Ronan sich jedes Mal duckte, wenn sie einen Blick nach hinten warf.

      Dicht neben Pferd und Reiter stampfte Liam durch schmatzendes Moos. In seiner Tasche klimperte das Eisenstück gegen den Haken. Eila hatte darauf bestanden, beides als Trophäe mitzunehmen, aber Liam wünschte sich, sie hätten die Gegenstände in Lorcans Tümpel versenkt, damit er sie nie wiedersah.

      Als sie endlich die Hütte erreichten, wurde der wolkenverhangene Himmel bereits heller. Liams Zähne klapperten so heftig, dass ihm der Kiefer wehtat. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass es aufgehört hatte zu regnen.

      »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagte Ronan, an Eila gewandt. Seine Lippen hatten einen bläulichen Farbton und zitterten. Er taumelte, als er aus Akis Sattel rutschte, und Liam griff rasch nach seinem Arm.

      »Seid nicht dumm«, sagte Eila heiser. »Ich habe Euch zu danken …«

      Auf einmal schien sie den Tränen nahe. Sie wandte sich ab und durchkämmte mit den Fingern Akis Mähne. Das Pferd ließ den Kopf hängen. Mit ihrer nassen, verdreckten Kleidung sahen sie aus wie die letzten Überlebenden einer grausamen Schlacht.

      »Merin müsste blind sein, um das hier zu übersehen«, bemerkte Ronan mit einem Blick auf den Schimmel, der im Zwielicht weniger denn je wie einer aussah.

      Eila lächelte schwach. »Ich bin so müde, ich würde nicht einmal hören, wenn Großvater mich beschimpft. Sorgt Euch nicht darum.«

      Schweigend standen sie voreinander. Von den umliegenden Dächern tropfte Wasser in teichgroße Pfützen.

      »Ist dieser Will Euer Freund?«, fragte Ronan.

      Liam riss die Augen auf.

      Eila schniefte und warf ihr Haar zurück. »Vielleicht«, sagte sie gleichmütig und zog an den Zügeln. »Komm mit, Aki. Komm schon.«
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        * * *

      

      Liam ließ Ronans Arm los, kaum dass sie in der Hütte waren. »Was ist mit dir los, he? Hast du Fieber? Frag doch nicht so gerade heraus!«

      »Ich wollte es aber wissen«, murmelte Ronan.

      Mit hängendem Kopf stand er da, während Wasser vom Saum seines Umhangs zu Boden tropfte.

      »Du liebst sie, nicht wahr?«, fragte Liam.

      »Hm«, machte Ronan.

      »Wie?«

      »Ich weiß nicht …«

      »Himmel! Ist das so schwer? Setz dich, Ronan. Setz dich hin! Jetzt!«

      Liam drückte ihn auf die Bettkante und zog ihm die nassen Kleider vom Leib. Ronan wirkte müder, als Liam ihn je zuvor erlebt hatte. Er war heilfroh, als sein störrischer Patient wohlbehalten im Bett lag.

      »Dein ganzes Hemd ist voller Blut.«

      »Das meiste davon ist Wasser. Sieh her: blutet kaum noch. Das heilt schon wieder.« Ronan deutete mit dem Kinn auf den Ziegenlederschlauch. »Wie wäre es jetzt mit einem Schluck von Morgans Selbstgebranntem?«

      Sie teilten sich den kläglichen Rest und verkrochen sich anschließend unter ihren Decken. In der Hütte war es kalt, aber der Raum erwärmte sich rasch, als der Torfofen in Gang kam. Liam rollte sich so eng zusammen, wie er nur konnte. Der trockene Stoff fühlte sich wundervoll auf seiner Haut an. Das leise Knacken des Ofens war Musik in seinen Ohren.

      »Der Pfeil hat dich an der gleichen Stelle getroffen?«, fragte Liam schläfrig.

      »Gleich in meiner ersten Schlacht. Genauer gesagt, am ersten Tag. Kein guter Anfang.«

      »Einen Pfeil kann man wenigstens am Schaft packen.«

      »Viele Pfeilspitzen haben Widerhaken und können nicht einfach so herausgezogen werden. Wenn der Pfeil passend sitzt, wird er auf der anderen Seite durchgeschlagen. Geht das nicht, drückt man ein Hohleisen über den Pfeil, bis dessen Widerhaken im Inneren liegen, und zieht beides zusammen heraus.«

      Liam wünschte sich, er hätte nicht gefragt.

      »Ich sagte ja, es war schlimmer als das hier«, murmelte Ronan.

      Gelächter drang vom Brunnen zu ihnen herüber. Dann stand Maeve jetzt am Brunnen und gleich würde Enis herauskommen, um ein Schwätzchen zu halten.

      »Hast du da auch nicht geschrien?«, fragte Liam.

      Einen Moment blieb es still. »Doch«, sagte Ronan dann. »Ziemlich laut. Zum Glück wurde ich bewusstlos.«

      Liam seufzte. »Ich wünschte, ich wäre nur halb so mutig wie du.«

      »Das hat nichts mit Mut zu tun. Es ist Sturheit, Liam. Nichts als Sturheit, und glaub nicht …«

      Er brach ab, als es an der Tür klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Beth in die Hütte, ihren Sohn auf den Hüften. »Eila hat mir gesagt, was passiert ist«, sagte sie knapp. »Lasst mich das sehen!«

      Sie legte Slevin auf Liams Bett ab, woraufhin der Kleine prompt in Protestgeheul ausbrach. Beth warf ihm einen gequälten Blick zu. »Seit Tagen geht das so. Kaum hat er die Augen auf, fängt er an zu brüllen.«

      Sie zog Ronan die Bettdecke weg.

      »Ich habe den Verband gerade frisch angelegt …«, begann Liam, brach aber ab, als Beth ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.

      »Das sehe ich wohl! Ich bin gleich zurück.« Mit diesen Worten knallte sie die Tür hinter sich zu.

      »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Liam irritiert.

      »Befugnisse überschritten, wenn du mich fragst.«

      Liam setzte sich auf und hob Beths Sohn auf seine Knie. »Was ist los, kleiner Held? Sollen wir zusammen singen, ja? Wie wäre das?«

      Nach den ersten Strophen eines Kinderliedes gab Slevin Ruhe. Glucksend und sabbernd streckte er die kleinen Hände in Ronans Richtung. Auf dem Gesicht des Raukländers erschien ein Lächeln. Er streckte ebenfalls eine Hand aus und Slevin umklammerte seine Finger, ein zahnloses Grinsen auf dem Gesicht.

      Die Tür flog auf.

      »So«, sagte Beth, während Ronan eilig seine Hand zurückzog. »Habt Ihr schlimme Schmerzen?«

      Ein Schulterzucken war die Antwort.

      »Ja oder nein? Das müsst Ihr doch wissen, oder?«

      »Ein wenig«, murmelte Ronan.

      Beth schnaubte. Sie wusch die Wunde mit einer wasserhellen Flüssigkeit, dann zog sie ihm die Decke bis zur Hüfte herunter. »Da muss Luft dran, hört Ihr? Solange sich die Wunde nicht geschlossen hat, ist ein Verband Gift. Ihr bleibt jetzt hier liegen und lasst Euch versorgen, habt Ihr verstanden? Ich werde heute Abend noch einmal nach Euch sehen. Aber wenn die Schmerzen stärker werden oder wenn Ihr Fieber bekommt, ruft Ihr mich. Ihr ruft mich! Ob Ihr das verstanden habt, habe ich gefragt!«

      »Ja!«, knurrte Ronan.

      »Das will ich hoffen. Liam, passt auf ihn auf.«

      Liam nickte ergeben.
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      Willst du denn gar nichts essen?« Ronan schüttelte den Kopf. Allein der Duft der gebratenen Eier ließ Übelkeit in ihm aufsteigen, ans Essen wollte er erst gar nicht denken. Er hatte die Nacht über kaum geschlafen und fühlte sich völlig zerschlagen.

      »Du musst etwas essen.«

      »Ich habe keinen Hunger.«

      Sein Sturz im Mäuseturm war zwei Tage her. Die Wunde verheilte nicht gut. Beth hatte am Tag zuvor ein Wundpflaster aufgelegt. Danach hatte das Pochen in seiner Seite nachgelassen, aber seit dem frühen Morgen war es mit doppelter Heftigkeit zurückgekehrt. Bald würde Beth nach ihm sehen, von drüben konnte er bereits Slevin brüllen hören.

      Dabei hatte er eine Verabredung einzuhalten. Heute war Frühlingssonnenwende. Gestern Abend, als Liam bei Fiona gewesen war, hatte er sich kurz nach draußen geschlichen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war es die Silhouette der Fehdorn Ghan, die er im Licht der untergehenden Sonne gesehen hatte.

      Mit wachsender Ungeduld sah er zu, wie Liam die restlichen Eier zusammen mit einem Stück Brot hinunterschlang. Gleich würde Liam zum Lauftraining aufbrechen. Wenn er wenigstens auf die Hauptinsel käme, bevor Beth sich auf den Weg machte, aber Liam kramte hier und fegte dort.

      »Brauchst du noch irgendetwas?«

      Ronan schüttelte den Kopf. »Bring den Rest des Dreibeins aus dem Mäuseturm mit, damit ich sehen kann, dass du tatsächlich gelaufen bist.«

      Liam legte den Kopf schief. »Wo bekomme ich in der Grotte ein Dreibein her?«

      »Verschwinde.«

      Ronan lauschte, bis er Liams Schritte nicht mehr hören konnte. Er rappelte sich auf und schlüpfte in seine Kleidung. Angesichts der Tatsache, dass auf Kiaras Schiff Broghan mit seinen Kumpanen lauerte, fiel es ihm schwer, sein Schwert dazulassen. Aber der Schwertgurt würde die Hölle sein und ohnehin: in seinem Zustand machte es wenig Unterschied, ob er mit dem Schwert wedelte oder nicht. Sie mussten nur lange genug warten, dann würde er von allein aus den Stiefeln kippen. Ihm war jetzt schon flau. Keine gute Idee, Kiara unter diesen Umständen treffen zu wollen. Aber sie würde voller Sorge sein, wenn er nicht kam, und er wollte sie in die Arme schließen.

      Damit Beth ihn nicht sah, schlich er sich ganz am Außenrand des Dorfes zur Burg hinauf. Zum Hafen würde er reiten. Am Vortag hatte er Torin gebeten, Chio zum Burgstall zu bringen. Wenn alles gut lief, war er zurück, bevor sich jemand um das fremde Pferd Gedanken machte.

      Der Wallach drängte ungeduldig gegen den Querbalken, als Ronan den Stall betrat. Er wieherte und scharrte, als hätte er tagelang keinen Auslauf mehr gehabt. Als Ronan ihm die Zügel über den Kopf warf, schnappte Chio nach ihm.

      »Lass das!«, knurrte Ronan.

      Für mehr hatte er nicht die Kraft. Er betrachtete den Sattel aus zusammengekniffenen Augen. Die Vorstellung, das schwere Ding auf Chios Rücken zu hieven, gefiel ihm gar nicht. Ohne Steigbügel hinaufzuklettern, allerdings noch weniger. Letztendlich führte er den Wallach aus dem Stall und kletterte mithilfe der Burgmauer auf den blanken Pferderücken.

      Als er oben saß, war ihm schlecht. Das Pferd spürte, dass etwas nicht stimmte, und tänzelte nervös.

      Ronan nahm die Zügel kürzer und riss sich zusammen. »Na komm, mein Freund. Wir machen einen Ausflug. Komm schon …«

      Er schnalzte und lenkte Chio über den Grat. Zum Glück standen die Tore zu beiden Seiten offen. Chio schritt zügig voran, die Ohren gespitzt, begierig darauf, ein schnelleres Tempo anzuschlagen. Seine Schritte erzeugten Erschütterungen, von denen Ronan nie geglaubt hätte, dass es sie geben würde. Er stützte sich mit einer Hand auf den Hals des Pferdes. Das machte es nicht besser.

      Auf der anderen Seite des Grates hielt Ronan an, die Hand in seine Seite gepresst. Ein schummriges Gefühl war in seinem Kopf. Er lehnte sich zurück, in der Hoffnung, dass das Atmen so weniger wehtat. In diesem Moment senkte Chio ruckartig den Kopf, um ein Büschel Gras abzurupfen. Die Zügel glitten aus Ronans Hand. Er konnte zusehen, wie sie über den Pferdehals rutschten und im Gras landeten.

      Eine Schlaufe blieb an Chios Ohr hängen.

      Er würde absteigen müssen, wenn der Wallach die Zügel abschüttelte. Einmal unten, würde er nicht noch einmal hinaufkommen. Er biss die Zähne zusammen, legte eine Hand auf Chios Mähne und streckte die andere zu seinen Ohren hin aus.

      Im gleichen Augenblick riss das Pferd den Kopf hoch und verpasste ihm einen Kinnhaken. Ronan biss sich auf die Zunge, aber diese Empfindung war nichts gegen den sengenden Schmerz, der von seiner rechten Seite bis in seine Fingerspitzen schoss. Übelkeit packte ihn. Mit geschlossenen Augen hielt er die Hand auf die Wunde und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Es dauerte eine Ewigkeit.

      Benommen blinzelte er in die Helligkeit. Der Wallach unter ihm schüttelte seine braune Mähne, dann senkte er die Nase ins Gras. Die Zügel fielen gänzlich herunter. Braune Schlaufen, die aussahen wie zusammengerollte Schlangen.

      Gismo wäre vielleicht schon abgehauen.

      Er sah zu, wie Chio die jungen Halme abzupfte. Heute würde er nicht zum Hafen kommen, so viel war klar. Es würde ihn seine ganze Kraft kosten, überhaupt nur zur Hütte zurück zu gelangen. Wie hatte er so dumm sein können, sein Bett zu verlassen? Er wünschte sich inständig, er läge wieder darin.

      Zitternd holte er Luft, dann schob er eine Hand unter sein Hemd. Die Hitze, die die Wunde verströmte, spürte er durch den Verband hindurch.

      Nicht gut.

      Chios Ohren begannen zu verschwimmen. Ronan krallte eine Hand in die Mähne. Immer näher schwebte der Pferdehals heran. Jede Einzelheit, jedes der rotbraunen Haare konnte er genau erkennen. Es roch intensiv nach Pferd.

      Der Wallach bewegte sich unter ihm, auf der Suche nach frischem Grün. Mit der Wange am Pferdehals konnte Ronan zusehen, wie die Grasfläche unter ihm hinwegzog. Direkt neben Chios Vorderbein wuchs eine kleine, blassblaue Blume, die es auch in Raukland gab. Zhodan hatte ihm gesagt, wie sie hieß, aber er konnte sich nicht daran erinnern.

      Die Blume verschwand unter Chios Huf, dann wurde es schwarz um Ronan.
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        * * *

      

      »Liam! Liam, wo bist du?«

      Der aufgeregte Ruf kam von weit her. Wie ein Echo. Eines, das mit Fionas Stimme sprach.

      »Wo steckt er denn? Owen! Komm her, sofort. Nein, leg das weg! Du musst Liam holen, er steckt bestimmt am Kieselstrand. Nun lauf! Beth, bist du da? Beth!«

      Was für ein Lärm. Ganz leicht fühlte sich sein Kopf an. Als wären Wolken darin. Federwolken. Sein Mund war so trocken, dass ihm die Zunge am Gaumen klebte. Als Ronan schluckte, geriet etwas in seinen Hals. Er hustete und wünschte sich im selben Moment, er hätte es nicht getan, denn augenblicklich loderte glühender Schmerz empor, der ihn aufstöhnen ließ.

      Mühsam öffnete er die Augen.

      Er lag auf einem Pferd. Seine Arme hingen links und rechts neben dem Hals herunter. Das Pferd war Chio. Mähnenhaare waren in Ronans Mund. Er spuckte aus, um sie loszuwerden, aber sie klebten wie Pech auf seinen Lippen.

      »Ronan?« Fionas Stimme war nun näher bei ihm. »Ronan, könnt Ihr mich hören?«

      Mit einiger Anstrengung hob er den Kopf. Sie befanden sich am äußersten Rand des Burgdorfes, unweit der Stelle, wo das Plateau sich zum Grat hin tiefer neigte. Wie war er hierhergekommen? Der verrückte Gaul musste ihn über den Grat getragen haben. Ein Wunder, dass er nicht heruntergefallen war.

      Guter Chio.

      Fiona stützte seinen Arm. »Was ist los mit Euch?«

      Sein erster Gedanke war, dass sie doch von seinem Sturz im Mäuseturm wissen musste. Ihre nächste Frage machte ihm jedoch klar, dass es ihr um seinen Geisteszustand ging.

      »Seid Ihr übergeschnappt? Was macht Ihr auf dem Pferd?«

      Kiara! Er stöhnte innerlich. Jetzt würde er reichlich Gelegenheit haben, seinen misslungenen Ritt zum Hafendorf zu bereuen.

      »Wo ist sie denn?«, kam Fionas atemloses Flüstern, dann lauter: »Ashley! Wo ist Beth?«

      Sie musste ihre Frage wiederholen, bevor der halb taube Ashley zurückschrie, dass das Herzchen Beth zu Birgh unterwegs sei, die im Hafendorf wohnte.

      »Komm her und hilf mir!«, brüllte Fiona.

      Ronan stützte sich auf Chios Hals. Sofort wurde ihm schwindelig. Er schloss die Augen und mühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben.

      »Macht langsam«, hörte er Fionas beschwichtigende Stimme. »Wartet, bis die anderen kommen. Ich kann Euch nicht halten, wenn Ihr herunterfallt!«

      »Lasst ihn auf seinem Pferd, Fiona.« Ashleys Stimme. »Das kann ihn viel besser tragen. Komm mit, alter Knabe, na, komm schon.«

      Die letzten Worte galten Chio. Das Pferd unter ihm setzte sich in Bewegung. Ronan taumelte auf seinem Rücken. Fiona packte ihn fester, ihre Finger krallten sich in seinen Arm. Wo steckte Liam? Es war ein guter Zeitpunkt, sich seine Strafpredigt anzuhören …

      Ihm blieb nicht viel Zeit, darüber zu grübeln. Sie hatten die Mitte des Burgdorfes kaum erreicht, als hinter ihnen ein lauter, herrischer Ruf ertönte.

      »Halt!«

      Der Sprecher war Merin.

      Irritiert hob Ronan den Kopf. Ashley und Fiona erstarrten, ebenso Chio. Der König von Lannoch sprang von seinem Pferd, kaum dass es zum Stehen gekommen war. Das Tier atmete schwer. Das Reiben der Zügel hatte weißen Schaum auf seinem Hals hinterlassen, seine Flanken hoben und senkten sich. Hinter Merin kam Eila herangeritten, ebenso prächtig gekleidet wie ihr Großvater.

      Merin trat auf ihn zu. Seine Züge waren hart, die Hände zu Fäusten geballt. Der reich bestickte Mantel bauschte sich hinter ihm. Im Gehen zog er das Schwert und streckte ihm den Ort entgegen.

      Mit dumpfem Gleichmut sah Ronan auf die Klinge. Irgendetwas war passiert. Ashley und Fiona schienen ebenso wenig zu begreifen, was vor sich ging. Zumindest Fiona stand vor Überraschung der Mund offen.

      »Was tut Ihr hier?«, fuhr Merin ihn an.

      Seine Stimme war hohl vor Zorn. Ronan mühte sich, seine Gedanken zusammenzuhalten. Wenn er nicht achtgab, starb er nicht etwa an seiner Wunde, sondern an Merins Schwert. Womöglich, ohne den Grund dafür erfahren zu haben. Mit einmal hatte er den irren Gedanken, Merin zu sagen, dass er wusste, dass dieser ihn mit der Schwertkampf-Aufgabe betrogen hatte. Dass er, Ronan, gegen ihn hätte kämpfen müssen und nicht Liam. Aber angesichts der Klinge an seinem Hals schien das keine gute Idee. Stattdessen hing er stumm und reglos auf seinem Pferd, und hoffte, dass Merin ihn nicht töten würde.

      »Ihr habt geglaubt, Ihr könntet zum Hafen gelangen, bevor ich zurück bin!«, spuckte Merin ihm entgegen. »Aber da habt Ihr Euch geirrt!«

      Ronan verstand kein Wort. Bis jetzt hatte er nicht einmal von Merins Abwesenheit gewusst.

      Fiona ergriff das Wort. »Merin, Ronan ist verletzt!«

      »Ich weiß, dass er verletzt ist!«, schrie Merin.

      Fiona sprang zurück. Die Augen des Königs sprühten vor Hass. »Habt Ihr Euch nicht gefragt, wohin er so dringend will?«

      Fiona sah ihn fragend an. Andere Lannocher kamen herbei und bildeten einen Ring um ihn und das Pferd. Wie damals, als ihn die Männer seines Vaters umringten, am Pflock. Da war ihm wenigstens klar gewesen, was sie ihm vorwarfen.

      Hinten, am Ende des Grates, sah er Liams schlanke Gestalt auf sie zulaufen. Du bleibst besser, wo du bist, dachte Ronan bei sich. Ich bin vielleicht nicht der Einzige, der in Ungnade gefallen ist. Aber Liam schien sich alle Mühe zu geben, so schnell wie möglich das Burgdorf zu erreichen.

      Die Schwertspitze schwankte vor seinen Augen. »Ich habe Euch geglaubt«, sagte Merin kalt. »Ich wusste von Anfang an, dass Ihr die Macht habt, Euren Willen zu bekommen, ohne Euch an meine Regeln zu halten. Ich glaubte, Ihr wärt aufrichtiger als Euer Vater! Aber Ihr werdet Euren Sieg nicht genießen. Wenn Lannoch blutig untergeht, wird Euer Blut das erste sein, das vergossen wird.«

      Eisiger Schrecken durchfuhr Ronan.

      Es musste Kiaras Schiff gewesen sein, das Merin in Aufregung versetzt hatte. Aber warum? Kiara würde wohl kaum mit ihren Männern in Lannochs Hafen einmarschiert sein, um ihn zu suchen?

      Merins folgende Worte machten ihm jedoch klar, dass er in zu kleinen Dimensionen dachte.

      »Vor genau einem halben Jahr habt Ihr dies geplant, nicht wahr, Ronan? Ihr habt einer Abgesandten Eures Schiffes den Auftrag gegeben, zur Frühlingssonnenwende mit einer Flotte nach Lannoch zu kommen!«

      »Flotte?«, keuchte Ronan.

      »Tut nicht so dumm!«, kreischte Merin. »Fünf Schiffe! Fünf Kriegsschiffe, die nur darauf warten, dass ihr Befehlshaber das Zeichen zum Angriff gibt!«

      Jetzt war ihm sonnenklar, was geschehen war. Kiara, mit einer ganzen Flotte unterwegs im Auftrag ihres Vaters, machte einen Zwischenhalt auf Lannoch, um ihren Bruder zu treffen. Merin hielt ihren Besuch für eine Invasion. Für einen Moment hatte Ronan den pochenden Schmerz in seiner Seite vergessen.

      Ich wusste, dass du mich eines Tages umbringen würdest, kleine Schwester. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es auf diese Weise geschieht.

      »Merin, es ist nicht so, wie Ihr denkt«, versuchte er eine Erklärung. »Diese Schiffe sind …«

      »Haltet den Mund!«, brauste Merin auf. Die Klinge war ihm jetzt gefährlich nahe. Sie berührte die Vertiefung unterhalb seines Halses. »Männer, Frauen und Kinder treiben das Vieh zusammen und bringen ihr Hab und Gut in Sicherheit! Sie haben Angst. Angst um ihr Land, um ihr Leben und um das ihrer Lieben!«

      Ronan wagte kaum zu atmen, geschweige denn, sich zu rühren. Er konnte Merin verstehen, er hätte nicht anders reagiert an seiner Stelle. Dennoch schmerzte es, dass er ihm diese Niedertracht zutraute, dass nun alle Lannocher denken mussten, er hätte sie tatsächlich verraten. Wenn Kiara erfuhr, dass ihr Bruder getötet worden war, würde genau das eintreffen, was Merin befürchtete.

      »Merin …«, begann er noch einmal, aber die Klinge bohrte sich in seine Haut und er verstummte. Er konnte das unerbittliche Glühen in Merins Augen sehen. Es würde keine Gelegenheit für eine Erklärung geben.

      »Ronan Carinn, Ihr habt mich und meine Insel verraten«, sagte der König von Lannoch mit klarer Stimme. »Dafür gebührt Euch der Tod.«

      Ronan krallte seine Hände in Chios Mähne und hielt die Luft an.

      »Nein, es ist nicht so, wie ihr denkt!«

      Liams Stimme. Er war außer Atem, sodass er kaum sprechen konnte. Den letzten Teil ihrer einseitigen Unterhaltung hatte er mit angehört, nun aber drängte er sich zwischen Merin und Chio, beide Hände abwehrend erhoben.

      »Merin, tut das nicht. Es ist ein Missverständnis«, keuchte er. »Diese Schiffe sind in keiner Weise hier, um Lannoch zu überfallen! Es ist Azels Plan, von hier aus weiter nach Westen zu segeln als je zuvor. Es ist ein waghalsiges Unternehmen, da niemand weiß, ob die Inseln, die bislang auf keiner Karte verzeichnet sind, von freundlichen oder feindlichen Menschen bewohnt werden. Deshalb ist gleich eine ganze Flotte in See gestochen.« Er rang nach Atem. »Ronan hat es mir erzählt. Die raukländischen Schiffe wollen lediglich ihre Vorräte auffüllen, weil diese Insel der westlichste Punkt ist. Das ist alles! Merin, ich bitte Euch! Lannoch wird nichts geschehen.«

      Bis hierher hatte er sehr schnell gesprochen. Nun holte er tief Luft und heftete seinen Blick fest auf Merin. »Ronan würde Euch niemals verraten«, sagte er ruhig. »Ich schwöre es, Merin.«

      Ronan blieb die Luft weg. Alles, was Liam sagte, war schlichtweg erlogen. Selbst Torin hätte das erkannt und Merin würde seine Geschichte schon deshalb nicht glauben, weil er vor einem halben Jahr höchstpersönlich Zeuge des Treffens zwischen ihm und Kiara geworden war.

      Warum, um alles in der Welt, hatte er Liam nicht einfach gesagt, dass er seine Schwester treffen wollte? Warum fiel ihm das erst jetzt ein, inmitten von irritierten und besorgten Lannochern, mit Merins Schwert am Hals? Sogar zum Hafen hätte er Liam schicken können. Es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. Und sein treuer Gefährte, der gar nicht wissen konnte, ob die raukländische Flotte nicht tatsächlich Lannoch überfallen wollte, mühte sich verzweifelt, sein Leben zu retten. Es führte nicht dazu, dass er sich besser fühlte.

      Merin hatte Liams Redefluss stumm angehört. Jetzt hob er den Kopf und sah Ronan an. »Stimmt das, was er sagt?«

      Ronan zögerte. Liam traten die Augen aus den Höhlen im verzweifelten Bestreben, ihm wortlos mitzuteilen, dass er nicken sollte, aber Ronan konnte sich nicht überwinden, dieser Lügengeschichte beizupflichten. Andererseits war er so gut wie tot, wenn er es nicht tat.

      Das Schweigen dehnte sich. Liams Lippen formten lautlos Worte.

      »Nein, nein. Er ist ein guter Junge«, tönte da Ashleys Stimme in die Stille hinein.

      Ronan dachte, dass von Chio die Rede war, aber Thorbens Antwort machte ihm klar, dass Ashley nicht von dem Pferd sprach.

      »Ganz recht«, sagte Beths sonst schweigsamer Ehemann. »Warum sollte er uns unterrichten, wenn er Lannoch überfallen will? Macht doch keinen Sinn.«

      Andere stimmten ihm zu. Auf einmal wollten alle zugleich reden. Verwirrt betrachtete Ronan die Umstehenden, die immer dichter auf ihn und Merin eindrängten. Fionas helle Stimme stach aus dem Stimmengewirr heraus.

      »Er mag vielleicht ein Königssohn sein, aber meint ihr nicht, dass es in Raukland genügend andere Männer gibt, die ein paar Schiffe befehligen können? Warum sollte er sich die Mühe machen, deswegen zum Hafen zu reiten, in seinem Zustand? Seht ihn euch an, er fällt fast vom Pferd!«

      Ronan fiel in der Tat fast vom Pferd. Vor allem deshalb, weil es niemanden überraschte, dass er Azels Sohn war. Das ganze Dorf wusste Bescheid. Er sah schnell zu Liam herunter. Als hätte er ihm vorgeworfen, dass Fiona ihr Wissen von ihm hatte, schüttelte Liam heftig den Kopf, ein zutiefst erschrockener Ausdruck auf seinem Gesicht.

      Merin hatte sich mit einem Ruck zu Fiona umgedreht.

      Mit einem Mal war es still.

      Ronan hörte sich schlucken. Ganz langsam senkte Merin das Schwert. Die graublauen Augen schienen ihn durchbohren zu wollen, aber es war nicht mehr die gleiche eisige Entschlossenheit darin wie zuvor.

      »Komm!«, befahl Merin.

      Die Aufforderung galt Eila. Mit bleichem Gesicht folgte sie Merins Pferd in Richtung Hafendorf.

      Erleichterung durchflutete Ronan. Seine Hände waren schweißnass. Mit einem Mal drängten sich die pochenden Schmerzen in seiner Seite wieder in sein Bewusstsein. Er fühlte sich elender denn je.

      »Ihm wird schlecht«, bemerkte Owen sachlich.

      Ronans Hände glitten über den Pferdehals nach unten und sein Körper folgte. Er würgte und schnappte nach Luft, als sich die Muskeln in seinem Körper verkrampften und der Schmerz ihn aufstöhnen ließ.

      Er packte Liam am Arm. »Liam, du musst Kiara sagen, es geht mir gut. Sie soll … verschwinden. Hörst du … sag ihr … kleine Schwester …«

      »Halt einer das Pferd fest!«, rief eine Stimme.

      Der Sprecher klang seltsam dumpf, genau wie all die anderen Geräusche um ihn herum. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Er spürte, wie Chio einen Satz nach vorne machte, dann fiel ihm der Boden entgegen.
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      Die folgenden Tage waren endlos und qualvoll. Fieber schüttelte Ronans Körper und umklammerte seinen Verstand. Von glühenden Schmerzen gequält, fantasierte er von einem weißhaarigen Zhodan, den sein Vater zum König von Raukland krönte, von Gismo, dessen Zähne in den Boden wuchsen, von Eila, deren Möwenkrallen sein Gesicht zerkratzten, bis hin zu Kiara, die dastand, als wäre sie aus Stein, und ihn aus schwarzen Augen anklagend ansah.

      In den kurzen Zeitspannen, in denen sich die Nebel in seinem Kopf lichteten, war ihm am deutlichsten Liams Gegenwart bewusst. Es war Liam, der ihn mit sanfter Gewalt dazu brachte zu trinken. Liam, der seinen heißen Körper mit feuchten Tüchern bedeckte. Liam, dessen Hände auf seinem Arm lagen, wenn Beth ihm einen gallebitteren Trank einflößte und er mit verzweifelter Anstrengung versuchte, sich um Himmels willen nicht zu übergeben. Immer wieder drang leiser Gesang zu ihm. Er klammerte sich an diese Stimme, an die sachten Berührungen, und betete darum, dass nicht auch diesem einzig ruhenden Pol Zähne und Klauen wuchsen, die ihn doch zerrissen.

      Danach schien die Zeit stillzustehen.

      Er wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war, ob Wochen vergangen waren oder nur Stunden. Bisweilen war die Hitze in seinem Körper so groß, dass er glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen, ein anderes Mal fror er erbärmlich. Eines Nachts waren die Schmerzen so vernichtend, dass er sicher war, sterben zu müssen. Es war, als würde ein glühender Speer in die Wunde an seiner Seite gedrückt. Er wand sich verzweifelt in den eisernen Griffen, die seinen Körper niederzwangen. Auf einmal ließ der Druck nach. Etwas Scharfes wurde in seinen Mund geträufelt, eine Hand presste seinen Kiefer zusammen, damit er es schluckte. Bald darauf trieb er in einen dumpfen Dämmerzustand. Er spürte nichts weiter als Liams warme Hand auf seiner Brust und eine unendliche Erleichterung.

      Als Ronan das nächste Mal zu sich kam, sah er Liam über sich gebeugt. Sie betrachteten einander stumm. Dann, ganz langsam, breitete sich auf dem Gesicht über ihm ein Lächeln aus.

      »Ich glaube, wir haben es geschafft«, wisperte Liam.

      Ronan sah zu, wie Liam erst sein Gesicht, seine Arme sowie den Rest seines Körpers wusch. Der weiche Torfgeruch in der Hütte mischte sich mit dem Duft nach Salbei. Vorsichtig hob er den Kopf. Er lag auf seinem Bett, vollständig entkleidet. Nur über seiner Hüfte und seinen Beinen lag eine leichte Decke. An seiner Seite prangte ein größerer Verband, als er in Erinnerung hatte.

      Liam schob eine Hand unter seinen Kopf. »Trink das.«

      Er flößte ihm einen Becher Wasser ein, dann kam er mit einem zweiten. »Du hattest hohes Fieber«, sagte er derweil. »Vor zwei Tagen war es so schlimm, dass wir fürchteten, du würdest sterben. Beth hat ihre Mutter hergeholt. Sie haben die Wunde aufgestochen und gesäubert. Wir dachten, du bist ohnehin bewusstlos, aber als sie die Lanzette in die Wunde stachen, hast du getobt. Sie haben ein Röhrchen in die Wunde gelegt, damit die Flüssigkeit ablaufen kann, siehst du?«

      Er konnte es nicht über sich bringen, noch einmal den Kopf zu heben.

      Liam sah es und berührte in einer besänftigenden Geste seinen Arm. »Wir hatten große Angst um dich. Der Weidensud, den Beth dir gab, half nicht mehr. Sie haben dir Bilsenkraut gegeben, obwohl Beth eher so aussah, als fürchte sie, du würdest davon nie wieder aufwachen.« Er lächelte müde. »Die meiste Zeit über warst du nicht ansprechbar.«

      Ronan spürte Panik in sich aufsteigen. »Wie lange ist das her?«, krächzte er.

      »Du hast sechs Tage hier gelegen.«

      »Sechs Tage? Wann ist Vollmond? Die Aufgabe …«

      »Ronan, bleib liegen! Du kannst nichts tun. Das Wichtigste ist, dass du wieder gesund wirst.«

      »Wie viele Tage noch?«

      Liam stieß die Luft aus. »Vier.«

      Ronan schluckte.

      »Vielleicht fällt Vollmond aus«, sagte Liam mit einem erzwungenen Lächeln. »Oder wir bekommen einen Steinregen …« Er sah seinen Blick und wurde ernst. »Du musst ohnehin erst wieder auf die Beine kommen.«

      Ronan lag der Satz auf der Zunge, dass er sich diese Mühe sparen könnte, weil sein Vater ihn in dem Moment erledigen würde, wenn er einen Fuß auf raukländischen Boden setzte. Es klang jedoch so undankbar.

      Grundgütiger, nur noch vier Tage!

      »Deine Schwester hat mich beinahe umgebracht.«

      Ronan riss die Augen auf. Kiara! Siedend heiß fiel ihm Merin ein. Das Schwert an seinem Hals. Die Lannocher, die aus dem Hafen flohen. Die Dorfbewohner, die sich um ihn scharten, die ganz genau wussten, warum er auf ihre Insel gekommen war.

      »Was ist passiert?«

      Liams Blick wurde besorgt. »Ich erzähle es dir später. Du bist erschöpft, Ronan. Schlaf etwas.«

      »Nein!« Er packte Liams Hand. »Erzähl es mir!«

      Liam seufzte. »Also gut.« Er pflückte seine Hand ab und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. »Im Hafen war der Teufel los. Als ich dort ankam, hatten vier der fünf Schiffe schon wieder abgelegt. Langsam beruhigten sich die Lannocher. Ich habe einen der Seemänner nach Kiara gefragt und als ich ihr sagte, du hättest mich geschickt, da zog sie ihr Schwert! Dass es dir gut geht, wollte sie mir schon gar nicht glauben. Erst als ich beteuerte, dass mich ihr Bruder geschickt hat, damit seine kleine Schwester schleunigst verschwindet, hat sie aufgehorcht. Ich habe ihr erzählt, dass du gestürzt bist und deshalb nicht kommen konntest. Sie schien nicht allzu besorgt.«

      »Zum Glück!«, stöhnte Ronan. »Sonst hätte sie dich vor ihr her ins Burgdorf gejagt, um mich zu finden.«

      Liam lächelte. »So sah sie auch aus. Ich soll dir ausrichten, sie hätte sich von ihrem Navigator getrennt. Sie meinte, das würde dich freuen. Als ich sie fragte, wie sie nun das Schiff steuert, ganz ohne Navigator, fingen ihre Augen förmlich an zu glühen.« Er grinste schief. »So. Wenn du jetzt nicht schläfst, wird Beth mich umbringen und ich kann dir nichts mehr berichten. Mach die Augen zu.«

      Liam beugte sich vor und drückte sachte Ronans Schultern. Als er sich aufrichtete, streckte Ronan die Hand nach ihm aus.

      »Danke«, wisperte er.

      Er hatte viel mehr sagen wollen, aber er wusste nicht, wie er das in Worte fassen sollte. Es war mehr als Dankbarkeit dafür, dass Liam ihn so selbstlos pflegte. Er war froh, dass Liam sein Freund war.

      Sie sahen einander lange an, dann schüttelte Liam knapp den Kopf. »Sei nicht dumm«, entgegnete er in einem ungewohnt schroffen Tonfall. »Was glaubst du, wie froh ich bin, neuerdings rund um die Uhr faulenzen zu können, anstatt von dir über die Insel gehetzt zu werden?«
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        * * *

      

      Den nächsten Tag verbrachte Ronan schlafend. Jedes Mal, wenn er erwachte, fühlte er sich etwas besser, aber er war noch zu schwach, um sich länger als einen kurzen Moment aufzusetzen. Die Fleischbrühe, die Liam ihm gegen Abend aufdrängte, wirkte jedoch Wunder. Nach einer ruhigen, traumlosen Nacht fühlte er sich am nächsten Morgen deutlich kräftiger.

      Gegen Mittag besuchte ihn Beth, um den Verband zu wechseln. Er hatte ihr für ihre Hilfe danken wollen, verstummte aber nach dem ersten Wort, als sie sich vor ihm aufbaute und die Arme in die Seiten stemmte.

      »Mit Euch habe ich ein Hühnchen zu rupfen!« Er duckte sich instinktiv, als sie sich über ihn beugte. »Was hatte ich Euch gesagt? Was? Seid Ihr taub? Habt Ihr auch nur irgendetwas Brauchbares zwischen Euren Ohren?«

      Stumm starrte er ihr entgegen.

      »Das geschieht Euch nur recht! Habt Ihr mich nicht klar und deutlich sagen hören, dass Ihr Euch ausruhen sollt? Und was tut Ihr? Setzt Euch auf den nächstbesten Gaul und reitet spazieren!«

      Sie knallte zwei schmale Krüge auf den Tisch, ließ frisches Verbandszeug neben ihn fallen und begann, die alte Bandage zu lösen. »Euch muss doch klar gewesen sein, dass Ihr Fieber hattet! Oder? Ronan?«

      Er gab ein gemurmeltes »Ja« von sich, aber es wurde zu einem Keuchen, weil Beth im selben Moment das Wundpflaster ablöste.

      »Seid nicht so grob zu ihm«, schaltete sich Liam ein, »Er hat nun wirklich …«

      Beth fuhr zu ihm herum. »Ihr haltet den Mund! Ihr hättet besser auf ihn aufpassen sollen! Ihr wisst doch, wie er ist! Jetzt bleibt liegen.«

      Er lag ohnehin schon, aber er merkte schnell, dass ihr Hinweis eine Warnung war, denn als sie die Hand an die Wunde legte und das Röhrchen herauszog, stöhnte er auf.

      »Stellt Euch nicht so an«, knurrte Beth. »Ich dachte, Ihr seid ein tapferer Kerl?«

      »Ich kann mich nicht erinnern, das auch nur einmal in meinem Leben behauptet zu haben«, presste Ronan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Beth schnaubte ungehalten und presste ein neues Wundpflaster an seine Seite.

      Als sie fertig war, ließ sie zu, dass er ihr dankte.

      »Schon gut, schon gut«, brummte sie. »Kommt nicht auf den Gedanken aufzustehen. Habt Ihr mich verstanden?«

      »Ja, Beth«, sagte er gehorsam.

      Zwei Tage später stand er dennoch auf eigenen Füßen, wenn auch kurz und nur, wenn Liam nicht da war, um ihn davon abzuhalten. Es war grausam, den ganzen Tag im Bett zu liegen. Mittlerweile schmerzte nicht nur die Wunde. Sein Kreuz tat weh, sein Nacken, alles.

      Über mangelnde Ablenkung brauchte Ronan sich jedoch nicht zu beklagen. Die Nachricht, dass er wieder ansprechbar war, machte die Runde und bald war die Hütte voller Besucher. Fiona kam herein, während Beth noch in der Tür stand, und wurde kurz darauf von Enis abgelöst, die sich ohne Zögern auf sein Bett setzte, seine Hand in ihre nahm und ihm Mut zusprach, während Liam stumm in sich hineinkicherte.

      Als er am Ende des Tages mit Liam allein war, äußerte Ronan das, was ihm pausenlos im Kopf umherging. »Warum sind sie alle so freundlich zu mir? Sie wissen doch Bescheid. Als mir Merin sein Schwert …«

      Liam unterbrach ihn mit einer Heftigkeit, die Ronan nach Luft schnappen ließ. »Sag nichts darüber! Zu niemandem! Wenn du versuchst, das Thema zur Sprache zu bringen, hören sie entweder schlecht oder ihnen fällt ein, dass sie gerade etwas ganz Dringendes im anderen Teil der Insel zu erledigen haben. Sie wollen nicht darüber reden!«

      Offenbar hatte Liam es bereits versucht.

      »Aber wieso?«, beharrte Ronan.

      Liam seufzte. »Keine Ahnung.«

      »Kannst du nicht Fiona fragen?«

      Sein Freund ließ ein freudloses Lachen hören. »Glaub mir, Ronan, diese Idee hatte ich bereits! Ich lag bei ihr im Bett, als ich diese Frage stellte. Zwei Atemzüge später stand ich vor der Tür, weil ihr einfiel, dass Linah und Lenah noch gefüttert werden müssen.«

      Linah und Lenah waren Fionas Schweine. Als Ronan ihn ungläubig anstarrte, hob Liam hilflos die Schultern. »Ich schätze, am Anfang, als du auf einmal hier aufgekreuzt bist, da hat Merin deine Absichten für sich behalten, um die Lannocher nicht zu beunruhigen. Gleichzeitig versuchte er, Vannethar für sich zu gewinnen. Er und dieser komische Kerl auf Eesland, der die ganze Schiffsladung gekauft hat, die kannten einander. Wenn diese beiden etwas ausgebrütet haben, etwas, das Lannoch Schutz verspricht, wird er seinen Plan sicher irgendwann den Dorfbewohnern verraten haben. Immerhin werden die sich sehr gewundert haben, was wir hier wollen. Nur …«

      »Nur was?«

      Liam bewegte unruhig die Schultern. »Ich glaube, sie waren nicht seiner Meinung.«

      »Nicht seiner Meinung?«, echote Ronan.

      »Überleg mal, sie kennen dich seit bald einem Jahr. Vielleicht nehmen sie lieber mit dir vorlieb als mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl aus Vannethar, den sie noch nie gesehen haben? Ihr Land ist ohnehin verloren, ob es nun an Raukland fällt oder an Vannethar.«

      Es dauerte einen Moment, bis ihm aufging, was Liam da sagte. Er öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte. Es war, als hätte sich etwas in seinem Kopf verhakt.

      »Ronan«, sagte Liam vorsichtig. »Es geht mich nichts an, aber … was willst du tun, wenn du gewinnst? Mit Lannoch, meine ich?«

      Die Hüttenwände schienen sich auf ihn zuzubewegen. In seiner Brust zog sich etwas zusammen. Ein Knoten, den er fühlen konnte, wenn er ein- und ausatmete.

      »Du musst es mir nicht sagen!«, sagte Liam rasch und so erschrocken, als hätte er ihn angefahren, anstatt nur stumm zurückzustarren. »Ich mache noch etwas von der Suppe warm, ja?«

      Danach war es lange Zeit sehr still in der Hütte.

      Ronan wünschte sich mehr denn je, draußen zu sein, unten am Kieselstrand, allein mit der Weite des Meeres. Unruhig bewegte er sich auf der unbequemen Matratze. Er fühlte sich fiebriger, als er es den ganzen Tag über getan hatte. Sie wollten mit ihm vorliebnehmen? Glaubten sie, er wäre tatsächlich derjenige, dem Lannoch gehören würde? Dass er auf sie achtgeben konnte?

      Er verschränkte die Arme über seinem Gesicht und schloss die Augen. Neben ihm rumorte Liam mit Topf und Ofen. Liam, der ihm das Leben gerettet hatte, der Merin diese verrückte Geschichte aufgetischt hatte. Was Merin und Eila da getragen hatten, war zweifellos ihre beste Kleidung gewesen. Waren sie nach Vannethar unterwegs gewesen? Hatte Cormac wirklich zugestimmt, Lannoch vor Raukland zu schützen? Aber wieso sollte Vannethar so etwas tun, ohne Gegenleistung?

      Oder gab es eine?

      Er holte langsam Luft. Den Kloß, der erst in seiner Brust gehockt hatte, spürte er nun in seinem Hals.

      Morgen war Vollmond.
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        * * *

      

      Als Ronan am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war er allein in der Hütte. Er musste lange warten, bis Liam auftauchte, und als er es endlich tat, war er außer Atem.

      »Hey!«, sagte er aufgeräumt. »Bist du schon wach?«

      »Was ist los?«, fragte Ronan misstrauisch.

      »Nichts.« Liam schnappte sich den Topf vom Herd. Abermals dauerte es, bis er von draußen wiederkam. Diesmal hielt er etwas hinter seinem Rücken verborgen und grinste über beide Ohren.

      »Überraschung!«, sagte er und brachte seine Hand nach vorn.

      Was er ihm da entgegenhielt, war ein Durcheinander aus unterschiedlich langen Wildblumen, von denen die ersten bereits die Köpfe hängen ließen. Winzige gelbe Blütenblätter segelten auf Ronan herunter.

      Liam grinste noch breiter. »Gefallen sie dir?«

      »Sieht aus, als hätten ein paar von denen schon im Maul von Ashleys Ziegenbock gesteckt.«

      »Also wirklich!« Liam mimte Empörung. »Die haben dir Lil und Irel gebracht. Sie möchten, dass du ihnen eine Flöte machst, haben sich aber nicht reingetraut.«

      Ronan starrte ihn an.

      »Lil und Irel. Maeves Zwillinge!«

      »Ich weiß, wer Lil und Irel sind.«

      »Jedenfalls waren sie sich ganz sicher, dass sie Flöte meinten«, sagte Liam und betrachtete ihn fragend. »Ich habe dreimal nachgefragt.«

      »Hm«, machte Ronan unbestimmt.

      Liam legte die Blumen auf den kleinen Tisch zwischen ihren Betten und goss ihm Wasser in seinen Becher.

      Ronan leerte ihn in einem Zug. »Bist du gelaufen?«

      »Laufen? Ja, klar. Ich war laufen.«

      »Wohin?«

      Liam wedelte in eine unbestimmte Richtung. »Über den Grat. Sag mal, deine Schwester wusste sogar, wer ich bin.«

      »Ich hab von dir erzählt. Liam, heute ist Vollmond.«

      »Sie sieht großartig aus. Ich habe noch nie von einer Frau gehört, die eine ganze Flotte befehligt.«

      Irgendetwas stimmte hier nicht.

      »Liam, was ist los?«

      »Nichts. Was soll sein?«

      »War irgendetwas mit Kiara? War sie verletzt?«

      »Nein!« Liam lachte. »Auf mich machte sie einen geradezu unverletzbaren Eindruck. Sie sieht nicht so aus, als wäre sie irgendjemandes kleine Schwester.«

      Ronan entspannte sich etwas. »Hat sie eigentlich gesagt, warum sie mit einer ganzen Flotte unterwegs war? Bisher kam sie immer nur mit einem Schiff.«

      »Sie meinte, das ginge mich einen Dreck an.«

      »Vielleicht hat Vater sie irgendwo hingeschickt?«, dachte er laut.

      »Sie war definitiv auf dem Weg nach Hause. Ich habe gehört, wie sie einen der Seeleute anfuhr, dass sie mit dem Beladen aufhören sollten, sie würden nur zwei Wochen bis Raukland brauchen.«

      Neue Besorgnis flammte in ihm auf. Hatte Vater sie zurückbeordert, weil es in Raukland Krieg gab? Vielleicht gegen Bellingor?

      Liam schob ihm eine dampfende Schale Brotsuppe herüber. Seine aß er im Eiltempo leer. »Brauchst du noch irgendetwas? Ich habe versprochen, Fiona zu helfen, weißt du. Bis gleich. Lies noch was.«

      Conleys Buch landete auf seinen Knien, dann fiel die Tür zu. Ronan schob die Schale fort und lehnte den Kopf nach hinten. Er wünschte sich sehnlichst, er hätte selbst mit Kiara sprechen können. Am besten wäre es gewesen, er hätte sich gleich auf ihr Schiff geschleppt und wäre dort geblieben. Vor allem angesichts der Frage, ob Merin ihn heute Abend gewaltsam von der Insel werfen würde.

      Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als es klopfte. Erst glaubte er, die Zwillinge würden vor der Tür stehen, aber es war Torin.

      »Das hier ist von Fergus«, sagte er und hob einen kleinen Käselaib in die Höhe.

      Ronan seufzte. Genau wie die Dorfbewohner waren auch die Schwertkämpfer taub gegen seine unentwegt vorgetragenen Einwände, dass Liam und er es niemals schaffen konnten, all die Mitbringsel zu verspeisen.

      »Er hat gesagt, ich darf es nicht wieder mitbringen!«, bemerkte der Junge, bevor Ronan auch nur angefangen hatte, zu protestieren. Die Strohmatratze senkte sich, als Torin sich auf ihrem Ende niederließ. »Wann geht das Training weiter?«

      Das Training würde gar nicht weitergehen. Merin würde ihn von der Insel jagen. Oder ihn gleich von den Klippen stoßen.

      »Nächste Woche? Bitte! Wir haben auch eine Überraschung für Euch!«

      Er brachte es nicht über das Herz, dem Jungen die Wahrheit zu sagen. Sein Besucher konnte kaum still sitzen vor lauter Vorfreude. Vielleicht konnte Liam den Unterricht fortführen, zumindest den für die Kinder. Also nickte er.

      »Toll! Ich sage den anderen Bescheid!«

      Der Junge wollte hinausrennen.

      »Warte mal, Torin! Kannst du mir noch einen Weidenast besorgen? Nicht so einen großen wie das letzte Mal. Einen kleinen, so lang wie dein Arm.«

      »Klar! Macht Ihr mir auch eine Flöte?«

      Er wusste also Bescheid. »Dir und Owen mache ich ein Waldhorn, das macht viel mehr Krach. Dafür brauche ich einen zweiten Ast, der kann ruhig dicker sein.«

      »Ist gut. Ich hab Eila schon eine gemacht, so eine Flöte. Aber es kam kein Ton raus.«

      »Ich zeig’s dir noch mal. Aber sie hat sich bestimmt trotzdem gefreut.« Er grinste. »Vor allem, wo du sie einmal heiraten wirst.«

      Torin hob die Schultern. »Och, ich glaube, ich heirate Dorans Schwester«, sagte er leichthin. »Dann könnt Ihr Eila heiraten.«
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        * * *

      

      Am Nachmittag kam Torin mit einem ganzen Haufen Weidenäste vorbei und Ronan verbrachte einige Stunden damit, Flöten zu schnitzen und Waldhörner aus Rindenschalen zu wickeln. Als es Abend wurde, hatten sie genug Instrumente für ein ganzes Orchester parat. Torin hatte sie alle getestet. Das ohrenbetäubende Hupen der Hörner schallte Ronan immer noch in den Ohren, als der Junge davonlief, um Lil, Irel und natürlich Dorans Schwester zu beschenken.

      Vorsichtig ließ sich Ronan an der Wand herunterrutschen, bis er wieder auf dem Rücken lag. Er war vollkommen erschöpft. Die Wunde an seiner Seite schmerzte, aber das konnte er aushalten. Doch als die Schatten auf dem Dorfplatz länger und länger wurden, wurde auch das Ziehen in seiner Magengrube stärker. Was sollte er tun, wenn Merin ihn fortschickte? Auf einem Pferd würde er vielleicht zum Hafen kommen, aber dann brauchte er ein Schiff, das ihn in Richtung Raukland brachte. Was für eine Aussicht. Andererseits, in elendigem Zustand auf einem Schiffsdeck herumzuliegen, war er doch gewöhnt …

      Ob er Eila noch einmal sehen würde?

      Auf einmal hörte er vor der Hütte das Getrappel von vielen Füßen. Stimmen flüsterten miteinander, kurz darauf knirschten Schritte direkt vor dem Eingang.

      Es klopfte dröhnend. Ronan hielt den Atem an. Instinktiv tastete er an die Stelle, wo sonst sein Dolch steckte, aber natürlich war da keiner. Er schielte über die Bettkante. Sein Schwert war dort, aber weit unter dem Bett verborgen.

      Wo, zum Teufel, war Liam?

      Es klopfte noch einmal. Im selben Moment öffnete sich die Tür und Fergus schob den Kopf herein. »Ah«, sagte er und trat gänzlich ins Innere. »Wir dachten schon, Ihr würdet schlafen.«

      Hinter dem Schmied reckten gut zwei Dutzend Lannocher die Hälse, um einen Blick hinein zu erhaschen.

      »Geht es Euch gut?«, fragte Fergus, als keine Antwort kam.

      Doch kein Exekutionskommando?

      Ronan nickte matt.

      »Könnt Ihr aufstehen?«

      Nun konnte Ronan auch Liam sehen. Er streckte den Kopf seitlich zur Tür hinein. Ein Streifen Dreck prangte auf seiner Wange und er grinste über beide Ohren.

      »Kommt, steht auf«, ermunterte ihn Fergus. »Es sind nur ein paar Schritte.« Er schob ihm seinen kräftigen Arm unter die Achsel. Hinter Liam drängte sich Thorben vorbei. Zwischen sich brachten sie ihn in die Senkrechte und führten ihn vor die Hütte. Die Lannocher traten eilig beiseite, um ihnen Platz zu machen.

      Es waren weit mehr als zwei Dutzend. Nicht nur Dorfbewohner scharten sich um ihn, alle Schwertkämpfer waren da. Zwischen ihnen standen Bewohner des Hafendorfes. Viele von ihnen kannte er nicht einmal. Was sollte dieser Auflauf?

      Indessen führten ihn Fergus und Thorben zielstrebig um die Hütte herum. Der Pulk an Leuten folgte ihnen durch das Dorf. Sie passierten den Brunnen, dann die Burg. Zwischen den beiden Männern, die ihn stützten, war es, als schwebe er in Richtung Klippenrand.

      Einige Frauen saßen dort auf der Mauer. Sie erhoben sich, als sie näher kamen, und er erkannte Maeve. Fergus und Thorben hielten genau auf sie zu. Ronans Herz machte einen kleinen Satz, als ihm der Gedanke kam, dass sie ihn vielleicht einfach die Klippen hinunterwerfen wollten. Maeve hatte das Recht auf den finalen Stoß bestimmt hart verteidigt.

      Liam baute sich neben Fergus auf. Er grinste. Eigentlich grinsten sie alle. Thorben, Beth, die mit Slevin im Arm auf der Mauer gesessen hatte und deren Gesicht ebenso dreckig war wie Liams. Fergus. Die ganzen Lannocher hinter ihm.

      Nur Maeve grinste nicht.

      Als Thorben und Fergus mit ihm in der Mitte haltmachten, trat sie auf ihn zu. Ihr Haar wehte ihr ins Gesicht und als sie es fortwischte, hatte auch sie einen dunklen Streifen auf der Wange.

      Sie vermied es angestrengt, ihm in die Augen zu sehen. »Hier«, murmelte sie. »Den Letzten müsst Ihr selbst setzen.«

      Sie hielt ihm einen flachen, grauen Stein entgegen.

      Er starrte auf die Mauer hinter ihr. Ein handbreiter, dunkler Streifen zog sich um den oberen Rand, bis hinunter an den Grat, um das Burgdorf herum, ganz hinunter zur anderen Seite.

      Ronan spürte, wie Thorben ihn vorsichtig losließ, damit er eine Hand frei hatte, und klammerte sich an ihn, weil er fürchtete zu fallen.

      »Schon gut«, murmelte Fergus. »Ich hab Euch.«

      Maeve hielt ihm immer noch den Stein hin. Ronan streckte die Hand aus und nahm ihn entgegen. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, in Richtung Mauer, wohin Fergus ihn schob. Dicht davor drehte ihn der Schmied.

      »Setzt Euch. Dann geht es besser.«

      Also setzte er sich. Direkt neben ihm prangte ein Loch in der Mauer. Es hatte die gleiche Form wie der Stein, den er hielt. Unter sich konnte er die Klippen sehen, das schäumende Meer. Einen Augenblick lang hatte er den irren Wunsch, den Stein einfach hinunterzuwerfen.

      »Los doch«, ermunterte ihn Fergus. »Legt ihn rein. Gleich geht die Sonne unter, dann ist es zu spät.«

      Er hatte recht. Die Schatten der Burg reichten bis zur Mauer. Die Sonne war beinahe gänzlich über dem Hafendorf verschwunden. Ronan legte den Stein in das Loch und drehte ihn, bis er genau passte.

      Es knirschte leise. Irgendwo in der Menge, die um ihn herumstand, begann jemand zu klatschen und wie ein Windstoß, der durch ein Kornfeld wogt, setzte es sich von einem zu anderen fort. Alle applaudierten und lachten. Die Kinder machten einen furchtbaren Lärm mit den Waldhörnern und Flöten, die Torin in Umlauf gebracht hatte.

      Er konnte nichts sagen. Er konnte sich nicht bewegen. Er saß einfach nur da. Maeve nickte ihm zu, ging fort und verschmolz mit der Menge. Hinter der Burg versank die Abendsonne und alle Schatten verschwanden. Merin ließ sich nicht blicken.

      Fergus hielt immer noch seine Schulter, als Liam sich neben ihn setzte. »Weißt du, Merin hat die Mauer auch nicht allein gebaut«, sagte sein Freund. Liams Blick war auf die ausgelassenen Lannocher gerichtet und er lächelte. »Enis hat es mir gesagt. Solange die Lannocher nicht wollen, wird niemand König. Klug von Scolaighe, nicht?«

      Ronan blieb stumm.

      Liam runzelte die Stirn. »Freust du dich gar nicht?«
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      Am nächsten Morgen kam gänzlich unerwarteter Besuch. Sie hatten kaum das Frühstück beendet, als Eila an ihrer Tür klopfte.

      »Kommt und gebt eine Weile auf diesen unruhigen Geist acht«, lud Liam sie ein. »Wenn ich länger als ein paar Augenblicke fort bin, fürchte ich, dass ich ein leeres Bett vorfinde, wenn ich wiederkomme.«

      Er blinzelte ihm hinter Eilas Rücken zu und ließ sie al⁠lein.

      »Setzt Euch doch«, bat Ronan.

      Sie kam seiner Aufforderung nach, behielt aber ihren Umhang an. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Ihr Blick huschte durch den Raum und blieb schließlich am Becher auf dem kleinen Tisch hängen.

      »Von wem sind die Blumen?«

      »Die? Von Maeves Zwillingen.«

      Sie strich über die rosa Kleeblüte, die sich als eine der wenigen noch aufrecht hielt. Mit dem Finger zog sie eine Spur durch den herabgerieselten Blütenstaub.

      »Ist Aki sauber geworden?«, versuchte Ronan ein Gespräch in Gang zu bringen.

      Eila verzog das Gesicht. »Auf den ersten Blick sieht es so aus. Manchmal glaube ich allerdings, dass sein Fell vor dem Schlammbad eine andere Farbe hatte.«

      »War Merin Euch sehr böse?«

      Sie schüttelte den Kopf, aber was sie sagte, passte nicht dazu. »Ich hatte es verdient.«

      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Er hätte stundenlang daliegen und sie ansehen können, aber ihm fiel nichts ein, was er sagen konnte. Sätze wie »Ihr seid wunderschön« oder »Setzt Euch doch auf mein Bett, anstatt auf Liams«, hatte er in größeren Mengen im Kopf, aber nichts davon eignete sich, ausgesprochen zu werden.

      Sie warf ihm einen scheuen Blick zu, die Hände im Schoß gefaltet. »Ich bin froh, dass es Euch besser geht.«

      »Es wäre sehr unhöflich von mir, wenn es nicht so wäre. Bei all der Fürsorge.«

      »Ihr scheint Unfälle gewöhnt zu sein.«

      Sie wies auf die Narben, die sich auf seinem Oberkörper abzeichneten. »Ihr habt gesagt, ein Pfeil hätte Euch getroffen?«

      »Etwa an der gleichen Stelle. Ich stand unvorsichtigerweise im Weg herum, als Bogenschützen uns mit Pfeilen eindeckten. Meine erste Schlacht war damit gleich wieder beendet.«

      »Was habt Ihr da an eurem Arm angestellt?«

      »Das? Das war ein Schürhaken.«

      Sie hob die Augenbrauen. »Und dort?«

      Er drehte den Kopf. »Der Jagdhund meiner Schwester. Ihr erklärter Liebling. Das hat mich leider davon abgehalten, ihn abzustechen, als er zähnefletschend an mir hochsprang.«

      Ihre stahlblauen Augen musterten ihn. »Und das hier?«

      »Das passierte während eines Kampfes. Ich war so unklug, mein Schwert fallen zu lassen, woraufhin mich mein Gegenüber aufspießen wollte. Fast wäre es ihm gelungen. Zum Glück war Zhodan in der Nähe. Seid Ihr sicher, dass Euch das interessiert?«

      Ihre Augen funkelten. »Sonst würde ich nicht fragen. Warum lasst Ihr es so klingen, als ob jedes Mal Ihr Schuld hattet?«

      »Weil es so ist. Es scheint mein Schicksal zu sein, für alle Dummheiten postwendend bestraft zu werden. Zhodan pflegt zu bemängeln, dass das leider nicht dazu führt, dass ich sie mir abgewöhne.«

      »Wer ist dieser Zhodan?«

      »Mein Lehrmeister. Er hat mich gelehrt zu fechten.«

      Ihr Blick glitt über seinen Körper. Da er auf dem Rücken lag, gab es nichts Weiteres zu entdecken. Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, und ihre Haarspitzen berührten seinen Arm.

      »Und das?«

      Er folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Auf seinem Oberarm hatte sie eine unscheinbare, nahezu kreisrunde Narbe gefunden.

      »Das ist etwas, an dem ich tatsächlich unschuldig bin. Es ist ein Kreis mit einem »R« darin, dem Anfangsbuchstaben von Raukland. Die Schrift ist alt und wird schon lange nicht mehr benutzt. Ich war genau ein Jahr alt, als man mir dieses Zeichen in die Haut ritzte. Es ist Teil einer Zeremonie, die jeder königliche Nachwuchs in diesem Alter überstehen muss.«

      Ronan erschrak, als sie aufsprang.

      »Großvater hat mir davon erzählt!«, rief sie. »Mir ist gerade etwas klar geworden. Wartet hier!«

      Es dauerte nicht lange, dann war sie zurück. Außer Atem und mit einem großformatigen Buch unter dem Arm, setzte sie sich auf sein Bett.

      Das Buch hatte einen dunklen Einband, der nach Rauch und Leder roch. Es glänzte speckig. Als Eila es öffnete, verschlug es ihm die Sprache.

      »Fehdorn Ghan!«, stieß er hervor.

      Wer immer der Zeichner gewesen war, er hatte die Festung auf dem Hügel meisterhaft getroffen. Die engen Gassen und Treppen, die unzähligen mit Menschen vollgestopften Wege, die von der Festung hinunter in die Stadt führten. All das sah genauso aus, wie Ronan es in Erinnerung hatte. Er konnte fast den Lärm hören. In Fehdorn Ghan war es niemals still, selbst des Nachts nicht. Es ging dort zu wie in einem Bienenschwarm: Reiter riefen die Umstehenden an, ihnen Platz zu machen, Pferdehufe klapperten über Pflastersteine. Tagsüber verklang kaum jemals das weit schallende Klirren aus den Waffenschmieden am Fuße der Festung und zu Kriegszeiten war es selbst in der Dunkelheit allgegenwärtig. Wie ruhig es im Gegensatz dazu auf Lannoch war.

      In Eilas Gesellschaft vermisste er seine Geburtsstadt kein bisschen. Auf dem schmalen Bett war es unvermeidlich, dass sie einander berührten: Sie lehnte leicht an ihm, ihr warmer Körper an seinem Arm.

      »Es ist ein Reisebericht. Großvater hat das Buch für mich gemacht, als ich noch zu klein war, um lesen zu können, deshalb die vielen Bilder. Seht Ihr?«

      Einige der Zeichnungen waren klein, andere erstreckten sich über Doppelseiten, liebevoll mit unzähligen Details versehen. Der überfüllte Marktplatz war ebenso abgebildet wie der Hafen und die verfallene Burgruine gegenüber der Stadt. Vor wenigen Generationen war diese Ruine die Bleibe des Königs gewesen.

      Eila schlug die nächste Seite auf, den Blick erwartungsvoll auf ihn gerichtet. »Das ist es, was ich Euch zeigen wollte.«

      Abgebildet war ein großer Saal. Die in einem zweireihigen Bogen angeordnete Tafel mitsamt den daran sitzenden Gästen war nur anskizziert. Das Zentrum der Halle war jedoch in allen Details gezeichnet. Zu sehen war eine dunkelhäutige Frau mit einem Baby auf dem Arm, unverkennbar Shea, seine Mutter. Dicht daneben stand sein Vater, einen Dolch in der Hand.

      Beide standen in einem Kreis aus Schwertern, deren Griffe zu ihnen zeigten. Es sah aus, als ständen die drei Personen im Mittelpunkt eines strahlenden Sterns. Die Schwerter gehörten den Gefolgsleuten seines Vaters. Sie hatten sie abgelegt, um dem königlichen Kind ihre Ehre zu erweisen.

      Eila bewegte sich neben ihm. »Großvater hat Euch gekannt, wusstest Ihr das? Euer Vater hatte ihn eingeladen, dieser Zeremonie beizuwohnen. Damals, als er in Raukland war.«

      Ronan konnte den Blick nicht von dem Bild lösen. »Da ist nur ein Kind gezeichnet«, sagte er. »Das bin nicht ich.«

      Fragend sah sie ihn an.

      »Es ist Faolan, mein älterer Bruder. Er starb, als er gerade vier Jahre alt war. Bei der Zeremonie für mich und meine Schwester war es zudem Zhodan, der sie ausführte. Mein Vater war kurzfristig erkrankt. Niemand wollte die Mühe auf sich nehmen, die Runde der Gefolgsleute ein zweites Mal zusammenzurufen.«

      »Steht Zhodan Euch nahe?«

      »Viel näher als mein Vater. Seit meinem fünften Lebensjahr war er ständig bei mir. Meinen Vater sehe ich kaum.«

      Sie musterte ihn forschend, als ob sie herausfinden wollte, ob ihn das traurig machte. Die Spitze ihres Zeigefingers berührte das Baby. »Es ist grausam, einem kleinen Kind so etwas anzutun.«

      »Raukland ist ein raues Land«, hörte sich Ronan wieder einmal sagen. »Lannoch ist anders. Hier ist eher das Land rau und nicht die Menschen.«

      »Ist es auf Lannoch schöner?«, fragte Eila.

      »Anders«, entgegnete Ronan.
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        * * *

      

      Auf ihre Bitte hin las Ronan den Text vor, mit dem Merin das Buch abgeschlossen hatte. Inzwischen bereitete ihm das Lesen kaum noch Schwierigkeiten. Jetzt wünschte er sich inständig, Merin hätte mehr als nur eine Doppelseite mit seinem Bericht über die Festung und Rauklands Handwerkskunst gefüllt, denn zu seiner Enttäuschung setzte sich Eila auf, kaum dass er den letzten Satz gelesen hatte, und zog ihm das Buch aus der Hand.

      »Werdet Ihr nächste Woche das Schwerttraining wieder aufnehmen?«, fragte sie. Sie war ein Stück von ihm abgerückt und saß nun auf der äußersten Kante des Bettes. »Torin fragt ständig nach Euch.«

      »Beths Segen vorausgesetzt: Ja.«

      Eilas Blick ging aus dem Fenster hinaus auf den Dorfplatz. »Ich wünschte, ich hätte von Anfang an mit Euch trainiert, aber nun ist es wohl zu spät.«

      Er blinzelte. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Ihr Unterricht nötig hättet. Ihr seid ganz gut mit mir fertig geworden.«

      Eila sah zu ihm herüber, dann senkte sie den Kopf. »Ich meine es ernst. Ich hasse es, dass Jungs machen können, was sie wollen, einfach weil sie stärker sind.«

      »Welche Jungs tun das?«

      »Jungs eben.«

      »Soll ich jemanden für Euch verprügeln?«, fragte er und grinste. Aber Eila blieb ernst. Als keine Antwort kam, fragte er vorsichtig: »Jemand aus dem Burgdorf?«

      »Nein.«

      »Aus dem Hafendorf?«

      »Woher sonst? Warum wollt Ihr das wissen?«

      Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, aber sie betrachtete weiterhin ihre Hände.

      »Es interessiert mich.«

      Sie schüttelte derart abweisend den Kopf, dass er sie nicht weiter drängte. In der folgenden Stille ging er im Geiste alle jungen Männer des Hafendorfes durch und überlegte, an welchen von ihnen sie wohl Gefallen finden könnte.

      Es war Eila, die das Schweigen brach.

      »Maggie hat gesagt, Mädchen müssen immer einen Beutel mit getrocknetem Hühnermist parat haben, den können sie einem Angreifer notfalls in die Augen schleudern. Allerdings ist es hier so windig, dass der Gegner erst gebeten werden muss, sich passend hinzustellen.«

      Fragend sah sie ihn an.

      »Getrockneter Hühnermist«, wiederholte er, bemüht, nicht zu lachen. »Nun, wenn Ihr keine Waffen habt und meint, unterlegen zu sein, ist es das Klügste wegzulaufen. Am besten, Ihr habt ein schnelles Pferd.«

      »Er hielt meine Hand fest, da konnte ich nicht mehr weglaufen!«

      »Aber Ihr hattet noch eine Hand frei.«

      »Hätte ich ihm die Augen auskratzen sollen?«

      »Das würde ich Euch zutrauen. Nein, etwas anderes: Tut so, als würdet Ihr mich festhalten. Ich zeige Euch einen Trick, mit dem Ihr Euch befreien könnt.«

      Sie zögerte kurz, dann ergriff sie sein Handgelenk.

      Ronan griff von oben um ihre Hand und drehte sie nach außen, während er gleichzeitig den Daumen gegen ihren Handrücken presste. Der Druck war nur leicht, aber wie er erwartet hatte, schnappte Eila überrascht nach Luft und riss ihre Hand zurück.

      Sie lachte verlegen. »Wie habt Ihr das gemacht?«

      Er zeigte ihr, was sie tun musste. Schneller, als er erwartet hatte, fand sie heraus, wie es ging. Fingernägel verstärkten den Effekt deutlich, musste er feststellen. Vor allem, weil Eila skrupellos ihre ganze Kraft einsetzte.

      Reflexartig zog er seine Hand fort und knallte mit dem Ellbogen gegen die Wand, was ein heißes Stechen durch seinen Arm schickte. Nun war es an ihm, nach Luft zu schnappen, aber gleichzeitig musste er lachen. Er verschluckte sich und hustete und keuchte, eine Hand auf die Wunde gepresst. Eila schien erst nicht zu wissen, ob sie lachen oder Mitleid zeigen sollte, aber dann brach sie in haltloses Kichern aus. Sie konnte nicht mehr damit aufhören.

      »Ihr lernt schnell«, krächzte er.

      In seiner Seite tobte ein glühendes Inferno, aber das war es wert. In Eilas Augen schimmerten Lachtränen, mit einer Hand hielt sie sich an seinem Arm fest. »Zeigt mir noch etwas!«, bat sie enthusiastisch. »Was mache ich, wenn mich jemand an beiden Händen festhält?«

      »Wenn Ihr direkt vor Eurem Gegner steht: verpasst ihm einen Tritt zwischen die Beine. Euer Knie tut es auch. Und dann lauft fort, so schnell Ihr könnt.«

      Sie kicherte, sah aber gleichzeitig an ihm herunter, als sähe sie sich im Geiste bereits seinen Ratschlag in die Tat umsetzen.

      Vorsichtshalber ergriff er ihre Handgelenke. »Jetzt kommt bloß nicht auf die Idee, das an mir auszuprobieren«, sagte er nachdrücklich. »Hört Ihr?«
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      Kaum war Eila gegangen, kam Liam zurück.

      Er grinste über beide Ohren. »Ihr beiden habt es lange gemeinsam ausgehalten.«

      »Wo bist du gewesen?«

      »Bei Fiona. Wir haben vor der Tür gesessen und die Hütte bewacht. Wir mussten eine Menge Leute fortwinken. Odhran wollte dich besuchen, Beth wollte nach dir sehen und noch ein paar andere.«

      »Soll das etwa heißen, du hast dein Schwert und dich selbst nur bis zu Fionas Hütte bewegt?«, fragte Ronan mit gespielter Entrüstung.

      Liam lachte unbekümmert. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Er ließ sich bäuchlings auf sein Bett fallen, die Arme unter der Brust verschränkt. »Wie ist es gelaufen?«

      »Wie lief was?«

      »Was wohl!«, stöhnte Liam und lachte.

      Ronan hob die Schultern, konnte aber nicht verhindern, dass er grinste wie ein Idiot. Dabei war nun wirklich nichts gelaufen. Überhaupt nichts! Wieso konnte er nicht mit dieser dämlichen Grinserei aufhören?

      »Vielleicht kommt sie dich in Raukland besuchen?«

      »Sei nicht dumm.«

      »Hast du Angst, dass Papa was dagegen hat?«

      »Eila würde genug dagegen haben.«

      Liam drehte sich auf den Rücken und sah an die Decke. »Sag mal, was würdest du tun, wenn du machen könntest, was du wolltest?«

      Ronan blinzelte. »Was meinst du?«

      »Was auch immer.«

      »Mit Eila?«, fragte er vorsichtig.

      »Nicht nur mit Eila!«, stöhnte Liam. »Als kleiner Junge habe ich mir zum Beispiel gewünscht, ein grandioser Fechter zu sein und aufregende Abenteuer zu erleben.«

      »Bist du doch jetzt, ein Fechter.«

      Liam lachte. »In meinen Träumen sah es noch ein wenig anders aus. Irgendwie ruhmreicher. Was ist mit dir?«

      Ronan hob die Schultern.

      »Komm, das musst du doch wissen! Hattest du nie einen Traum? Etwas, was du gerne tun würdest, wenn du nicht gerade Rauklands Königssohn wärst?«

      Ronan seufzte. Was würde er tun, wenn er die freie Wahl hätte? Wovon hatte er jemals geträumt? Er wusste es nicht. Obwohl, am Anfang, als Zhodan ihn mit sich nahm, da war alles, was er sich wünschte, wieder zurück in Fehdorn Ghan zu sein.

      »Ich würde gerne nach Süden segeln und das Land sehen, in dem meine Mutter aufgewachsen ist«, sagte er. »Jetzt zufrieden?«

      »Lebt sie noch?«

      Ronan zögerte. »Ich weiß nicht …«

      Liam hob die Augenbrauen. »Du weißt das nicht? Interessiert dich das gar nicht?«

      »Doch. Schon.«

      Liam hörte nicht auf, ihn anzustarren. Ronan blies die heruntergefallenen Blütenblätter vom Tisch. Der Klee begann, sich braun zu färben, ein modriger Geruch kam aus dem Becher.

      Er wand die Finger um die langen Stiele. »Manchmal frage ich mich schon, wo sie ist. Ob sie sich fragt, was ich wohl gerade tue …« Es klang furchtbar dämlich.

      Liams Blick blieb auf ihm. »Sie würde sich bestimmt freuen, ihren Sohn wiederzusehen.«

      »Sie will mich nicht wiedersehen. Sie hat mich und Kiara allein gelassen, als wir gerade fünf Jahre alt waren!«

      Seine Worte hallten in der Hütte wieder.

      Liam setzte sich in seinem Bett auf. »Sie hat nicht dich verlassen«, sagte er mit Nachdruck. »Sie hat deinen Vater verlassen!«

      Ronan strich über den Saum seiner Decke. Sein Gesicht war heiß. Er wünschte sich inständig, Liam würde aufhören, ihn anzusehen.

      »Himmel, Ronan! Dein Vater ist ein Verrückter! Er hat dich auspeitschen lassen. Er hat seinem eigenen Sohn ein Brandeisen auf die Haut gedrückt! Um ein Haar hätte er dich umgebracht! Wer weiß, was er ihr angetan hat! Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt fünf Jahre bei ihm blieb. Zweifellos geschah das nicht aus Liebe zu deinem durchgeknallten Vater. Sie tat das wegen dir und Kiara!«

      Ronan starrte auf den Stoff unter seiner Hand. O ja, sie musste Azel gehasst haben. Azel, der sie wie ein Stück Vieh mit nach Raukland brachte. Der sie in der Festung gefangen hielt. Der sie zwang, ihm Kinder zu gebären. Kinder, die sein Fleisch und Blut waren, die sie fortwährend an ihren verhassten Mann erinnerten. Kein Wunder, dass sie geflohen war.

      »Sie hat dich geliebt, Ronan«, sagte Liam sanft. »Das kannst du mir glauben. Sie hat es nur nicht mehr ausgehalten mit ihm. Shea war sicher heilfroh, dass Zhodan dich mit sich nahm. Weg von Azel.«

      Der verzweifelte Augenblick, als Zhodan ein Nachtlager aufschlug und ihm sagte, dass sie nicht zurückreiten würden nach Fehdorn Ghan. Dass seine Mutter für immer fort war. Es hatte lange gedauert, bis er verstanden hatte, was »für immer« hieß. Dass es kein Zeitraum war, der nach fünfmal schlafen vorüber war. Nichts, was man aushalten konnte, wenn man nur musste. »Für immer« bedeutete, dass sie fort war, ganz egal, wie oft man wach wurde.

      »Sie hat sich nicht einmal von uns verabschiedet«, sagte er leise. »Von einem auf den anderen Tag war sie weg.«

      Liam schüttelte langsam den Kopf. »Sie hat sich nicht von euch verabschiedet, weil sie das nicht ertragen hätte. Es hätte ihr das Herz gebrochen. Ach Ronan, wahrscheinlich sitzt sie jede Nacht in ihrem Zelt und fragt sich, ob du noch an sie denkst. Und ob du ihr jemals verzeihen wirst, dass sie dich nicht mitgenommen hat.«

      Mit gesenktem Kopf musterte Ronan seine Decke.

      »Sie konnte dich nicht mitnehmen, weil du eines Tages König von Raukland sein wirst«, sagte Liam in sein Schweigen hinein. »Weil das eine so großartige Möglichkeit ist. Nicht nur für dich, sondern auch für Raukland.«

      Ronan sah zu ihm herüber, sprachlos.

      Ein feines Lächeln glitt über Liams Gesicht. »Ich muss noch ein paar Eier bemalen«, sagte er munter. »Fiona will welche verkaufen. Hier, nimm den Korb. Du kannst mir helfen, sie auszublasen.«
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      Am späten Abend saß jeder von ihnen auf seinem Bett, mit einer Decke im Rücken an die Wand gelehnt. Ronan mit Conleys Buch, Liam mit einem Pergamentstück auf den Knien, auf das er vorzeichnete, was er auf ein Ei zu übertragen dachte.

      Das Lesen beim Flackern des Talglichtes war anstrengend und bald sah Ronan durch die Seiten hindurch. Seine Gedanken wanderten zu Shea. Ob Eila ihr gefallen würde? Er stellte sich vor, wie sie die Köpfe zusammensteckten und kicherten, die eine blond, die andere dunkelhaarig. Ihr Lachen klang ähnlich. Dieses mädchenhafte Lachen, das etwas in ihm zum Klingen brachte. Lachte Eila auch so, wenn Will in ihrer Nähe war? Wenn er nur wüsste, wer dieser Will war. Er musste daran denken, Fergus nach ihm zu fragen, wenn er das nächste Mal ins Hafendorf kam.

      Unter welchem Vorwand konnte er Eila wiedersehen? Sie zum Lachen bringen? Sie ansehen? Es war, als läge über all den Frauen, die im Burg- und Hafendorf ein- und ausgingen, ein grauer Schleier, als würde allein Eilas Gestalt klar und deutlich vor seinem inneren Auge hervorspringen. Was würde er geben für einen Spaziergang mit ihr an den Klippen. Hand in Hand, sie ansehen zu können, ihr Haar zu berühren, das im Wind flog …

      Er tauchte aus seinen Gedanken auf, als ihm die Oberkante des Buches entgegen sank. Mit einiger Mühe konzentrierte er sich so weit, dass es ihm gelang, den Absatz zu Ende zu lesen, danach schaute er zu Liam herüber. Er hatte fragen wollen, was er davon hielt, das Licht zu löschen, was er sah, ließ ihn jedoch innehalten.

      Liam hielt seinen Dolch in der Hand. Mit angezogenen Beinen lehnte er an der Wand, das Pergament mit den filigranen Zeichnungen unbeachtet neben sich. Die Spitze der Klinge drückte gegen die weiße Haut auf der Innenseite seines Armes.

      Ronan beobachtete ihn über den Buchrand hinweg. Liam war völlig versunken in seinem Tun. Er hielt das Heft so fest, dass seine Finger den Dolch zum Zittern brachten. Doch die scharfe Schneide drückte nur leicht gegen seine Haut, mehr wagte er nicht.

      Ronan hielt den Atem an.

      Tu es. Tu es doch einfach.

      Liam sah auf. Ihre Blicke trafen sich, aber nur für einen flüchtigen Moment. Dann sah Liam fort, die Lippen aufeinandergepresst. »Wenn du auch nur ein Wort sagst, erzähle ich Maeve, du wolltest sie heiraten«, sagte er heiser.

      Ronan schüttelte langsam den Kopf. »Es ist schwer, sich selbst zu verletzen.«

      Stumm saßen sie da, jeder auf seinem Bett.

      Es war Liam, der als Nächstes sprach. »Wie machst du das?« Seine Stimme war leise, fast scheu. »Wieso macht es dir nichts aus, wenn dir jemand wehtut?«

      »Das macht mir sehr wohl etwas aus, glaub mir. Man kann lernen, mit Schmerz umzugehen. Aber es ist furchtbar mühsam.«

      »Du kannst es verdammt gut.«

      »Ich wünschte, es wäre so. Zhodan kann es viel besser. Mich kostet es zu viel Kraft.«

      »Wie machst du es?«

      »Konzentrier dich auf etwas anderes.«

      Liam blieb eine Weile still. »Das ist alles?«

      »Im Grunde genommen, ja. Zhodan versuchte mir einzubläuen, dass es besser wäre, an nichts zu denken. Das habe ich nie geschafft. Wichtig ist, dass du nicht darauf achtest, was mit dir passiert. Rechne etwas.«

      »Du hast dagelegen und gerechnet?«, keuchte Liam.

      Ronan merkte, dass er vom Mäuseturm sprach. »Nein. Ich dachte nur daran, weil du Händler bist. Ich stelle mir einen Gegenstand vor, eine Begebenheit, irgendetwas. Dann versuche ich, alles andere auszublenden. Willst du es ausprobieren?«

      Liams Kopf ruckte hoch, aber Ronan tat, als hätte er seinen Argwohn nicht bemerkt. Er schob das Buch beiseite und schwang sich herüber auf Liams Bett.

      »Tob nicht so rum! Beth wird dich …«

      »Vergiss Beth.« Er klopfte auf die Schlafunterlage. »Leg dich hin.«

      »Was hast du vor?«

      »Jedenfalls nichts hiermit.« Er nahm Liam den Dolch aus der Hand und warf ihn auf sein eigenes Bett, außer Reichweite. Dann hielt er seine leeren Hände empor. »Nun?«

      Liam warf ihm einen unglücklichen Blick zu. Ohne ihn nur einen Moment aus den Augen zu lassen, rutschte er nach unten.

      »Jetzt guck nicht so misstrauisch, ich habe nicht vor, dir etwas anzutun.« Er drückte Liams Schulter nach unten. »Schließ die Augen. Konzentrier dich auf einen Gegenstand, eine Landschaft, was immer du magst. Stell dir zum Beispiel vor, du bemalst ein Ei …«

      Nach einem letzten langen Blick auf ihn schloss Liam die Augen. Er lag still, aber seine Augenlider zuckten und sein Atem ging flach.

      »Versuch, jeden einzelnen Muskel locker zu lassen«, sagte Ronan. »Vor allem beiß nicht die Zähne zusammen. Du darfst dich nicht wehren. Es kostet Kraft zu kämpfen, und das macht keinen Sinn, wenn du nichts ausrichten kannst.«

      Er ließ seine Hand auf Liams Schulter liegen, gleichzeitig beugte er sich vor und holte die Kerze hervor, mit der sie in der Burg eingebrochen waren. Liam bewegte sich ein paar Mal, um eine bequemere Position zu finden. Allmählich nahm seine Unruhe ab.

      Still blieb Ronan neben ihm sitzen. Er entzündete die Kerze am Talglicht, schwenkte sie in seiner Hand, betrachtete das hellgelbe Leuchten der Flamme und die zuckenden Schatten an den Wänden. Weiter unten brannte die Kerze blau, fast durchsichtig. Jede Feinheit des geflochtenen Dochtes, die winzigen schwarzen Partikel, die im flüssigen Wachs zur Mitte gezogen wurden, das feine Knistern und Fauchen, wenn sein Atem die Flamme traf – jede Einzelheit war ihm vertraut. Zhodan hatte ihn stundenlang in eine Kerzenflamme schauen lassen. So lange, bis er das Bild davon jederzeit heraufbeschwören konnte. Im Mäuseturm hatte er das getan.

      Er ließ seine Hand an Liams Arm hinuntergleiten und drehte dessen Hand in seiner, bis die Innenfläche nach oben wies. Dann ließ er einen Tropfen Wachs darauffallen.

      Liam fuhr zusammen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er es wagte, die zusammengeballten Finger erneut zu öffnen. Die Augen krampfhaft geschlossen, lauerte er auf den nächsten Tropfen. Sein Atem ging schnell, viel zu schnell. Als erwarte er, dass er ihm im nächsten Moment die Kehle durchschneiden würde.

      »Liam. Ich bin’s nur. Ich habe nicht vor, dich umzubringen, wirklich nicht.«

      Er hielt die Kerze schräg. Diesmal blieb sein Freund fast bewegungslos. Nur die Fingerspitzen zuckten.

      Ein gutes Dutzend Wachstropfen ließ er auf diese Weise herunterfallen, bevor er die Kerze ausblies. Liam hörte es und öffnete die Augen.

      »Es hat nicht funktioniert«, sagte er düster. »Ich kann das nicht.«

      »Das ist Unsinn. Es dauert lange, es zu lernen.«

      Liam spannte die Handfläche und formte das Wachs zu einer Kugel. Ronan spürte seine Niedergeschlagenheit wie ein Echo in sich selbst. Er hätte viel darum gegeben, die Ungeheuer unter Liams Bett vertreiben zu können, aber er konnte es nicht. Nicht einmal mit einer Kerze.
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      Liam hatte die Burgwiese noch nie so voll gesehen. Als nach Ronans Sturz erstmalig wieder ein Schwerttraining stattfand, waren es nicht nur die Schwertkämpfer, die sich einfanden, sondern auch viele andere Lannocher. Erst war Liam verwundert über den ungewohnten Andrang, aber als die Kinder, die das Schwert nie aus der Hand legen wollten, Ronan auf einmal darauf drängten, das Training zu beenden, ahnte er, dass etwas im Busch war.

      Angeführt von Torin, machten die Jungen großes Aufhebens um ein Theaterstück, das sie eingeübt hatten. Sie drängten alle dazu, Platz zu nehmen. Also setzten sich die Zuschauer gut gelaunt ins Gras.

      Soweit Liam die chaotische Darbietung verstand, ging es um die Entführung einer Jungfrau, die der Schwarze Ritter mit seinen Helden befreien musste. Da sowohl Jungfrau, Pferde, Helden als auch Bösewichte gänzlich unverkleidete Jungen waren, die gleich mehrere Rollen einnahmen, vermutete Liam, dass er nicht der Einzige war, der nicht recht folgen konnte. Das Stück war vor allem deshalb urkomisch, weil sonnenklar war, dass Torin Ronan darzustellen versuchte.

      Das ganze Spektakel endete in einer wilden Fechtszene, in der sämtliche Jungen mit ihren Holzschwertern aufeinander eindroschen. Am Ende standen nur noch Torin als Retter und sein bester Freund Owen als Entführer der Jungfrau aufrecht. Die Erwachsenen johlten und gaben Szenenbeifall, woraufhin die beiden statt mit bitterem Ernst bis über beide Ohren grinsend ihren finalen Kampf um Leben und Tod fortsetzten.

      Owen hebelte Torin das Schwert aus der Hand, der daraufhin seinen Dolch zog. Unter viel Ächzen und Stöhnen wälzten sich die beiden Jungen am Boden. Torin entwand seinem Gegner das hölzerne Schwert, warf es fort und kniete auf Owens Beinen.

      »Stirb, Schurke!«, schrie er und stieß den Dolch nach unten. Die Klinge drang bis zum Heft in Owens Brust.

      Der Junge schrie gellend. Sein Körper bäumte sich auf, dann fielen seine Arme zur Seite und er rührte sich nicht mehr.

      Liam war aufgesprungen, ebenso Ronan. Mit einem Mal war das Lachen um sie herum verklungen. Es war totenstill. Liam spürte sein Herz bis in seinen Hals schlagen.

      »Bravo! Großartig!«

      Die dröhnende Stimme des Schmiedes. Er begann zu applaudieren, aber er war der Einzige. Liam sah sich zu ihm um, ebenso wie all die anderen Zuschauer. Der Schmied begann zu lachen. Zu Liams grenzenloser Überraschung, öffnete Owen die Augen. Er grinste in die Runde, sprang auf und verbeugte sich linkisch. Torin, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, tat es ihm nach.

      Erst blieb es still, dann war vereinzelt verlegenes Lachen zu hören. Einer nach dem anderen stimmte in den Applaus ein, aber die Beifallsbekundung währte nur kurz, dann strömte die Menge zu den beiden Jungen herüber. Die meisten, einschließlich Liam, konnten nicht verstehen, warum Owen putzmunter war.

      Stolz zeigte Fergus der Menge den verborgenen Mechanismus des Dolches. Der Griff war dicker als bei einer gewöhnlichen Waffe und konnte die Klinge in ihrer ganzen Länge aufnehmen. Eine Feder im Inneren machte die Illusion möglich, dass der Stahl in den Körper des Gegners drang, obwohl er stattdessen im Griff verschwand.

      »Mit diesem kleinen Hebel kann die Klinge festgestellt werden«, erklärte der Schmied der gebannten Menge. »Zur Not ist es immer noch eine wirkungsvolle Waffe. Gut, nicht?«

      Der Dolch ging von Hand zu Hand. Jeder wollte selbst sehen, wie die Klinge in der Brust des Nachbarn verschwand. Es dauerte lange, bis sich der Schmied, umringt von aufgeregten Schwertkämpfern, auf den Weg zurück ins Hafendorf machte. Die Kinder folgten ihnen, nur Torin blieb und kam an Ronans Seite.

      Seine Augen leuchteten. »Habt Ihr Euch erschreckt?«

      »Sehr. Ihr habt toll gespielt.«

      »Wir haben jeden Tag geübt! Fergus hat uns noch etwas gezeigt, wollt Ihr es sehen?«

      »Sicher«, sagte Ronan amüsiert.

      »Ihr müsst mir aber Euren Dolch geben. Fergus hat unseren mitgenommen.«

      Ronan hielt Torin seinen Dolch hin, das Heft zuerst. Als Torin zugriff, hielt Ronan fest. »Das hier ist kein Trickdolch«, betonte er. »Die Klinge ist sehr scharf. Du musst vorsichtig sein, versprochen?«

      Torin nickte und Ronan ließ los. Der Junge kniete sich ins Gras und legte die Hand darauf. Mit der Zungenspitze zwischen den Zähnen bewegte er die Klinge zwischen seinen gespreizten Fingern hin und zurück.

      Er grinste nach oben. »Es heißt Brakkat!«

      »Wir spielen es auch da, wo ich herkomme.«

      »Könnt Ihr das?«, fragte Torin aufgeregt. »Spielt Ihr mit mir?«

      Ronan betrachtete den Jungen forschend, kniete sich hin und legte seine Hand ins Gras. »Du fängst an.«

      Die Zungenspitze herausgestreckt, beugte Torin sich vor und ließ die Klinge langsam und sorgfältig zwischen Ronans Fingern hin- und zurückwandern.

      Auf Ronans Gesicht war ein Lächeln. »Und nun ich?«

      Torin presste ohne zu zögern die Hand ins Gras. Ronan legte eine Hand fest um Torins Handgelenk, bevor er die Klinge von einer Seite zur anderen wandern ließ. Er tat es rascher als Torin, aber bei Weitem nicht so flott, wie er gekonnt hätte.

      »Woa!«, keuchte Torin mit vor Aufregung geröteten Wangen, als Ronan sich erhob. »Das war schnell!«

      »Unheimlich schnell«, grinste Ronan. »So, ab mit dir, es ist gleich dunkel.«

      Torin rannte davon und ließ sie im fahlen Licht der Dämmerung auf dem Hochplateau allein. Vor ihnen öffnete sich ein orangefarbener Spalt dicht über dem Meer, Strahlenfinger strichen über die niedrigen Wolken. Mit einem Mal verblasste das Leuchten und der Himmel glänzte in einem tiefen Blau.

      »Torin wird traurig sein, wenn du Lannoch verlässt«, sagte Liam.

      Ronan sagte nichts. Sein Blick lag auf der Burg, deren Konturen sich im schwindenden Licht mehr und mehr auflösten. Ein Lichtschimmer tanzte hinter den Fenstern des Turmzimmers, der Rest des Gebäudes war in Dunkelheit getaucht. Liam sah zu, wie sich Ronan den Umhang um die Schultern warf und den Stoff zurechtrückte. Er atmete tief die klare, kalte Luft ein, schob seinen Umhang zur Seite und kniete sich hin.

      »Spielst du auch mit mir?«

      Ronan sah auf ihn herunter. Liam drückte seine Hand ins Gras. Tau hatte sich daraufgelegt. Die kühle Feuchte drang durch den Stoff an seinen Knien und benetzte seine Finger.

      »Nun?«

      Der Raukländer zog seinen Dolch und kauerte sich neben ihn. Mit festem Griff umfasste er Liams Handgelenk, dann ließ er die Klinge über Liams Finger springen, ebenso schnell, wie er es bei Torin getan hatte.

      »Ich ziehe meine Hand nicht weg«, sagte Liam.

      Ronan legte den Kopf schief. »Du forderst mich her⁠aus?«

      Liam hob die Schultern. Der Raukländer rückte neben ihn und schob den Arm über seinen. Seine Linke legte Ronan neben Liams Rechte, so dass ihre Daumen einander berührten. Es war nicht mehr sehr hell, aber ihre Finger zeichneten sich deutlich auf dem dunkleren Untergrund ab. Es sah aus, als ob sich eine einzige Person im Gras aufstützte.

      Ronan grinste ihm ins Gesicht.

      Die Spitze des Dolches tippte rechts neben Liams Hand und dann flog der Dolch über ihre Finger. Es ging atemberaubend schnell, so schnell, dass die Klinge nicht mehr war als ein bläulicher Schatten und Liam sich doch zusammennehmen musste. Aber er sah nicht weg, nicht für einen Moment. Er presste nur seine Hand fester ins Gras.

      Dass er den Atem angehalten hatte, merkte er erst, als Ronan den Dolch fortnahm.

      »Ein Kinderspiel«, sagte Ronan.

      Liam nickte, aber er schluckte einmal, bevor er es wagte zu sprechen. »Hab ich doch gleich gesagt«, entgegnete er.

      Ronan lachte leise.

      Liam blickte hinauf zur Burg. Hoch über ihnen löste sich Merins dunkle Silhouette aus dem Rahmen des Turmfensters und trat zurück in den erleuchteten Raum.
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      In der Nacht kam heftiger Wind auf, der rasch kälter wurde und sich im Laufe des Tages zu einem handfesten Sturm mauserte. Seeschwalben jagten wie silbrige Pfeile über den Himmel. Das Meer nahm eine bleigraue Farbe an und türmte sich zu haushohen Wogen auf, die Gischt sprühend an die Felswand schlugen.

      Trotz Kälte und Wind hockte Ronan seit dem Morgengrauen vor der Hütte, weil er hoffte, einen Blick auf Eila zu erhaschen. Bei der einzigen Gelegenheit, als er sie auf Aki davonreiten sah, richtete sie den Blick stoisch nach vorn, ihr Gesicht unbewegt, als wäre er Luft.

      Auf einmal konnte er nur noch an sie denken. Sobald er unaufmerksam war, sobald er sich nicht angestrengt auf das konzentrierte, was er tat, stahl sie sich in seine Gedanken. Der Wunsch, sie in den Armen zu halten, sie lachen zu hören, war jetzt immerzu in ihm. Manchmal ertappte er sich dabei, wie er die Burg beobachtete, nur um sie an einem der Turmfenster zu sehen, und kam sich vor wie ein Idiot.

      Du wirst sie nicht wiedersehen, wenn du Lannoch erst verlässt. Sieh es endlich ein!

      Den Kopf gegen den Türrahmen gelehnt, schloss er die Augen, fest entschlossen, die Bilder zu vertreiben. Selbst das vertraute ruhige Licht der Kerzenflamme brachte nur ihr Gesicht zum Leuchten. Es spielte in ihrem Haar und schimmerte auf ihren Wangen. Himmel, funktionierte selbst das nicht mehr? Verzweifelt suchte er nach einem anderen Bild: Gismo. Der schwarze Teufel schlug sich den Bauch auf einer raukländischen Weide voll. Ein rundes Fass würde er sein, wenn sein Reiter wiederkam. Ein Pulverfass noch dazu, wenn Zhodan nicht dafür sorgte, dass er regelmäßig Dampf ablassen konnte.

      Er schreckte zusammen, als er Schritte hörte. Halb mit den Gedanken bei Eila, halb in Raukland, blinzelte er in die Helligkeit. Es war Liam, der da vor ihm stand und breit grinste.

      »Schläfst du schon am helllichten Tag?« Ehe Ronan antworten konnte, schwatzte er weiter. »Weißt du was? Ich habe Bryant getroffen! Am Hafen! Bryant, der kommt aus Brennan Islands und denk dir: Merin ist mit ihm ins Geschäft gekommen! Eiderdaunen. Bryant war auf dem Weg nach Eesland, aber als ich ihm von Lannochs hervorragenden Eiderdaunen vorgeschwärmt habe, da hat er zugegriffen! Weißt du, was dann?« Liam hielt die Luft an, sein Gesicht rot vor Aufregung.

      Ronan rieb sich den Nacken, noch halb bei Gismo und raukländischen Wäldern. »Was dann?«, fragte er.

      »Merin hat mich gefragt, ob ich auf Lannoch bleiben will! Vielleicht hat Fiona mit ihm geredet, was meinst du? Der habe ich noch gar nichts davon gesagt! Ich könnte einen eigenen Laden eröffnen, unten am Hafen …«

      Liam hörte nicht auf zu reden. Ohne Punkt und Komma erzählte er von Stoffen, Färbemitteln, Fellen und schließlich von einem schmalen Haus neben dem des Böttchers, das als Lager dienen könnte. Daraufhin zeigte Liam ihm einen neuen Satz Tuschepinsel und holte erst Luft, als Slevin im Haus gegenüber in markerschütterndes Gebrüll ausbrach.

      »Das ist schön«, murmelte Ronan.

      Liam musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

      »Warte einen Moment«, krächzte Ronan.

      Er trat um die Hausecke, schob den Deckel des Regenwasserfasses beiseite, starrte auf die schwankende Wasseroberfläche und steckte den Kopf hindurch. Als er mit tropfenden Haaren wieder zum Vorschein kam, spähte Liam um die Ecke.

      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

      Ronan nickte. Kaltes Wasser tropfte in seinen Nacken und rann seinen Rücken hinab. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, aber er wusste nicht einmal, wo er hingehen sollte. Er kam einfach nicht in die Gänge.

      Liam hängte sich an seinen Arm. »Ronan, was ist mit dir?«

      Sah man ihm etwa an, wie konfus er war? Ronan blieb stehen und blickte in Liams Augen, die rund waren vor Sorge. Mit einem Mal glaubte er, platzen zu müssen, wenn er nicht sofort aussprach, was ihm im Kopf herumging.

      »Sie will mich nicht sehen«, stieß er hervor.

      Liam blinzelte. »Wie jetzt?«

      »Eila. Sie reitet einfach an mir vorbei, sie will mich nicht sehen!«

      Ein Lächeln kroch in Liams Augen. »O je …«

      Ronan schniefte. Ein Wassertropfen kitzelte an seiner Nase. Er wischte ihn fort. Im nächsten Moment war ein neuer da.

      »Sie will dich sehen, Ronan. Sie kann sich nur nicht entscheiden, ob es richtig oder falsch ist, dass sie das will. Glaub mir, inzwischen hat sie herausgefunden, dass du kein übler Kerl bist. Liebst du sie?«

      Mit beiden Händen fuhr Ronan durch seine tropfnassen Haare. »Ich weiß nicht«, murmelte er.

      Schweigen folgte auf seine Worte.

      »Du lernst es nie«, seufzte Liam.

      Ronan rang nach Luft. Seine Eingeweide krümmten und wanden sich in seinem Inneren, er konnte kaum mehr atmen.

      »Ich … liebe sie«, wisperte er.

      Sein Gesicht war so glühend heiß, dass er glaubte, all das Wasser in seinen Haaren müsse auf einen Schlag verdampfen.

      Liam grinste. »Gut gemacht«, sagte er im gleichen Tonfall, als würde er »Braver Chio« sagen. »Du kannst von Glück sagen, dass Merin das nicht weiß. Er würde dich umbringen. Aber ich bin mir sicher, Eila würde etwas dagegen haben.«

      Ronan lächelte matt. Er fühlte sich immer noch zittrig, aber als er die Augen schloss und tief ein- und ausatmete, wurde es ruhiger in ihm.

      »Dann bleibst du also hier auf Lannoch …«, begann Ronan, aber er unterbrach sich, als Duncan zu ihnen herüberschlurfte.

      »Kommt heute Abend zur Fechtprüfung«, sagte der Burgdiener ohne Umschweife. »Merin erwartet Euch unterhalb der Burg.«

      Ronan riss die Augen auf. »Fechten? Heute?«

      »Glaubt Ihr, der König von Lannoch hat Zeit zu warten, bis es Euch passt, Raukländer?«

      Damit schlurfte Duncan von dannen. Mit angehaltenem Atem sah Ronan ihm nach. Seit dem Bau der Mauer hatten sie Merin nicht wiedergesehen. Das galt nicht nur für sie. Auch Fiona hatte seitdem kein einziges Wort mehr mit ihm gesprochen. Das jedenfalls hatte sie ihnen am Vorabend anvertraut, während sie zur Burg hinaufschielte, als könnte Merin jeden Moment von dort auf sie herabfahren.

      »Was?«, keuchte Liam neben ihm. »Fechten? Heute? Wir haben Ewigkeiten nicht mehr geübt! Wieso so kurzfristig? Was machen wir denn jetzt? Es ist nicht mehr lang bis zum Abend!«

      »Liam, jetzt beruhige dich!«

      »Wieso hat Merin das nicht früher gesagt? Er hat sicher nur darauf gewartet, dass du verletzt bist, damit wir nicht mehr trainieren können!«

      »Natürlich, er hat im Mäuseturm die Stiege angesägt.«

      »Ich habe tagelang nicht mehr gefochten, ich …«

      »Himmel, Liam!« In einer verzweifelten Geste hob Ronan die Arme, ließ sie fallen und atmete tief durch. »Hör mir zu«, sagte er sehr ruhig und bestimmt. »Du kannst es! Wenn es nicht so wäre, würde es auch keinen Unterschied machen, wenn wir jetzt noch aufeinander einprügeln. Beruhige dich. Iss lieber was.«

      »Jetzt sei nicht so verdammt vernünftig!«, schrie Liam.

      »Grundgütiger! Was macht es für einen Unterschied, ob du heute oder morgen fechtest? Du kannst es! Wie oft willst du das noch von mir hören?«

      Aber Liam schlug die Hände vors Gesicht. »Vielleicht sehe ich meine Schwester nie wieder«, stöhnte er zwischen seinen Fingern hindurch. »Vielleicht liege ich heute Abend schreiend auf diesem Bett, während Beth versucht, meine Eingeweide am richtigen Platz zu verstauen! Und wie … wir fechten doch sicher nicht, bis einer von uns beiden tot ist?«

      Ronan schloss die Augen.

      »Was? Was denn?«

      »Liam. Reg dich nicht auf. Merin hat nichts von Regeln verlauten lassen. Ich weiß nicht, was hier auf Lannoch üblich ist. In Raukland ficht man üblicherweise aufs erste Blut.«

      »Erstes Blut?«, fragte Liam nervös.

      »Wer zuerst einen Treffer kassiert, bei dem Blut fließt, verliert. Erwischt es beide, dann verliert der, der weiter oben blutet. Im Zweifelsfalle entscheidet ein Schiedsrichter darüber, wer Sieger ist.«

      »Ein Schiedsrichter? Wer soll das sein? Du?«

      »Das wohl kaum. Duncan, würde ich vermuten.«

      »Der entscheidet dann, wer weiter oben blutet?«

      »Glaub mir, Liam, das sieht man! Der Schiedsrichter hat eine lange Stange, mit der er in den Kampf eingreifen kann, zum Beispiel, um ihn zu stoppen, wenn Regeln gebrochen werden. Zu Beginn des Kampfes hält er sie wie eine Schranke zwischen die Kontrahenten. Sobald er sie fortnimmt, beginnt das Duell. Du darfst niemals über die Stange schlagen, weder zu Beginn noch während des Kampfes. Schlag Merin ins Gesicht, wenn du kannst. Oder besser, bring ihn gleich um.«

      Mit offenem Mund starrte ihm Liam entgegen. »Also … nur mal angenommen, es läuft so gut, dass ich ihn tatsächlich … ich meine, ich kann ihn doch nicht wirklich …«

      »Gott stehe mir bei!«, jaulte Ronan. »Bring den Kerl um, wenn du kannst! Das würde vieles einfacher machen!«

      Liam fragte nicht wieder.

      Am Nachmittag übte Ronan auf sein pausenloses Betteln hin doch noch mit Liam, aber obwohl Ronan dafür sorgte, dass alles wunderbar lief, sah Liam am Abend drein, als würde er zu seiner eigenen Hinrichtung aufbrechen.

      »Er mag dich«, sagte Ronan ein um das andere Mal, als sie sich auf den Weg machten. »Er wird dich nicht ernsthaft verletzen wollen. Anders wäre es, wenn ich sein Gegner wäre. Sobald er zögert, geh ran und verpass ihm eins, hörst du?«

      Auf der Wiese vor der Burg machten sie halt.

      Niemand war zu sehen.

      Ronan, der damit gerechnet hatte, dass ganz Lannoch für diesen einen Kampf zusammenkam, sah sich um. Aber außer Ashley, der mit dem Rücken zu ihnen Ziegen melkte, und Owen, der über den Grat schlenderte, war niemand da. Liams Worte klangen wie ein Echo in Ronans Kopf: Vielleicht waren die Lannocher nicht Merins Meinung.

      Oder Merin nicht ihrer. Vielleicht wollte Lannochs König diesmal nicht riskieren, dass jemand ungefragt Partei ergriff.

      »Vielleicht ist er gerüstet«, flüsterte Liam, den Blick auf dem Burgtor, durch das in Kürze sein Gegner schreiten würde. »Vielleicht trägt er einen Helm, einen Kettenharnisch, einen gepolsterten, schützenden Wams. Und ich stehe hier in der gleichen Kleidung, in der ich Fionas Hühner gefüttert habe …«

      »Das Schwert wird dich schützen, nicht deine Kleidung«, sagte Ronan.

      »Wir haben ihn nie fechten sehen«, murmelte Liam, »Nicht ein Mal, vielleicht ist er ein grandioser Fechter …«

      »Liam, ich weiß, dass du fechten kannst. Ich weiß es! Würdest du mir das endlich mal glauben?«

      Das Burgtor schwang auf. Neben sich hörte Ronan seinen Gefährten schlucken. Merin trug ein Schwert am Gürtel und eine rote Tunika über den Schultern, die ihn königlicher und stolzer aussehen ließ als je zuvor. Direkt hinter ihm trat Duncan aus dem Torbogen, eine lange Stange an seiner Seite, ein blutleeres Grinsen auf den Lippen. Er schwebte geradezu über die Wiese.

      »Nur die Ruhe«, flüsterte Ronan.

      Vor ihnen hielt Merin an und neigte den Kopf. Sein Gesicht war hart. »Seid Ihr bereit, Liam?«

      Ronan drehte den Kopf, aber sein Gefährte reagierte nicht. Wenn Liam sich jetzt nicht zusammenriss … Es war nicht nur Liams Leben, das an diesem Kampf hing. Es war ebenso sein eigenes. Alles hing an diesem Kampf. Lannoch. Raukland. Himmel, wie hatte er bei ihrem Einbruch in die Burg nur auf den Gedanken verfallen können, diesen Kampf in Liams Hände zu legen? Was, zum Teufel, war da in ihn gefahren?

      »Ums erste Blut«, sagte Merin. »Kein Dolch.«

      Ronan nickte an Liams Statt, bemüht, die Hände zu öffnen, die sich an seiner Seite wie von selbst zu Fäusten ballten. Es drängte ihn danach, Liam zu packen und zu schütteln. Sein Gefährte war kalkweiß. Ronan hätte sich nicht gewundert, wenn er im nächsten Moment wortlos zusammengesackt wäre.

      Merin zog sein Schwert. Mit zitternder Hand tat Liam es ihm nach, selbst seine Schultern bebten. Doch nun pochte auch Ronans eigenes Herz so hart gegen seine Rippen, dass jeder Schlag wie ein Echo durch seinen Körper pulsierte.

      Duncan stieß die Stange zwischen die beiden Kontrahenten. Schritt für Schritt trat Ronan weiter zurück, um den beiden freie Bahn zu lassen. Er spürte, wie Liams Blick an ihm hing, und nickte mit einem Lächeln, das wie eine Maske auf seinem Gesicht klebte.

      Jetzt lag ihrer aller Zukunft in Liams Händen.

      Duncan riss die Stange hoch. Liam umklammerte mit weißen Knöcheln den Griff, starr wie eine Statue. Halt das Schwert nicht so fest, betete Ronan in Gedanken. Und gib Merin nicht so viel Zeit! Grundgütiger, Liam stand da, als hielte er das erste Mal in seinem Leben ein Schwert! Merin strich bereits um ihn herum, die Klinge mal hier, mal dort, aber Liam rührte sich nicht. Er hätte schon fünfmal tot sein können.

      »Liam!«, zischte Ronan.

      Liam fuhr zusammen. Wenigstens fing er an, auf Merins Huten zu reagieren. Er begann, ihn ebenfalls zu umkreisen, aber es war leicht, aus Liams Haltung zu lesen, viel leichter als aus Merins. Aber vielleicht lag es nur daran, dass Liams Fechtstil seine eigene Handschrift trug, dass er genau wusste, was er an Liams Stelle getan hätte.

      Merin schnellte vor, ein rechter Oberhau, Liam parierte mit dem gleichen Schlag. Ein metallisches Klirren, beide schlugen hart ins Band, die Schwerter drückten gegeneinander, hoben sich hoch über ihre Köpfe zur Krone. Verflucht, jetzt ramm Merin den Knauf ins Gesicht, Liam! Aber die Fechter standen einen Atemzug lang nur da, dann stießen sie sich mit den Armen voneinander ab und sprangen auseinander.

      Ronan stieß den Atem aus, den Blick auf den Fechtern, die sich erneut umkreisten. Die Klingen hoben und senkten sich. Himmel, Liam, hab ich dir gar nichts beigebracht? Sah Liam denn die Blößen nicht, die Merin ihm bot? Aber umgekehrt war es ebenso. Liams Deckung war besser als Merins. Doch auch Merin reagierte nicht auf Liams Fehler, es war, als warte er auf eine andere Gelegenheit, eine bessere …

      Ronan ahnte, was da ablief.

      Merin versuchte, Liam in eine Position zu locken, in der er einen sicheren Schlag anbringen konnte. Nicht, um ihn zu töten, sondern um ihn nur leicht zu verletzen. Gerade so viel, dass es für einen Sieg reichte. Und Liam versuchte das Gleiche. Aber das hatte Ronan ihm nicht beigebracht.

      Merins Klinge blitzte auf, die Schwerter schlugen erneut ins Band, Merin hob die Arme über den Kopf und wand nach außen, um Liams Klinge mit dem Gehilz aufzufangen und zu seinem Gesicht zu stechen. Liam tat das Gleiche. Die Schwerter schraubten sich umeinander, Stahl rieb über Stahl, dann trennten sich die Fechter erneut.

      Keuchend hielt Liam das Schwert, die Augen geweitet, das Gesicht weiß. Er wich nun ständig zurück. Duncan musste den beiden Fechtern in Richtung der Burg folgen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Merin erfolgreich war. Es drängte Ronan danach, Liams Schwert an sich zu reißen, selbst zu fechten, aber das durfte er nicht. Er war zum Zusehen verdammt.

      Merin griff an. Ein schneller Hieb von oben und diesmal, endlich, reagierte Liam, wie Ronan selbst es getan hätte: Er hob das Gehilz hoch über seinen Kopf, ließ mit rechts das Schwert los, um unter seinem linken Arm durchzulaufen und Merin zu werfen. Aber das Schwert war zu weit vor seinem Kopf und viel zu tief.

      Merin sah es.

      Aus dem Band heraus gab Lannochs König Druck auf die Klingenbindung, so viel, dass Liam das eigene Schwert in den Weg geriet und er sich das spitze Ende seiner eigenen Parierstange über den Scheitel zog.

      Liam stieß ein Geräusch aus, das halb Überraschung, halb Schmerzenslaut war. Seine Hand flog nach oben und presste auf die Stelle, die seine eigene Parierstange getroffen hatte.

      Merin gefror mit dem erhobenen Schwert in beiden Händen, Duncans Mund stand offen und Ronan …

      Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Er fühlte nichts mehr. Er atmete nicht mehr. Nur den Wind spürte er. Den Wind, der eisig in seine Kleider fuhr und der nun Liams Haar auseinanderwehte.

      Langsam, wie in Trance, hob Liam die Hand. Blut glänzte auf seinen Fingerspitzen. Erstes Blut.

      Der Kampf war vorbei.

      Sehr langsam trat Merin zurück und senkte das Schwert. Er atmete schwer, den Blick unverwandt auf Liam gerichtet, der sich immer noch nicht rührte.

      Da stieg ein schriller Schrei in den Himmel, ein ausgelassener Jubelschrei. Aber er kam nicht von Merin, er kam von Duncan, der seine Stange zu Boden fallen ließ, zu Merin herüberrannte und seinen Arm schüttelte.

      »Wir haben gewonnen!«, brüllte der Burgdiener. »Wir haben gewonnen! Gewonnen!«

      Merin zog seinen Arm aus Duncans Griff. Er trat zu Liam, warf einen Blick auf die Wunde auf seinem Scheitel und schüttelte knapp den Kopf. »Nur ein Kratzer.«

      Liam sah ihn nicht an.

      »Geht jetzt«, sagte Merin und gab Liam einen sachten Stoß. »Es ist besser, Ihr lasst uns allein. Geht …«

      Verloren, sie hatten verloren.

      Ronan sagte sich diesen Satz immer wieder, aber er schien irgendwo an seinem Schädel abzuprallen und nicht in sein Hirn dringen zu wollen.

      Es war Absicht gewesen. Nicht das Ausnutzen dieses Anfängerfehlers, der allein Liams Nervosität zuzuschreiben war. Sondern die Reise nach Eesland, gefolgt von Merins Angebot an Liam, auf Lannoch zu bleiben. Vor vielen Wochen hatte Liam es ihm gesagt: Merin war Ronans Feind, nicht seiner. Liam hatte es nicht einmal übers Herz gebracht, Tad zu töten, und das, obwohl der ihm so viel angetan hatte. Wie hatte er, Ronan, nur einen Atemzug lang erwarten können, dass Liam Merin auch nur einen Kratzer beibrachte?

      »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte Merin noch einmal.

      Diesmal war nicht Liam gemeint. Diesmal war er, Ronan, der Angesprochene. Merin meinte auch nicht den Weg von der Burgwiese bis zur Hütte. Das hier war die Aufforderung, die Insel zu verlassen.

      Liams Gesicht verzerrte sich in stummer Qual. Ronan warf einen Blick über seine Schulter, aber außer Owen, der ihn mit offenem Mund anstarrte, und dem halb tauben Ashley, der immer noch Ziegen melkte, war das Burgdorf leer.

      »Wo sind sie alle?«, fragte Ronan.

      Merin blieb stumm.

      »Wo?«

      »Im Hafendorf«, sagte Merin ruhig. »Vorbereitungen für das größte Fest des Jahres.«

      So ein Zufall.

      Sehr langsam wandte Ronan den Blick hinauf zum Turmzimmer, zu dem Raum, den er zuletzt mitten in einer stürmischen Nacht betreten hatte.

      »War das die letzte Aufgabe?«, fragte er.

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Ich will das Buch sehen«, sagte Ronan.

      Liam warf ihm einen überraschten Blick zu.

      »Ich werde es Euch nicht zeigen«, sagte Merin.

      »Habt Ihr vielleicht einen Grund dafür?«

      Merins Blick bohrte sich in seinen. »Ich brauche keinen Grund, Ronan. Ihr werdet jetzt meine Insel verlassen. Sofort!«

      »Nein.«

      Merin funkelte ihn an. »Ihr …«

      Ronan unterbrach ihn. »Wenn Ihr Euch an alle Regeln gehalten habt, wenn Ihr mir zeigen könnt, dass Ihr mir jede Aufgabe in ihrem genauen Wortlaut übermittelt habt, wie sie in Eurem Buch steht, dann werde ich heute noch gehen. Aber falls das nicht der Fall ist«, sagte Ronan und betonte jedes einzelne Wort, »dann will ich den Kampf, der mir zusteht.«

      Sämtliche Farbe wich aus Merins Gesicht. Er trat zwei Schritte zurück, den Schwertgriff an seine Brust gedrückt. »Ihr habt es gewagt …«

      »Gewagt?«, donnerte Ronan. »Ihr habt mich betrogen!«

      Merins Mund wurde schmal. »Offenbar habt Ihr das die ganze Zeit gewusst«, sagte Lannochs König seelenruhig. »Wenn es aber so ist, warum schickt Ihr dann Liam in diesen Kampf, anstatt ihn selbst auszufechten? Ich habe dieses Duell mit Fug und Recht gewonnen. Es wird kein weiteres geben, Ronan. Ich sagte es Euch bereits vor einem Jahr: Diese Prüfungen sind dafür da, einen geeigneten König zu finden. Keinen Dummkopf.«

      Hitze stieg in Ronans Wangen. Er trat vor, die Hand am Schwertgriff.

      »Ihr wusstet genau, Ihr würdet gegen mich verlieren!«, zischte er. »Allein deshalb habt Ihr die Aufgabe geändert! Also tut nicht so, als ob Ihr ein ehrenwerter Mann wärt!«

      »Ehrenwert?«, schrie Merin. »Ihr sprecht mir gegenüber von ehrenwert? Ihr, dessen Vater seine eigene Frau geraubt hat? Der plündert und mordet, wie es ihm beliebt?«

      »Ich bin nicht mein Vater!«, schrie Ronan.

      Ein boshaftes Lächeln schlich auf Merins Gesicht. »Ach nein?«, fragte Lannochs König lauernd. »Hattet Ihr nicht behauptet, auf der Feder gewesen zu sein?«

      Ronan stockte der Atem. Die Raubmöweneier! Sein Blick flog zu Owen hinüber, auf dessen Schultern nun Ashleys Hände lagen, aber der Junge sah ihn nur mit großen Augen an und schüttelte den Kopf.

      »O nein, Ronan«, sagte Merin. »Die Jungen haben ihr Wort gehalten. Ich habe mir eins und eins zusammengereimt, als ich die beiden mit einem zweiten Raubmöwenei bei Fergus sah, zerkratzt und zerzaust, und wenig später Dorans Schwester, glühend vor Stolz über dieses ungeheuerliche Geschenk. Die beiden Jungen schworen jedoch, sie hätten nur ein Ei von der Feder geholt, sodass ich Euch nichts beweisen konnte. So viel zu Eurer Ehrlichkeit.«

      In der folgenden Stille war nichts zu hören als Duncans pfeifender Atem.

      »Dann habt Ihr mich betrogen und ich habe Euch betrogen«, sagte Ronan leise. »Streichen wir also diese beiden Aufgaben aus Eurem Buch: Wir sind quitt.«

      Stumm stand Merin da.

      »Alle anderen Aufgaben haben wir bislang erfüllt«, sprach Ronan weiter. »Ob Lannoch nun mir gehört oder nicht, entscheidet sich nur daran: War der Mauerbau die letzte Aufgabe in Eurem Buch?«

      Merin schwieg weiterhin, den Blick nicht auf ihm, sondern auf Liam. Sein Gesicht war starr.

      »War das die letzte Aufgabe?«

      Etwas in Merins Augen flackerte.

      »Folgt mir, Raukländer«, sagte Lannochs König.

      An Duncan vorbei marschierte Merin auf die Burg zu. Ronan folgte ihm im Laufschritt, den Kopf nach Liam verdreht, der ebenfalls auf die Burg zulief. Aus den Augenwinkeln sah er Owen herbeilaufen, aber der Junge stoppte unten am Burgtor, während er selbst hinter Merin die Wendeltreppe hinaufhastete, das Echo von Liams Schritten in den Ohren.

      Ein Griff ins Regal und Merin knallte das Buch auf den Tisch. Die Seiten flogen unter seinen Fingern. Lomeans große Schrift, die Raubmöweneier, die Aufgabe, die Mauer zu erhöhen …

      Merin blätterte um.

      Die nachfolgende Seite war leer.

      Den Handballen auf die Buchmitte gepresst, schnappte Merin die Schreibfeder vom Tisch. »Ihr erinnert Euch sicher daran«, sagte er mit einer Stimme, die vor Zorn bebte, »dass es jedem König von Lannoch zusteht, eine Aufgabe zu ergänzen. Dies hier«, die Feder kratzte über die Seite, »ist Eure letzte Aufgabe.« Er drehte das Buch so, dass sie das Wort lesen konnten, das er grob in die Seite gedrückt hatte:

      Blut.

      Die Feder schabte erneut über die Seite. »Ihr und Liam werdet eure wunderbare Freundschaft mit Blut besiegeln«, spuckte Merin ihm entgegen. »Hier in diesem Raum. In genau einer Woche. An dem Tag, an dem Ihr vor einem Jahr Euren raukländischen Fuß auf meine Insel gesetzt habt!«
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      Eila schwang sich auf Akis Rücken, bebend vor Zorn. Wenn sie nur vorher gewusst hätte, was all diese Reisen nach Vannethar zu bedeuten hatten! Wenn sie nur geahnt hätte, warum Großvater wollte, dass sie mit ihm kam, obwohl es sie zu Tode langweilte und dieser widerliche Hennan den Blick nicht von ihr lassen konnte! Mit seiner hohen, singenden Stimme redete Cormacs Sohn auf sie ein, als wäre sie ein kleines Kind!

      Wie konnte Großvater ihr das nur antun? Sie war sein Fleisch und Blut, seine Enkelin! Zornestränen stiegen in ihre Augen. Sie wischte sie fort. O nein, sie würde nicht anfangen zu heulen. Dazu würde sie später genug Gelegenheit haben.

      »Du bist eine Prinzessin, Eila.« Großvater hatte das gesagt. »Du hast eine Verantwortung für dieses Land. Es geht längst nicht mehr um unser Glück, es geht um Lannoch. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich dir das ersparen!«

      Sie fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und holte tief Atem. Nein, sie hatte nicht vor wegzulaufen. Wenn der Zeitpunkt kam, würde sie sich mit hoch erhobenem Kopf ihrem Schicksal stellen. Sie würde an Lannoch denken, ihr grünes Land, das sie so sehr liebte, und alles ertragen, was sie musste, damit es so blieb, wie sie es in Erinnerung hatte: sanft und friedlich. Bis dahin würde sie mit Aki über die Ebene galoppieren, bis ihr der Wind in den Ohren brauste.

      Eila setzte sich im Sattel zurecht und schnalzte leise. Aki ging ein Dutzend Schritte, dann machte er abrupt kehrt und eilte zurück in Richtung Stall.

      »He!« Sie zog die Zügel an. »Was soll das?«

      Aki blieb stehen, aber nur widerwillig. Der Schimmel hatte die Ohren angelegt, sein Schweif zischte hinter ihm durch die Luft. Was war mit Aki los? Normalerweise konnte er es kaum erwarten, seinen Unterstand zu verlassen. Dass er nicht hinauswollte, war eine gänzlich neue Marotte. Lahmte er? Sie beugte sich vor, um aus dem Sattel zu rutschen.

      Rechts von ihr erklang ein leiser, zirpender Ton. Akis Ohren schnellten nach vorn. Mit vorgerecktem Hals strebte er auf das Geräusch zu. Es klang wie der Ruf eines kleinen Vogels. Eila suchte erst die Stallmauer ab, dann den Himmel. Nichts zu sehen. Erneut nahm sie die Zügel auf.

      In diesem Moment kam Ronan aus Richtung der Stäl⁠le.

      »Was tut Ihr hier?«, stieß sie hervor.

      Er hob die Schultern und lächelte rätselhaft. »Reitet Ihr mit mir aus?«

      Das Herz pochte gegen ihre Rippen. Es fühlte sich an, als wäre dort drinnen ein kleiner Vogel gefangen, dessen Flügelspitzen gegen ihren Brustkorb schlugen. Oh, wie sehr sie mit ihm ausreiten wollte! Aber das wäre zu einfach, da musste er sich ein wenig mehr anstrengen.

      Sie straffte die Schultern. »Ausreiten? Wohl kaum!«, sagte sie abweisend.

      Ihr untreues Pferd hatte allerdings nichts dagegen, seine Begeisterung zu zeigen. Obwohl er sonst lieber auf Distanz blieb, konnte Aki gar nicht schnell genug den Kopf in Ronans Umhang stecken.

      Ronan streichelte ihm den Hals. »Wirklich nicht?«

      Er wirkte nicht im Mindesten enttäuscht, was sie noch mehr irritierte. Sie versuchte, Aki herumzuziehen, damit Ronan nicht sah, wie rot sie wurde. Ihr Pferd aber war zu sehr damit beschäftigt, Ronans Kleidung zu durchsuchen, und schlackerte lediglich mit den Ohren. Am Mahlen seiner Zähne konnte sie erkennen, dass Aki fündig geworden war.

      »Jetzt lasst ihn los!«

      »Ich halte ihn gar nicht!« Ronan hielt seine Hände empor. Der Schimmel stieß ihn ungeduldig mit dem Kopf an. Ronan lachte leise. »Du bist ein guter Junge«, schmeichelte er und rieb ihm die Stirn.

      Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Wie seid Ihr überhaupt hereingekommen?«

      »Reitet Ihr mit mir aus?«

      »Nein! Komm jetzt, Aki!«

      Sie zog das Pferd herum. Aki folgte, wenn auch widerstrebend. Kaum waren sie zehn Schritte weit gekommen, ertönte das zirpende Geräusch erneut. Diesmal war klar, dass Ronan es machte. Aki riss den Kopf herum, trabte zurück und schnaufte in seine Hände.

      So war das also! Ronan hatte sich in den Stall geschlichen und Aki wieder und wieder bestochen! Jetzt gehorchte ihr verfressenes Pferd lieber Ronans Zirpen als ihren Zügeln. Kein Wunder, dass er so zutraulich gewesen war, als er ihn aus Lorcans Teich befreit hatte!

      »Ihr seid unmöglich!«, schimpfte sie, obwohl ihr in Wirklichkeit zum Lachen zumute war. »Lasst mein Pferd in Ruhe!«

      Seine Augen funkelten. »Reitet Ihr mit mir aus?«

      »Nein!«

      »Wenn Ihr mit mir ausreitet, verspreche ich Euch, Aki für immer in Ruhe zu lassen.«

      Eila schnaubte entrüstet. Ihr Schimmel kaute schon wieder, obwohl sie nicht gesehen hatte, wie Ronan ihm etwas zusteckte.

      »Jetzt hört auf damit!«

      Ronan hob die Hände und trat ein paar Schritte zurück. Aki folgte ihm mit gespitzten Ohren, als würde er ihn an einem Seil hinter sich herziehen. Er folgte ihm nach links, nach rechts und ging sogar rückwärts, als Ronan ihm entgegenkam. Dass sie noch auf seinem Rücken saß, schien ihr Pferd derweil vergessen zu haben.

      Ronan war stehen geblieben. »Nun?«, fragte er.

      Der Vogel in ihrer Brust flatterte heftiger denn je. Sie tat, als würde sie nachdenken. »Nun, zum Ausreiten braucht Ihr ein Pferd, und das habt Ihr nicht.« Sie deutete zu den beiden Langhornrindern hinüber, die mit mahlenden Zähnen auf dem Lehmboden lagen. »Ihr könntet Lissy nehmen.«

      Ronan betrachtete die Rinder, als würde er ihren Vorschlag ernsthaft in Erwägung ziehen. »Reitet voraus.«

      Verwundert sah Eila zu, wie er zielstrebig auf die Stallmauer zuschritt. Zehn Fuß davor nahm er Anlauf und stieß sich ab. Der Schwung seines Absprungs brachte ihn gerade so hoch, dass er die obere Kante der Mauer greifen konnte. Er zog sich hinauf, schwang sich über die Kante und war verschwunden.

      Sie sah auf die zehn Fuß hohe Mauer.

      »Ronan?«

      

      Kurz nachdem sie den Grat hinter sich gelassen hatte, kam er ihr nach. Er saß auf Granna. Das Pferd war ordentlich gesattelt und gezäumt, das Fell frisch gestriegelt. Sicherlich hatte es nicht zufällig hinter der Stallmauer gestanden.

      Eila ritt langsam, damit er aufholen konnte. Als sein Pferd neben ihrem war, zügelte er die Stute. Granna senkte den Kopf und rupfte im Gehen ein Maul voller Gras. Er hatte das Pferd so dicht an Aki gelenkt, dass sich ihre Knie berührten. Er sagte nichts und sah sie auch nicht an. Wenn sie zu ihm herüberschielte, konnte sie ihm jedoch ansehen, dass er mit der Ausführung seines Planes sehr zufrieden war.

      Sie ritt neben ihm, bis sie eine halbe Meile zurückgelegt hatten, dann brachte sie Aki zum Stehen.

      Neben ihr hielt auch Granna an.

      »Nun seid Ihr mit mir ausgeritten«, verkündete sie. »Lasst in Zukunft Aki in Ruhe!«

      Er erwiderte ihren Blick mit dem ihm so eigenen Funkeln in den Augen.

      »Ihr habt es versprochen!«, beharrte sie.

      Er neigte den Kopf. »Ich werde es halten.«

      Seine dunklen Augen betrachteten sie prüfend. Schnell wandte Eila den Blick ab. Die Stille dehnte sich. Angestrengt suchte sie nach etwas, das sie sagen könnte. Das Erste, was ihr in den Sinn kam, war das Frühlingsfest.

      »Könnt Ihr tanzen?«, fragte sie atemlos.

      Verdutzt sah er sie an.

      Hitze stieg in ihr Gesicht. Warum musste sie damit herausplatzen? Aber ehe sie ihm erklären konnte, was sie meinte, antwortete er.

      »Nicht besonders. Warum fragt Ihr?«

      »Morgen ist das Frühlingsfest. Im Hafen.« Sie warf Aki herum. »Bringt Liam mit! Und wenn Ihr das nächste Mal mit mir ausreiten wollt, braucht Ihr ein besseres Pferd. Hey!«

      Sie drückte dem Schimmel die Schenkel in die Seiten und preschte davon.

      Aki war viel schneller als Granna, er hatte nicht die geringste Chance, sie einzuholen. Nachdem sie eine Viertelmeile im gestreckten Galopp geritten war, sah sie sich um. Er hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Die Hände auf dem vorderen Teil des Sattels aufgestützt, saß er auf Granna, deren Kopf nun gänzlich im Gras verborgen war, und winkte ihr nach.
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      Das Fest war bereits in vollem Gange, als Eila mit Merin, Maggie und Duncan zum Hafen kam.

      Wie immer, wenn das Wetter es zuließ, fanden die Feierlichkeiten unter freiem Himmel statt. Eine lange Reihe von Tischen und Bänken zog sich von Margrets schiefem Haus bis zur Schmiede, wobei die Schenke den Mittelpunkt bildete, denn Morgan sorgte für einen Großteil der Getränke. Das Essen jedoch wurde von den Gästen mitgebracht und die Tische bogen sich bereits unter vollgeladenen Schüsseln. Wie immer war es viel zu viel, was gekocht, gebraten und gebacken herangetragen wurde. Mehrere Hammel garten über offenem Feuer, aufgespießte Fische lagen bereit, in einem Weidenkorb krochen Hummer und Langusten übereinander. Es roch nach Rauch, gebratenem Fleisch und Apfelwein.

      Ganz Lannoch war gekommen, um das größte Fest des Jahres zu feiern. Das Burgdorf war gänzlich verlassen, die Hälfte seiner Bewohner indessen betrunken. Zwischen Enis und Beth, die in ein Gespräch vertieft waren, ruhte Ashleys Kopf auf dem Tisch. Ein lautes Schnarchen drang aus seinem Mund, seine Rechte umklammerte einen tönernen Krug.

      Ob Ronan tatsächlich gekommen war? Eila reckte den Hals und sah ihn am Ende der Tischreihe, umringt von einer Menschentraube aus Schwertkämpfern und deren Familien. Gerade brach die Runde in schallendes Gelächter aus. Ronans Blick glitt über die Menge hinweg, er entdeckte sie und nickte. Ihr Herz machte einen Satz. Ob er auf sie gewartet hatte? Ob er immer wieder in Richtung Burgdorf gesehen hatte, um zu schauen, wo sie blieb? Der Schmied bemerkte ihren Blickwechsel und an der Art und Weise, wie die beiden danach zu ihr herüberschauten, merkte sie, dass das Gespräch sich um sie drehte.

      Eila wurde abgelenkt, als ihre Freundin Dana sich bei ihr einhakte. Im Flüsterton erzählte sie, dass Coney sie gefragt hatte, ob sie mit ihm einen Spaziergang zum Dünensee machen wollte. Sie verbrachten einige Zeit damit, sich kichernd über die Vorzüge und Nachteile diverser junger Männer zu unterhalten, als auf einmal eine Stimme in ihr Ohr flüsterte.

      »Tanz mit mir.«

      Sie fuhr herum. Es war Will, der da auf sie heruntergrinste und versuchte, ihre Hand zu ergreifen. Demonstrativ rückte sie von ihm ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Sie hatte weder Lust, mit ihm zu reden, noch mit ihm zu tanzen. Doch Dana machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

      »Komm schon, Eila!«, rief ihre Freundin, und ehe sie sich versah, zogen sie und Will sie mit sich.

      Die Musiker spielten einen Greho, ein schnelles Lied, zu dem in Gruppen von sechs Personen getanzt wurde. Als Tanzfläche diente der Strand. Ein gutes Dutzend Gruppen hatte sich bereits zusammengefunden, dazwischen sprangen Kinder umher, die eifrig versuchten, die Erwachsenen nachzuahmen.

      Will ergriff ihre linke Hand, Dana ihre rechte. Coney stieß zu ihnen und lachte breit. Ehe Eila protestieren konnte, riss die Musik sie schon mit. Die Drehungen, die schnellen Schritte, das Lachen auf den Gesichtern, die schemenhaft an ihr vorbeiflogen: all das liebte sie an diesem Tanz. Auch wenn sie nicht gut auf Will zu sprechen war, eines musste sie ihm lassen: Er war ein fabelhafter Tänzer.

      Nach drei Grehos legten die Musiker eine Pause ein. Als die Gruppe auseinanderging, wollte Will ihre Hand nicht loslassen. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, doch er folgte ihr so beharrlich, als wäre er an ihr festgeklebt.

      »Willst du noch mal tanzen?«

      »Nein!«

      »Und ob du willst.« Er zog ihre Hand hinter seinen Rücken und rückte näher an sie heran.

      »Lass – mich – los!«

      Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu ziehen, aber er war zu stark. Gerade dachte sie darüber nach, ihm einen Tritt zu verpassen, als sie die Berührung einer dritten Hand spürte. Die fremden Finger schoben sich unter ihre. Sie sog scharf die Luft ein, aber sie kam nicht dazu, ihrem Unmut Luft zu machen, denn plötzlich stieß Will einen kleinen Schrei aus und riss seine Hand fort.

      Etwas streifte ihren Rücken.

      »Fergus erzählte mir, sein Bruder Odhran hätte eine sehr schnelle Stute, die es durchaus mit Aki aufnehmen könnte«, hörte sie Ronan sagen.

      Sie wirbelte herum. Wie war er an ihre Seite gekommen? Vor ihr stand immer noch Will, offensichtlich der Meinung, sie hätte sich aus eigener Kraft befreit, denn er starrte allein sie vorwurfsvoll an und nicht etwa Ronan.

      Dessen Augen funkelten belustigt. »Ihr wolltet meinen Rat wohl nicht annehmen«, meinte er.

      Eila wandte sich ganz zu ihrem Retter um. »Den für noch ausweglosere Situationen?«

      Ronan lachte leise. »Das hätte sicher einen lauteren Schrei zur Folge gehabt.«

      Sie kicherte, vor allem, weil sie sich Wills irritiertes Gesicht vorstellte. Sie konnte ihn immer noch in ihrem Rücken spüren. Um ihm endgültig eins auszuwischen, trat sie dicht an Ronan heran.

      »Mögt Ihr mit mir tanzen?«

      Der Raukländer legte den Kopf schief. »Ihr wollt, dass ich mich zum Narren mache.«

      »Gibt es in Raukland keine Feste?«

      »Doch, die gibt es. Aber die Tänze und die Musik sind anders als hier. Bei uns ist es im Sommer nicht so lange hell und wenn es dunkel wird, werden Trommeln gespielt. Wir entzünden Feuer und Laternen. Die Tänzer wirbeln brennende Stäbe und Feuerfächer um sich herum. Das würde Euch sicher gefallen.«

      »Tanzt Ihr dort auch?«

      »Ich sehe lieber zu.«

      »Wenn Ihr mit mir tanzt, reite ich noch einmal mit Euch aus«, sagte sie kühn.

      Mit seinem geheimnisvollen Lächeln sah er auf sie hinunter. »Mehr als eine halbe Meile weit?«

      »Wenn Ihr ein schnelles Pferd habt.«

      »Abgemacht.«

      Rasch ergriff sie seine Hand und zog ihn zum Strand. Ein neuer Greho hatte gerade angefangen. Um sie herum bildeten die Tänzer weite Kreise, die Arme zur Seite hin ausgestreckt.

      »Stellt euch dort hin«, wies sie ihn an. “Und nun schaut her.”

      Ihm den Tanz beizubringen, war ein Heidenspaß. Der Grundschritt war leicht und er lernte schnell, ihr die kurze Schrittfolge nachzumachen. Danach erklärte sie ihm, wie sie sich im Kreis bewegen und sich umeinander drehen konnten. Bei einer der nächsten Runden versuchten Liam, Fiona, Dana und Coney, sie in eine Formation zu integrieren. Ronan war bald verwirrt angesichts der vielen Dinge, die es zu behalten galt. Als er und Liam heftig zusammenstießen und übereinander in den Sand fielen, lachte Eila so sehr, dass sie sich mit zusammengepressten Oberschenkeln an Dana festhalten musste.

      In der nächsten Pause verschwand Coney mit Dana in der Dunkelheit und sie und Ronan aßen dampfenden Fisch direkt von den Spießen. Sie erzählte gerade, wie sie beim Frühlingsfest vor einigen Jahren in knöchelhohem Schnee getanzt hatten, als Großvater zu ihnen trat.

      »Wir gehen«, sagte er knapp. Hinter ihm stand Maggie, Duncan am Arm. Der Burgdiener hatte die Augen halb geschlossen und schwankte.

      »Was, schon?«

      »Unser Heimweg wird eine geraume Weile in Anspruch nehmen.« Über seine Schulter hinweg zeigte Großvater bedeutungsvoll auf Duncan.

      Eila presste die Lippen aufeinander. Gerade wurden die Fackeln entzündet, die Stimmung war so schön mit all dem Feuerschein direkt am Meer. Sie wollte nicht gehen. Großvater behandelte sie, als wäre sie ein kleines Mädchen, und das auch noch vor Ronan. Als ob sie nicht auf sich selbst aufpassen konnte!

      »Komm jetzt, Prinzessin.«

      »Fiona ist auch noch hier! Und Liam! Und Ronan! Ich kann mit ihnen zusammen zurückgehen!«

      »Nein.«

      »Bitte, Großvater!«

      »Ich bringe sie zurück zur Burg«, bot Ronan an.

      Großvaters Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ihr seid der Letzte, dem ich meine Enkelin anvertrauen würde«, entgegnete er eisig. »Komm jetzt, Eila.«

      Er griff nach ihrer Hand.

      Sie sprang auf. »Ich bin kein Kind mehr!«, rief sie schrill. »Ich kann allein zurückgehen! Es geht dir doch gar nicht um mich! Du hast nur Angst, dass dein Plan ins Wanken gerät! Ich bleibe hier! Wenn du willst, dass ich mitkomme, musst du mich an Händen und Füßen hinter dir her schleifen!«

      Die Umstehenden wandten sich um, aber die meisten waren zu betrunken, um mehr als nur kurz Notiz zu nehmen.

      Sämtliche Farbe war aus Großvaters Gesicht gewichen. Er öffnete den Mund, dann wandte er sich ohne ein Wort um und hob Duncans Arm über seine Schulter.

      »Ich hab schon zwei Seeräuber begegnet …«, hörte sie Duncan lallen.

      »So?«, zischte Maggie, als sie und Großvater ihn zwischen sich wegführten. »Hatten sie viel Rum dabei?«

      Eila drehte den Kopf und merkte, dass Ronans Blick auf ihr lag. Sie schluckte und versuchte ein Lächeln, aber sie konnte spüren, dass es zu einer Grimasse missriet.

      »Was für ein Plan?«, fragte er leise.

      Stumm schüttelte sie den Kopf.

      Er zog den nächsten Krug heran und goss Apfelwein in ihren Becher. »Duncan wird morgen einen üblen Kater haben«, sagte er leichthin.

      Sie lächelte tapfer, dankbar dafür, dass er nicht weiter drängte. »Duncan wusste noch nie, wann er aufhören muss.« Sie nahm einen tiefen Schluck. »Ihr hingegen trinkt kaum etwas. Mögt Ihr keinen Apfelwein?«

      »Nicht sehr. Wollt Ihr noch mal tanzen?«

      Sie war überrascht, denn die Musik, die jetzt gespielt wurde, war kein Greho, sondern ein langsamer Tanz.

      »Ich weiß nicht«, entgegnete sie vorsichtig.

      Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Kommt!«

      Ihre Hand in seiner, schritt er durch die Tänzer hindurch, bis sie nur noch die Fackeln vom Wasser trennten. Der Sand glänzte golden im Fackelschein.

      Ronan trat so dicht an sie heran, dass nicht einmal sein Schwert zwischen sie gepasst hätte. Die Wärme seiner Hände drang durch den Stoff auf ihrem Rücken, seine samtenen Augen waren ganz nah. Allein hineinzusehen, während er sie mit diesem leisen Lächeln darin betrachtete, machte sie schwindelig.

      Das nächste Lied begann, dann noch eines. Sie merkte nicht, dass es zu Ende war. Nur, dass er stehen blieb. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass ihre Hände auf seine Schultern gewandert waren. Sie trat einen schnellen Schritt zurück. Auf einmal drangen die Gespräche um sie herum in ihr Bewusstsein. Ashley führte eine lautstarke Unterhaltung mit Enis, vor der Schenke sangen ein paar Männer schief und schräg ein Kinderlied.

      Ronan voraus ging sie zurück zu den Tischen, wo sie einen Becher Apfelwein hinunterstürzte, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. Sie konnte spüren, wie ihr der Alkohol zu Kopf stieg, aber es war nicht allein der Wein, der für das schwebende Gefühl darin sorgte. Was um Himmels willen tust du da?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Aber sie wollte nicht zuhören. Sie wollte nichts von Raukland hören, nichts von Lannoch und schon gar nicht von Vannethar. Dieser Abend gehörte ihr.

      Sie scherzte und lachte mit den wenigen noch halbwegs nüchternen Gästen, bis sie merkte, dass sie die Umrisse der Schenke und der anderen Gebäude deutlich erkennen konnte, obwohl beinahe alle Laternen erloschen waren.

      »Sollen wir gehen?«, fragte sie.

      Ronan nickte. »Wir werden ohnehin nicht schnell nach Hause kommen.«

      Er wies auf Liam, der mit ausgebreiteten Armen am Tisch saß, die Augen glasig, die Wangen gerötet.

      »Wir gehen!«, sagte Ronan und schüttelte ihn. »Komm schon, Liam. Aufstehen!«

      Liam blinzelte angestrengt, bevor sein Kopf erneut auf die Tischplatte sank. Fiona begann zu kichern und wollte nicht wieder damit aufhören.

      Ronan seufzte. »Das wird mühsam«, prophezeite er.

      Er behielt recht. Bevor sie endlich das Burgdorf erreichten, stand die Sonne hoch am Himmel. Aber nach vielen Stopps, unsinnigen Diskussionen und sanfter Gewalt seitens Ronan, gelang es ihnen schließlich, Fiona und Liam heil in ihre jeweiligen Betten zu bringen.

      Ronan schien nicht müde zu sein, aber Eila fielen nach dem Marsch die Augen zu. Er begleitete sie bis zum Burgtor, da er, wie er bemerkte, versprochen hatte, sie bis genau dorthin zu bringen.

      »Ich danke Euch, dass Ihr so gut auf mich achtgegeben habt«, sagte sie atemlos.

      Hinter ihrem Rücken tastete sie nach dem Burgtor. Ronan war sehr dicht neben ihr. Die Wärme seines Körpers stieg zu ihr auf und sie atmete tief ein, um ihn zu riechen: diesen herben Geruch, der an Heu und Erde und die Wärme des Sommers erinnerte. Den Kopf leicht gesenkt, betrachtete er sie durch seine langen, dunklen Wimpern und rührte sich nicht. Die Stille hielt an. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er sie jetzt küssen würde, und ihr Herz machte einen wilden Satz.

      »Schlaft gut«, sagte er.

      Er nickte ihr zu, dann wandte er sich um und ging den Burgweg hinunter ins Dorf, ohne sich nur einmal umzusehen.
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      Blut. Liam sah das Wort immer noch vor sich, so, wie Merin es ihnen entgegengehalten hatte: roh und scharfkantig, das Pergament eingerissen vom Druck der Feder.

      Er fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und holte tief Luft. Nicht daran denken. Viel wichtiger war, dass er Ronan fand. Es war der Tag der letzten Prüfung. Seit dem Morgen hatte er den Raukländer nicht mehr gesehen. Erst glaubte er, Ronan wäre nach dem Frühstück nur kurz nach draußen gegangen. Am frühen Nachmittag musste er jedoch einsehen, dass er auch zum Essen nicht zurückkommen würde.

      In zwei Stunden war Sonnenuntergang. Dann mussten sie in der Burg sein, um ihre letzte Aufgabe zu erfüllen. Liams Magen zog sich erneut zusammen. Er atmete tief ein und aus, aber das nützte schon lange nichts mehr.

      Er spähte hinunter zum Kieselstrand. Dort trippelten nur ein Dutzend Austernfischer an der Wasserkante entlang. Kein Ronan, der in sich gekehrt an einem Feuer saß. Liam passierte den Grat, sah, dass Chio friedlich auf Odhrans Koppel graste, und streifte dann zu Fuß am südlichen Klippenrand entlang.

      Wo, zum Teufel, steckst du?

      Auf einem der niedrigen Felsen hielt Liam an, die Arme um seinen Körper geschlungen. Da bemerkte er eine Bewegung im Gras. Keine dreißig Schritte von ihm entfernt, ragte ein überlanger Halm aus einer Mulde. Es war nicht der Wind, der ihn so ruckartig hin und her pendeln ließ.

      Ronan hörte seine Schritte. Er drehte den Kopf, aber nur kurz.

      »Ich habe nach dir gesucht.«

      Ronan blieb reglos, nur der Grashalm schwankte.

      Liam holte tief Luft. Was er Ronan sagen musste, konnte nicht länger warten. Seit dem Fest hatten sie kein einziges Mal über den heutigen Abend gesprochen. Immer, wenn Liam es versuchte, verbarg sich Ronan hinter einer Mauer aus Schweigen. Ihr Miteinander bestand nur noch aus knapper, höflicher Konversation und es war schwerer denn je, in Ronans undurchdringlicher Miene zu lesen.

      Liam kauerte sich ins Gras, oben am Rand der Mulde. »Wegen der Aufgabe«, presste Liam hervor. »Wenn wir da oben sind und ich nicht die Kurve kriege … Du musst mich dazu zwingen.«

      Der Grashalm erstarrte mitten in der Bewegung.

      »Du musst! Ich will nicht daran schuld sein, dass wir verlieren. Du musst das tun!« Liam rang sich ein Lächeln ab. »Auch wenn ich es mir später anders überlege.«

      Rasch stand er auf. Seine Knie gaben nach, er stolperte im Gras, bevor er auf die Füße kam. Gleichzeitig machte sich wilde Erleichterung in ihm breit. Sie würden nicht seinetwegen verlieren. Er würde nicht all das zerstören.

      »Liam!«

      Vor seinen Füßen flog mit wildem Flattern ein Schneehuhn auf. Sein Herz klopfte wie verrückt.

      »Liam, warte doch!«

      Liam fing an zu rennen.
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      Eila passierte den Grat. Die beiden Tage nach dem Frühlingsfest hatte sie kaum geschlafen. Meist lag sie auf ihrem Bett und starrte mit offenen Augen an die Decke, die knarrte und knarzte, wenn Großvater auf seiner ruhelosen Wanderung darüber trat. Seit dem Fest hatten sie kein einziges Wort gesprochen. Nicht, dass Großvater es nicht versucht hätte: Zu Anfang hatte er ständig den Kopf zur Tür hineingesteckt. Sie hatte getan, als wäre er Luft und seine Worte nichts weiter als das immerwährende Rauschen des Windes. Schließlich hatte er sich ins Turmzimmer zurückgezogen.

      Ihre Hände zitterten, als sie das Gatter hinter sich zuzog. Was glaubte Großvater denn, was Ronan tun würde? Glaubte er wirklich, der Hafen würde in wenigen Wochen voller raukländischer Kriegsschiffe sein? Dass Ronan von Bord steigen würde, um die gleichen Männer mit dem Schwert zu durchbohren, denen er das Jahr über gezeigt hatte, wie es zu benutzen war? Dass er Fergus, Beth und Torin tötete? Und sie selbst?

      Sie stapfte durch das wogende Gras, die Hände zu Fäusten zusammengepresst, den Blick auf die Stelle geheftet, an der sie Liam mit ihm gesehen hatte. Sie begann zu rennen, ihr Herzschlag so laut, dass sie meinte, Ronan müsste es von Weitem hören. Schwer atmend kam sie vor ihm zum Stehen, die Arme in die Seiten gestemmt.

      »Ich muss mit Euch reden.«

      Er stützte die Hände ins Gras und setzte sich auf.

      Eila straffte die Schultern. »Schwört Ihr, dass Ihr mir ehrlich auf meine Frage antworten werdet?«

      Ronan sah sie lange an, bevor er sprach. »Eila, ich habe Euch nie belogen«, sagte er müde. »Was wollt Ihr wissen?«

      Hitze stieg in ihre Wangen. »Was …«, sie räusperte sich und begann erneut: »Was wollt Ihr mit Lannoch tun?«

      Er begegnete ihrem Blick nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Dann senkte er den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten«, sagte er leise. »Das nicht.«

      Mit einem Schlag verschwand sämtliche Wärme aus ihrem Körper. Großvater hatte recht behalten! Oh, wie recht er hatte! Es war doch nicht mehr als ein Katz-und-Maus-Spiel, das das mächtige Land mit Lannoch spielte!

      »Warum habt Ihr Euch die Insel nicht gleich gewaltsam genommen? «, schleuderte sie ihm entgegen. »Jetzt sagt mir, was Ihr mit uns vorhabt!«

      Er erhob sich ebenfalls. »Ich kann nicht!«

      »Seid Ihr zu feige, damit herauszurücken? Wie viele Schiffe werdet Ihr schicken, wenn Ihr uns unterwerfen müsst? Werdet Ihr mich auch töten?«

      Ein Schatten huschte über seine Miene. Er versuchte, ihre Schulter zu umfassen. Sie schlug ihm ins Gesicht.

      Ronan wich zurück, sein Gesicht weiß. »Ich kann es Euch nicht sagen, weil es nicht in meiner Macht steht!«

      »Ihr seid der Sohn des Königs!«, schrie sie.

      »Genau das! Ich bin Azels Sohn und das bedeutet, dass mein Vater das letzte Wort hat! Er schickte mich her, um mich zu bestrafen! Wenn ich Lannoch nicht gewinne«, sein Gesicht verzerrte sich, »dann kostet mich das Raukland!«

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

      Raukland. Deswegen tat er das alles. Lannoch bedeutete ihm nichts, gar nichts. Ebenso wenig, wie sie ihm etwas bedeutete. Was für eine blöde Gans sie war! Er war ein Königssohn. Er würde Herrscher sein über eines der mächtigsten Länder des Nordmeeres. Er hatte es nicht nötig, sich mit einem Mädchen aus Lannoch abzugeben, auch wenn sie eine Prinzessin war. Er hatte sie lediglich um den Finger gewickelt. Genau, wie er es mit Aki getan hatte.

      »Ihr habt gleich gewusst, dass Lannoch verloren ist!«, schrie sie. »Ihr seid so falsch! Ihr habt uns nur glauben gemacht …«

      Mit einem Schritt war er bei ihr und hatte ihre Hände ergriffen. Sie versuchte, von ihm loszukommen, aber er gab nicht nach. Seine Kraft erschreckte sie.

      »Ich hatte nie eine Wahl, was Lannoch angeht«, sagte er grimmig. »Es stimmt, als ich hierhergeschickt wurde, ging es mir nur darum, Lannoch zu bekommen. Aber jetzt – hört mir zu!«

      Sie wollte nicht zuhören. Sie wand sich in seinem Griff, bis er ihre Handgelenke zusammenpresste. Jetzt hatte er eine Hand frei. Sie schluchzte auf, tränenblind vor Verzweiflung. Gegen ihn war sie ebenso machtlos, wie Lannoch es gegenüber Raukland war.

      Er legte seine Hand um ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Eila, ich muss gewinnen!« Sein Blick brannte wie Feuer. »Wenn ich verliere, wird sich mein Vater grausam rächen! Ihr müsst mir glauben, dass ich versuchen werde, Lannoch zu schützen, aber das kann ich nicht, wenn ich verliere. Ich muss gewinnen! Für mich und für Lannoch!«

      Ein Eisklumpen lag dort in ihrem Magen, wo sie am Strand glühende Freude gespürt hatte. Sie wünschte sich mit aller Macht dieses wundervolle Gefühl zurück. Sie wollte wieder spüren, dass er auf sie achtgab, dass er sie beschützte. Wenn sie nur wüsste, dass er Lannoch beistehen würde, dann wäre das ihr Ausweg. Ihr einziger Ausweg.

      »Ronan!«, wisperte sie. »Ihr müsst mir schwören, dass Raukland Lannoch nichts antut. Ich flehe Euch an, schwört es mir!«

      Er sah erschrocken aus. »Das kann ich nicht!«

      Verzweiflung rauschte über sie hinweg. »Bitte! Wenn ich nur Euer Wort habe, dass Ihr Lannoch beschützt, dann kann ich mich Großvater widersetzen …« Ihre Stimme brach. Sie spürte, wie ihre Unterlippe zitterte. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen.

      »Was meint Ihr?« Seine Stimme klang harsch. »Was ist Merins Plan?«

      Sie konnte nicht antworten.

      »Eila? Hat er sich mit Vannethar verbündet?«

      Ihr blieb die Luft weg. Was wusste er von Merins Plänen? Sie sah zu ihm auf. Etwas Argwöhnisches war in seinen Augen, aber auch etwas unendlich Besorgtes. Sie wollte das Gesicht an seine Brust drücken und ihn sagen hören, dass alles gut werden würde.

      »Er will, dass ich Cormacs Sohn heirate«, wisperte sie.

      Ronan keuchte auf. Seine Finger schlossen sich so fest um ihr Handgelenk, dass sie die Luft einsog.

      »Ihr tut mir weh!«, weinte sie.

      Sein Griff lockerte sich. Sie presste ihre brennenden Handgelenke gegen die Brust, den Kopf gesenkt. Der kalte Wind wehte Haarsträhnen auf ihre nassen Wangen. Sie hörte nicht, wie Ronan fortging.

      Als sie aufsah, war er nicht mehr da.
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      Die Burgmauern waren Ronan nie bedrückender vorgekommen. Das lodernde Kaminfeuer warf dunkle Schatten, die sich enger und enger um ihn drängten, als wollten sie ihn in Schwärze ertränken. Er wünschte sich inständig, Merin hätte sie zur Mittagszeit ins Turmzimmer geholt und nicht in dieser Düsternis.

      Der König von Lannoch saß mit ihm und Liam am Tisch. Kerzenschein flackerte über ihre Gesichter. Liam rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als wäre die Sitzfläche voller spitzer Nägel. Merin hingegen saß da wie aus Stein, die Hände um das Buch mit den Aufgaben gepresst, als fürchte er, es könnte herunterfallen.

      Unter ihnen schloss sich eine Tür.

      Eila. Er würde sie nie wiedersehen. Warum hatte er sich nicht ihr Gesicht eingeprägt, eben, als sie ihm noch gegenüberstand: die hohen Wangenknochen, die winzigen Sommersprossen unter ihren Augen, die kleine Nase …

      »Auf dem Kaminsims liegt mein Dolch«, sprach Merin in die Stille.

      Die Augen des Königs waren mit einer Intensität auf ihn gerichtet, als wollte er mit Blicken töten. Ronan erhob sich langsam und durchquerte auf tauben Beinen den Raum. Liam kam ihm nach, die Augen gesenkt, seine Schritte steif. Ihm gegenüber blieb er stehen, streckte eine zitternde Hand aus und umklammerte den steinernen Vorsprung über dem Kamin.

      Ronan legte die Hand um den Dolch. Das Heft war ebenso kalt wie seine Finger. Die lodernde Hitze des Kaminfeuers drang zu ihm, aber sie wärmte ihn nicht. Er konnte Liams Furcht riechen. Sein Freund sah ihn nicht an.

      Du musst mich dazu zwingen.

      Der einfachste Weg war, Liam zu packen und schnell zu sein mit der Klinge. Stattdessen stand Ronan immer noch da. Nur ein kleiner, harmloser Schnitt trennte ihn von Lannoch und Raukland! Es würde Liam nicht umbringen, ein kurzer Schmerz, dann war alles vorbei.

      Dann tu es endlich!

      Die Stille im Turmzimmer nahm ihm den Atem. Er hatte stark genug sein wollen für sie beide. Aber er schaffte es nicht. Sein Magen zog sich zusammen, und er schluckte krampfhaft. Sein Herz klopfte wild in seinem Hals.

      Jetzt tu es!

      Ronan umklammerte Liams Hand. Die Klinge blitzte zwischen ihnen, glutrot im Feuerschein …

      Mit einem gewaltigen Ruck riss Liam sich los. Er taumelte in den Raum hinein, breitbeinig, als wäre das Turmzimmer ein schwankendes Schiff, stolperte zurück in Richtung des Feuers, sein Gesicht bleich und schrecklich verzerrt, die Arme ausgestreckt. Blindlings suchte er Halt am Vorsprung des Kamins, doch seine tastenden Hände griffen zu tief, gelangten in die brüllende Hitze der emporschlagenden Flammen, und Liam fiel …

      Ronan stürzte nach vorn.

      Flammen leckten an seinen Armen, die Hitze nahm ihm den Atem. Er umklammerte Liams schmalen Körper und ließ sich mit ihm nach hinten fallen. Der Aufprall presste Ronan die Luft aus den Lungen, aber bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, warf sich Liam herum und setzte sich mit blinder Verzweiflung gegen seine Umklammerung zur Wehr.

      Liam strampelte und schlug um sich, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Ronan wehrte die Schläge ab, die auf ihn herabprasselten, aber nur halbherzig. Er rührte sich auch dann nicht, als Liam ihm das Knie in die Seite stieß und strauchelnd auf die Füße kam.

      Dass er liegen blieb, schien Liam zu beruhigen. Schwankend stand sein Freund da. Langsam verschwand der wilde, panische Ausdruck aus seinen Augen. Das Zittern hörte auf.

      Am ganzen Körper bebend, sah Ronan sich um. Merin stand nicht weit von ihm entfernt, den Blick angstvoll auf Liam gerichtet. Sein Freund betrachtete indessen seine Hand, als müsste er sich erst vergewissern, dass keine Klinge durch seine Haut gedrungen war.

      Ronan erhob sich vorsichtig. Der Dolch lag hinter ihm auf dem Boden. Er hob ihn auf, den Blick auf Liam gerichtet, bereit die Waffe jeden Moment fallen zu lassen.

      Aber Liam stand nur da. Reglos sah er zu, wie Ronan den Dolch zurück auf den Kaminsims legte. Ronan trat auf Liam zu, aber bei seiner Annährung begann Liam erneut zu zittern. Sein Freund wich zurück, weit genug, um aus seiner Reichweite zu gelangen.

      Zitternd holte Ronan Atem. Es drängte ihn danach, Liam an sich drücken, ihn festzuhalten, aber er wusste, dass sein Freund das nicht zulassen würde.

      Langsam drehte sich Ronan um und verließ den Raum.
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      Es war ruhig und friedlich am Kieselstrand. Das Meer rauschte mit der Gleichmäßigkeit tiefer Atemzüge heran. Manchmal, wenn die Wellen länger waren, rollte das zurückfließende Wasser die Kiesel übereinander. Dann ließen die Steine ein dunkles Grollen hören, bevor erneut Stille eintrat.

      Ronan hatte seinen Umhang wie eine Decke über sich gelegt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Die ganze Nacht hatte er hier verbracht, allein mit dem Meer und der Kühle, der hinter ihm aufragenden Felswand. Seine einzige Gesellschaft war ein Tonkrug, aber der enthielt bei Weitem nicht genug Schnaps, um ihn so betrunken zu machen, wie er hätte sein wollen.

      Ganz allmählich schälte sich die Silhouette der Klippen aus der Dunkelheit. Am östlichen Horizont erschien ein orangefarbener Schimmer. Davor erhob sich die Feder aus dem Meer, schwarz und starr, wie ein lang gestreckter Scherenschnitt. Eine Möwe ließ ihr heiseres Krächzen hören, und auf einmal, wie auf ein geheimes Kommando hin, waren die Klippen wieder von Rufen und Schnarren erfüllt.

      Er hatte nicht einen Moment geschlafen. Seine Fußspuren, die die steigende Flut noch nicht hatte auslöschen können, sahen aus, als wäre ein ganzes Heer an Land gegangen.

      Wie so oft in dieser Nacht krampfte sich sein Magen zusammen. Liam, der vor ihm zurückwich, am ganzen Körper bebend, den Blick angstvoll auf ihn gerichtet. Ihre Freundschaft, das Zutrauen, von dem er so gehofft hatte, dass es da sein würde, all das hatte Ronan zerstört. In jenem Moment hatte er dieses Zerbrechen spüren können. In Liam ebenso wie in sich selbst.

      Er hatte verloren. Liam ebenso wie Lannoch.

      Daneben auch noch Raukland und vielleicht sein Leben. Doch das kümmerte ihn nicht. Sollten Zhodan und sein Vater tun, was immer sie für richtig hielten. Hier und jetzt konnte er allein an Lannoch denken. An Merin, der alles getan hatte, um sein Land zu schützen. An Eila, die er niemals wiedersehen würde. Und an Liam, den einzig wirklichen Freund, den er je gehabt hatte.

      Ronan hob den Krug, legte den Kopf in den Nacken und wartete, bis der letzte Tropfen Schnaps auf seine Zunge rann. Dann zog er die Knie an und starrte erneut hinaus auf das Meer.

      Eine lange Welle lief auf den Strand und ließ ein Band aus weißem Schaum zurück. Er konnte sie beinahe sehen, die raukländischen Schiffe, die sich aus der Nacht schälten. Hunderte Stiefel, die den Sand aufwühlten. Krieger, die den kleinen Pfad hinaufpolterten und ins Burgdorf drangen, ehe seine Bewohner richtig wach waren. Sie brüllten und schrien und setzten Dächer in Brand, um die Lannocher ins Freie zu zwingen.

      Beth, die ihren Sohn an sich drückte. Thorben, der sich vor sie stellte und merkte, dass es etwas anderes war, gegen Lannocher zu fechten, als gegen raukländische Krieger, die tagein, tagaus nichts anderes taten. Maeve, die ihre beiden Mädchen an sich presste, die noch zu jung waren, um zu begreifen, dass sie alle dem Tod geweiht waren. Die stattdessen den Worten ihrer Mutter glaubten, die ihnen zuflüsterte, dass die Grotte sicher war.

      Er presste die Handballen gegen die Augen.

      Sein Vater konnte ihn auspeitschen, er konnte ihm das Zeichen Rauklands in den Rücken brennen, aber wenn er Lannoch zerstören wollte, würde er seinen Sohn töten müssen. Eila würde nicht seinetwegen ein Leben an der Seite eines Mannes führen, den sie hasste. Lannoch würde nicht seinetwegen untergehen. Er würde nicht noch mehr Leid über all diese Menschen bringen. Es war mehr als genug davon in Conleys Buch aufgezeichnet. Kiara würde ihm helfen. Zhodan, Jasimo. Und Kiara hatte Schiffe. Sollte er doch versuchen, ihn aufzuhalten!

      Er schüttelte den Sand aus seinem Umhang, fest entschlossen, zum Hafen aufzubrechen und ein Schiff zu suchen, ehe das Burgdorf erwachte.

      Über ihm sprang ein Kiesel herunter.

      Er fuhr herum, halb hoffend, dass Liam den Klippenpfad herunterkam, aber es war Merin. Der König von Lannoch kam langsam näher, die Hand auf einen Stab gestützt, den er vorsichtig zwischen die lockeren Steine setzte.

      »Ich hatte mir gedacht, dass Ihr hier zu finden seid«, sagte Merin.

      Ronan blieb stumm.

      Merins Blick wanderte von ihm hinüber zu dem Krug. Er runzelte die Stirn. »Seid Ihr betrunken?«

      »Dafür hat es leider nicht gereicht!«

      Merin streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Ich weiß, wie Euch zumute ist«, sagte er besänftigend. »Ich wollte schon gestern mit Euch reden, aber Ihr seid so schnell verschwunden.«

      Ronan riss seinen Arm zurück. »Es gibt nichts zu bereden! Ich werde heute noch nach Raukland aufbrechen, wenn es mir möglich ist, ein Schiff zu finden. Ich habe die Aufgabe nicht gelöst und das Jahr ist um. Ihr habt gewonnen.«

      Merin schüttelte langsam den Kopf. »Ihr versteht nicht. Das, was Ihr gestern getan habt …«

      Ronan stolperte zurück. »Lasst mich in Ruhe!«, fauchte er. In seinen Ohren brauste es. »Lasst mich allein!«

      Der König von Lannoch lächelte traurig. »Es ist gut, Ronan«, sagte er sachte. »Dies ist nicht der richtige Augenblick. Aber eines muss ich Euch jetzt sagen: Liam ist bei mir gewesen, sehr früh heute Morgen.«

      Ronans spürte einen Stich in seiner Brust.

      Der alte Mann betrachtete ihn kummervoll. »Er ist ebenso verstört, wie Ihr es seid. Er will Lannoch verlassen und nichts, was ich sagte, konnte ihn umstimmen. Er ist bereits zum Hafen unterwegs. Ronan, Ihr solltet so nicht auseinandergehen.”
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      Im fahlen Licht der Dämmerung sah Liam zu, wie drei Männer eine Karavelle verließen. Der schlanke Segler war klein genug, um direkt an der Hafenmauer liegen zu können. Er trug weder eine Flagge noch ein sonstiges Abzeichen seines Herkunftslandes. Aber es war nun einmal das einzige fremde Schiff.

      Liam rieb in der morgendlichen Kühle die Hände aneinander. Während die drei Männer dem Dorfplatz zustrebten, trat er aus dem Schutz der Häuser und näherte sich dem Landungssteg. Auf dem Schiff ließ sich niemand blicken, doch auf seinen halblauten Ruf hin steckte ein Junge den Kopf aus einer Luke. Er wuchtete ein Fass an Deck und ließ es über ein schmales Brett von Bord rollen. Vor Liams Füßen kam die Fracht knirschend zum Stehen. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wälzte der Junge das Fass auf die Seite und lief zurück an Bord.

      »He!«, rief Liam. »Bleibt ihr länger auf Lannoch?«

      Der Junge stoppte. Sein Blick glitt an Liam herunter und wieder hinauf. »Willst du etwa anheuern?« Das »du« war deutlich betont.

      »Ich suche ein Schiff, das in Richtung Brennan Islands fährt. Die Passage werde ich gut bezahlen.« Liam fingerte nach einer Münze und warf sie an Deck, bevor er seine Frage wiederholte: »Bleibt ihr länger auf Lannoch?«

      Wasser spritzte zwischen Schiffswand und Hafenmauer empor. Die Taue, die das Schiff hielten, spannten sich, die Seilwinden knarrten. Betont langsam bückte sich der Junge und klaubte das Geldstück auf.

      »Wir sind gestern Abend angekommen. Keine Ahnung, wann wir ablegen. Ihr müsst mit denen sprechen, wenn Ihr mitfahren wollt.« Er deutete auf die Männer, die vor der Schenke standen. »Seht Euch das an!«, schnaubte er verächtlich. »Wir segeln nach Lannoch, als wäre der Teufel hinter uns her, und dann ist das Erste, was sie interessiert, die Schenke!«

      »Wohin fährt dieses Schiff?«, fragte Liam geduldig.

      »Ich hab Euch doch gesagt, fragt die da!«

      Damit verschwand er unter Deck. Liam wartete, aber der Junge kam nicht wieder zum Vorschein. Er machte kehrt und folgte dem Trio, das an der Häuserfront entlang in Richtung Strand spazierte.

      Lannoch lag noch in tiefem Schlaf. Niemand bot auf dem Marktplatz seine Waren feil. Kein metallenes Klirren drang aus Fergus’ Schmiede, kein Gelächter aus Morgans Schenke. Die Sonne, die sich am östlichen Horizont über den Rand der Hochebene schob, tauchte die Giebel des fernen Burgdorfes in orangefarbenes Licht. Die Luft war kühl von der Nacht, das Gras feucht vom Tau. Um diese Zeit waren er und Ronan oft unterwegs gewesen, um zu laufen. Er selbst noch müde und schwerfällig, Ronan hingegen schon lange munter und voller Tatendrang.

      Liam riss den Blick von den glühenden Giebeln. Nicht daran denken. Nicht an Lannoch, nicht an Fiona. Und nicht an Ronan. Das war vorbei. Das Jahr war zu Ende und deshalb fuhr er nach Hause. Zurück nach Brennan Islands.

      Er holte die Männer am Ende des Hafendorfes ein, wo der Weg in die Dünen begann. »Ich grüße Euch«, begann er. »Ich sah Euer Schiff im Hafen liegen. Ich suche …«

      Die drei wandten sich um.

      Liams Herz setzte einen Schlag aus. Die Männer, gegen die Ronan im Hafen gefochten hatte! Die drei, die versucht hatten, Torin mit an Bord ihres Schiffes zu nehmen!

      Instinktiv wich Liam einen Schritt zurück.

      »Den Kerl kenn ich doch«, knurrte der große, hagere Mann, den sie Derth genannt hatten. Seine Nase war schief, ein deutlich sichtbarer Höcker prangte darauf.

      Der Dunkelhaarige streckte den Arm aus und hielt den Sprecher zurück. »Ah, endlich jemand, der uns in diesem verschlafenen Nest weiterhelfen kann! Mein Name ist Broghan Quoth.« Er hielt ihm die Hand hin.

      Liam blickte auf die dargebotene Rechte. Er hatte keine Wahl, wenn er sie nicht beleidigen wollte. Zögernd streckte er die Hand aus. »Liam Strahan.«

      Broghan umklammerte seine Hand mit der Kraft eines Schraubstocks. »Freut mich«, sagte er und hieb ihm die Faust in den Magen.

      Ein gurgelnder Laut kam über Liams Lippen. Er sank auf die Knie, die Hände um seinen Leib geschlungen. Sein Brustkorb krampfte sich zusammen. Er konnte nicht schreien, er konnte nicht einmal atmen …

      »Schnappt ihn euch. Dort herunter! Noch hat uns niemand gesehen! Macht schon!« Hände packten ihn, schleiften ihn hinunter zum Strand, in eine Vertiefung zwischen die Dünen.

      Dort ließen sie ihn los. Liam fiel hustend und würgend auf den Bauch.

      »Was soll das, Broghan?«, schnarrte eine dritte Stimme. »Was willst du mit dem?«

      »Der Weichling hier ist Ronans Freund.« Broghans Stiefel traf Liam in die Seite. Er hörte die drei lachen, als er sich auf dem Boden krümmte. »Der Bursche war bei ihm, als der Mistkerl uns den Jungen abgeknöpft hat.«

      Erschrocken sah Liam auf. Drei Raukländer mit Schwertern an den Seiten starrten auf ihn hinunter.

      Broghan lächelte kalt. »Das wird ja viel einfacher, als ich mir das gedacht habe …«

      Zwischen sich schleiften sie Liam zu einem hüfthohen Felsen. Derth stieß ihn rücklings dagegen. Steinerne Spitzen stachen in Liams Schulterblätter. Er konnte nichts weiter sehen als den Himmel und das obere Ende der zehn Fuß hohen Klippen. Ein halbes Dutzend Möwen hockte darauf.

      Die Perspektive hielt nicht lange. Broghan lehnte sich auf ihn, sein Gesicht eine Handbreit vor seinem. Das Gewicht seines Körpers presste ihm den Atem aus den Lungen.

      »Wo ist Ronan?«

      Liam schluckte mühsam. »Ich weiß nicht …«

      »Ach nein?«

      Broghans Gesicht war kalkweiß, eingerahmt von pechschwarzem Haar, seine Augen wasserhell mit einem dunklen Ring um die Iris. Mit den hervortretenden Wangenknochen und dem spitzen Kinn sah er aus wie eine Krähe, die ihre Beute inspizierte.

      »Du weißt es nicht? Das ist nicht gut. Das bedeutet, dass wir dich töten müssen. Bist du sicher, dass es sich lohnt, für Ronan zu sterben? Wo ist dieser Hundesohn?«

      Liam hörte seinen eigenen pfeifenden Atem. In seinem Kopf fielen Gedankensplitter übereinander: Der Schwur! Sie waren gekommen, um ihren Eid einzulösen! Sie wollten ihn töten!

      »Ich weiß es nicht!«, brachte Liam hervor. »Vielleicht ist er schon auf dem Weg nach Raukland …«

      Die Augen über ihm blitzten. Liam schrie auf, als sich Broghans Nägel in seine Kopfhaut gruben. Sein Kopf wurde hart zurückgerissen.

      »Wo ist Ronan?«

      Eine Ausrede, eine Lüge, irgendetwas … Nichts fiel ihm ein. Himmel, was sollte er jetzt tun? Wo immer Ronan war, er wusste es wirklich nicht. Zur Hütte war er nicht zurückgekommen. Er konnte ebenso gut auf Lannoch sein wie auf irgendeinem Schiff, das noch am späten Abend den Hafen verlassen hatte.

      »Haltet ihn«, knurrte Broghan.

      Liams Körper bäumte sich auf, als sie seine Arme verdrehten und sengender Schmerz in seine Schultergelenke fuhr. Derths Faust traf sein Kinn. Sein Kopf prallte gegen den Stein. In seinen Ohren dröhnte es. Die Gesichter der drei hingen über ihm, ein bösartiges Grinsen auf jedem einzelnen.

      Broghans Dolch erschien in seinem Blickfeld. Liam erstarrte. Langsam kam die Klinge näher. Aber sie legte sich nicht an seinen Hals, sondern auf seine Lippen. Sein Herzschlag pulsierte an der kalten Schneide.

      »Weißt du, was ich mit dir tun werde, Liam Strahan?« Broghans Stimme klang leise, beinahe liebevoll. »Ich werde dir die Klinge in den Hals schieben. Bis zum Heft. Du wirst würgen und schreien, aber du wirst nichts dagegen tun können. Du wirst nur fühlen. Dann werde ich die Spitze in dein Spatzenhirn drücken …«

      Das Raubvogelgesicht war ganz nahe, die Augen über ihm kalt und stechend. Ganz langsam bohrte sich die Klinge zwischen seine Zähne.

      »Ich weiß nicht, wo Ronan ist … Ich weiß es nicht!«

      Kaltes Metall berührte seine Zunge. Liam würgte, als die Spitze der Klinge in seinen Rachen stach. Er versuchte, den Fremdkörper zur Seite zu drücken und schmeckte Blut.

      »Lasst ihn los!«
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      Broghan über ihm erstarrte. Doch dann verzogen sich seine farblosen Lippen zu einem Lächeln. Der Ruf war in seinem Rücken erklungen, aber sie alle hatten den Sprecher erkannt.

      Ronan.

      An Broghans Schultern vorbei konnte Liam ihn auf dem Klippenrand stehen sehen. Das Schwert war in seiner Hand, sein Umhang lag vor ihm. Der dunkle Stoff wehte wie ein Segel zu seinen Füßen.

      Die Erleichterung, die Liam bei seinem Anblick durchflutete, währte jedoch nur einen Augenblick. Er konnte sich nicht erklären, wie Ronan hergekommen war, aber es würde ein zweites, weitaus größeres Wunder nötig sein, um sie beide mit dem Leben davonkommen zu lassen.

      »Lass Liam los!«, rief Ronan.

      »Wenn du ihn willst, hol ihn dir!«

      Ronan zögerte nicht. Er kauerte sich auf den Klippenrand, ließ sich herabfallen und landete auf Händen und Knien im Sand.

      Das Gewicht der Männer verschwand von Liams Armen, als beide nach ihren Schwertern griffen. Auch Broghan zog den Dolch zurück, aber Liam hatte kaum Atem geholt, als er ihn vom Felsen zog und wie ein Schutzschild vor sich platzierte. Mit der Rechten hielt er ihm den Dolch an den Hals, die Linke hielt sein Handgelenk umklammert. Liam erstarrte, als Broghan die Klinge gegen seine Kehle drückte.

      »Beweg dich und du bist tot«, raunte er ihm ins Ohr.

      Drei Schwertlängen vor ihnen blieb Ronan stehen. »Lasst ihn los. Das ist eine Sache zwischen mir und euch Dreien. Liam hat nichts damit zu tun!«

      »Du irrst dich, Ronan Carinn«, sagte Broghan seidenweich. »Es ist eine Sache nur zwischen uns beiden.«

      »So?« Ronan trat zwei Schritte näher. Die beiden anderen Männer hoben drohend ihre Schwerter und er blieb stehen. »Was willst du von mir?«

      »Das weißt du nicht?«, höhnte Broghan.

      Ronan kniff die Augen zusammen. »Du willst mich töten, weil ich euch den Jungen abnahm? Es war ein fairer Kampf und ihr habt ihn verloren. Nichts weiter. Ihr hättet zurück auf Kiaras Schiff gehen und davonsegeln können.« Er hob sein Schwert und zeigte mit dem Ort auf Broghan. »Stattdessen hast du geschworen, mich zu töten?«

      »Du hast es nicht begriffen.« Broghans Stimme war leise, aber sie vibrierte vor Hass. »Ich schwor dir nicht, dich zu töten. Ich schwor dir, dass du niemals König von Raukland sein wirst.«

      Ronan starrte ihn an, dann stieß er ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast ausgezeichnete Chancen, deinen Willen zu bekommen. Weißt du überhaupt, warum ich hier bin?«

      »Ich weiß besser, warum du hier bist, als du selbst.«

      In Ronans Augenwinkeln zuckte es. »Das heißt?«

      »Verstehst du immer noch nicht? Ich wollte dich tot sehen! Stattdessen wurdest du nach Lannoch geschickt. Das Gift, das ich in Cesseys Wein getan hatte …«

      »Du hast was?«, fuhr Ronan auf.

      Broghan lachte leise. »O ja. Cesseys Wein war vergiftet, aber sie konnte dich nicht dazu bringen, genügend davon zu trinken. Doch als alle glaubten, du wärst zu besoffen, um gegen Bellingor zu reiten, das war fast noch besser. Wie sie dich an den Pflock zerrten …«

      »Warum hast du mir das angetan?«

      »Dir angetan?«, schrie Broghan. »Dir? Du stellst die falschen Fragen, Ronan! Du solltest fragen, was du mir angetan hast!«

      »Dir? Ich kenne dich nicht einmal!«

      »Nein? Dann sieh her, Ronan Carinn.«

      Die Klinge verschwand von Liams Hals, als Broghan seinen Umhang von der Schulter schüttelte und seinen Arm ausstreckte. Er nahm die Zähne zu Hilfe, um den Stoff bis zur Schulter zurückzuziehen.

      Ronan keuchte auf.

      Broghan senkte den Arm, und Liam sah es selbst: Das Zeichen der Könige. Ein heller Kreis mit einem »R« darin. Fassungslos sah Liam zu Ronan herüber. Aus dessen Gesicht war sämtliche Farbe gewichen.

      »Überrascht?«, zischte Broghan. »Wie überrascht war ich erst, als ich erfuhr, was dieses Zeichen für eine Bedeutung hatte!«

      Ronan blieb still.

      »Es war mein erster Besuch in Fehdorn Ghan, am Ende meiner letzten Seereise. Während ich die Festungsmauern hinaufschaute, sprach mich ein Mann an. Ob ich seit meiner Geburt diese fahle Haut hätte, fragte er mich und erzählte, dass er mal ein Kind mit ebenso weißer Haut kannte. Faolan hieß der Kleine, Azels erstgeborener Sohn. Faolan war in Fehdorn Ghan groß geworden. Mit vier Jahren ertrank er in einem reißenden Fluss. Jeder in Raukland kennt diese Geschichte. Aber als sie mir dieser geschwätzige Mann erzählte, der damit prahlte, jedes von Azels Kindern aufs Pferd gesetzt zu haben, da keimte ein ungeheurer Verdacht in mir auf …«

      »Jasimo«, flüsterte Ronan wie in Trance.

      »Ganz recht, der gute alte Jasimo. Zurück in Grething, wo ich aufgewachsen bin, ließ mich der Gedanke nicht mehr los. Ich wusste schon lange, dass mich nicht der Schoß der Frau geboren hatte, die mich wie ihren Sohn aufzog. Hütejungen hatten mich in ihr Dorf gebracht, offenbar war ich ein Waisenjunge. Doch jetzt, als ich Nachforschungen anstellte, stolperte ich über etwas.« Er wies mit dem Kinn auf seinen Oberarm und seine Stimme wurde zu einem gespenstischen Flüstern. »Dies hier. Auf einmal wusste ich, wer mein Vater war. Faolan, Azels erster Sohn, ist nicht tot. Ich bin Faolan!«

      Ronan betrachtete ihn stumm.

      »Seit ich weiß, was mir zusteht, seit ich um mein Geburtsrecht weiß, habe ich pausenlos an dich gedacht.«

      »Du bist mein Bruder?«, keuchte Ronan.

      Broghan nickte. »Der Bruder des starken, klugen und schönen Ronan Carinn. Der Mann, dem es bestimmt worden ist, das Königreich Raukland zu erben.«

      Seine Worten folgte Stille.

      »Du willst statt meiner König werden?«, brachte Ronan hervor.

      An den kurzen, abgehackten Atemstößen, die seinen Nacken trafen, ahnte Liam, dass Broghan lautlos lachte. »Sehr richtig. Sobald du tot bist, bin ich der einzige männliche Nachkomme Azels.«

      »Mein Vater wird da ein Wort mitreden wollen«, entgegnete Ronan kalt. »Es ist sein gutes Recht, einen Thronfolger zu wählen. In Raukland gibt es nicht das Recht des Erstgeborenen, wie du sicher weißt.«

      Broghans höhnisches Gelächter schallte über den Strand. »Rauklands Recht? Unser Vater ist Rauklands Recht! Ich habe mir eine Audienz bei ihm verschafft. Oh, du hättest sein Gesicht sehen sollen! Angesichts dessen, dass sein zweiter Sohn stockbetrunken einen Krieg vermasselt hat, war er nicht abgeneigt, mich zu sehen. Ob er dich vermissen wird, wenn du nicht zurückkehrst?«

      Ronans Finger bewegten sich am Griff des Schwertes. Ein harter Ausdruck war in seinen Augen. »Tu es. Töte mich. Aber lass Liam frei.«

      »Dann leg dein Schwert fort.«

      »Habt ihr drei solche Angst vor meinem Schwert?«

      Broghan lachte leise. »Du wirst nicht gegen mich fechten. Streich diesen Gedanken aus deinem Kopf, Ronan. Es ist so einfach: Du ergibst dich oder dein Freund stirbt.«

      Liam keuchte auf, als sich Broghans Finger um sein Handgelenk spannten. Immer höher drückte der Raukländer Liams verdrehten Arm, bis auf einmal ein sengender Schmerz durch Liams Schulter schoss. Er warf den Kopf zurück und brüllte, bis der Druck urplötzlich nachließ und er erneut Broghans Klinge an seinem Hals spürte.

      »Lass ihn in Ruhe!«, fuhr Ronan auf.

      »Es macht einen ungemein verletzlich, wenn man an seinen Freunden hängt, nicht wahr? Leg dein Schwert fort, Ronan Carinn. Sonst werde ich diesen Jammerlappen vor deinen Augen in Stücke schneiden.«

      Ronans blieb stumm. Seine Hand schloss sich fest um den Schwertgriff. Erstmalig richtete er den Blick auf Liam. Entschlossenheit war darin, ruhige, vertraute Stärke. Kaum merklich senkte er den Kopf.

      Eine wortlose Botschaft. Ein Versprechen.

      Liam konnte den Blick nicht von ihm nehmen. Für einen Moment war es, als würde Broghan und die Klinge an seinem Hals nicht mehr existieren. Eine seltsame Ruhe durchströmte ihn, ein Gefühl vollkommener Klarheit. Wenn Ronan sein Schwert hergab, würden sie ihn, Liam, vielleicht freilassen. Ronan aber würde einen grausamen Tod sterben. Ihn selbst würde Broghan jedoch innerhalb des kurzen Augenblicks töten müssen, den Ronan benötigte, um mit dem Schwert bei ihnen zu sein.

      Broghan würde ihm die Kehle durchschneiden müssen. Vielleicht spürte er es nicht einmal. Liam begann zu zittern, aber er gab nicht nach. Dieses eine Mal würde er die Oberhand behalten. Er würde nicht zulassen, dass Ronan starb und damit ganz Raukland an einen Mann fiel, dessen Grausamkeit und Hass er mit jeder Faser seines Körpers spüren konnte.

      Er wagte nicht, den Kopf zu bewegen. Stattdessen mühte er sich, mit den Augen das zu übermitteln, was sein Herz ihm sagte. Tu es nicht, Ronan. Lass Broghan mich töten. Lass es ihn tun, schnell und schmerzlos. Behalte du dein Schwert und kämpfe. Du musst kämpfen, Ronan!

      Ronan erwiderte seinen Blick, aber er ließ mit keiner Miene erkennen, dass er Liams verzweifelte Gedanken erraten hatte. Stattdessen wandte er sich Broghan zu. »Ich ergebe mich, wenn du schwörst, dass du Liam unbehelligt freilässt.«

      Liams Herz sank.

      Broghan zögerte nur kurz. »Gut, ich schwöre es.«

      »Nein, nicht so. Ich will einen richtigen Schwur.«

      »Ich habe bereits einen Blutschwur geleistet«, zischte Broghan. »Ich werde es nicht ein zweites Mal tun!«

      »Ich will diesen Schwur«, beharrte Ronan mit eisiger Entschlossenheit. »Ich werde mein Schwert und meinen Dolch hier in den Sand legen. Dann könnt ihr mit mir tun, was immer ihr wollt. Alles, was ich dafür will, ist die Sicherheit, dass Liam nichts geschieht.«

      »Nein, Ronan, tu das …«, begehrte Liam auf, aber Broghan drückte grob die Klinge gegen seinen Hals und er würgte.

      »Schwöre diesen verdammten Schwur!«, schrie Ronan. Liam, der ihn kaum jemals hatte laut werden hören, erstarrte. »Du bekommst mein Leben und ein Königreich! Das ist ein hoher Preis gegenüber dem, was ich verlange! Tu es!«

      Wortlos funkelten die beiden Männer einander an.

      Dann lockerte sich der Griff an Liams Arm. »Halte ihn, Derth.« Liam stolperte zur Seite, einen Herzschlag später spürte er eine andere Klinge an seinem Hals, kalt, noch nicht erwärmt von seiner Haut. Sein Arm pochte und kribbelte, als Blut in seine tauben Finger strömte.

      Broghan legte sein Schwert auf dem Felsen ab. Er zog seinen Dolch, hob seine Hand und brachte einen schnellen Schnitt an. Genau, wie er es damals im Hafen getan hatte, ergriff er das Heft des Schwertes und presste seine Finger darum.

      »Ich schwöre es.«

      »Sag es!«, zischte Ronan.

      Ein diabolisches Grinsen erschien auf Broghans Gesicht. »Ich schwöre, dass ich Liam unbeschadet freigebe, sobald du, Ronan Carinn, tot zu meinen Füßen liegst. Ich schwöre dir, dass du mich bis dahin anflehen wirst, dich zu erlösen! Bist du jetzt zufrieden?«

      »Es wird dir schwerfallen, den zweiten Teil zu erfüllen«, sagte Ronan verächtlich.

      Broghans Stimme war seidenweich. »Du wirst dich wundern, wie wenig von deiner legendären Tapferkeit übrig bleibt, wenn erst einmal die Spitze eines Dolches in deinem Hals steckt.«

      Etwas in Ronans Augen flackerte. Selbst Broghan sah es und sein Gesicht verzog sich zu einem grausamen Grinsen. »Überrascht? Ist das nicht Azels liebste Methode gewesen, seine Feinde zum Reden zu bringen? Seit Generationen bewährt. Vom Vater zum Sohn überliefert, könnte man sagen. Du wirst der Erste in der Reihe der Carinns sein, der am eigenen Leibe erfährt, wie sich das anfühlt. Liam hat bereits eine Kostprobe bekommen, nicht wahr?«

      Broghan nickte seinen Gefährten zu. Liam prallte hart gegen den Felsen, bevor Broghan ihn an sich heranzerrte. Seine blutverschmierte Hand mit dem Dolch darin umfasste seinen Hals.

      »Nur zu, Ronan. Erfülle deinen Teil der Abmachung.« Broghan lachte boshaft. »Der erste Teil genügt vorerst. Den zweiten überlass getrost mir.«

      Ronan warf sein Schwert in den Sand. Sein Dolch landete obenauf. Das metallene Klirren ließ die Möwen auffliegen, die an den Klippenrand zurückgekehrt waren.

      »Komm her!«, befahl Broghan.

      Ronan tat ein paar Schritte, doch bevor er ihn erreichte, packte Derth ihn am Arm, zerrte ihn zum Felsen und drückte ihn bäuchlings dagegen. Ronan stieß den Atem aus, die Handflächen gegen den Stein gepresst. Nun standen sie einander gegenüber: Liam mit Broghans Klinge an der Kehle, Ronan mit Derth im Rücken, auf dessen Gesicht ein beinahe irres Grinsen lag. Vorfreude auf das, was kommen würde.

      Liams Herz krampfte sich zusammen, als er begriff, dass sie ihn zwingen würden zuzusehen. Sie würden Ronan vor seinen Augen hinrichten und ihn jeden Moment seiner Qual miterleben lassen. Er sah Ronan an, aber es genügte ein einziger Blick, um zu verstehen, dass sein Freund es von vorneherein gewusst hatte.

      Ronans Augen ließen die seinen nicht los. »Es tut mir leid«, sagte er leise.

      Es war die Sanftheit in seiner Stimme, die Liam deutlich machte, dass er nicht von dem sprach, was hier in den Dünen geschehen war und noch geschehen würde: Er meinte den Abend zuvor. Stumm schüttelte Liam den Kopf. Er konnte nicht sprechen. Die Traurigkeit erstickte ihn. Er hätte Ronan gerne berührt, aber er wagte es nicht, weil diese Geste nicht nur ihn, sondern auch Ronan verletzlicher gemacht hätte. Es trennte sie weitaus mehr als nur der Felsen in ihrer Mitte. Es war Ronans Versprechen, das zwischen ihnen stand. Ronans Versprechen, ihn zu retten und dafür zu sterben.

      Liam blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen, die seine Kehle zuschnürten. Ronan merkte es und ein leises Lächeln erschien auf seinen Zügen, fast ausschließlich in seinen Augen. Es war ein Ausdruck, den Liam so oft an ihm gesehen hatte, dass es ihm das Herz zerriss.

      Hier und jetzt wünschte er sich von ganzem Herzen, dass er Ronan Glauben geschenkt hätte. Er hätte nicht gegen seine Furcht ankämpfen sollen, sondern er hätte darum kämpfen sollen, Ronan zu glauben, was er ihm ständig einzureden versuchte. Jetzt, wo es zu spät war, begriff er, dass das allen Unterschied der Welt gemacht hätte: Es hätte sie beide auf dieselbe Seite gebracht.

      Auf einmal war es wichtig, Ronan das zu sagen. Liam rang nach Worten, aber das, was aus ihm herausbrach, war allein die unsägliche Verzweiflung, die in ihm tobte. »Ich würde es tun«, flüsterte er. »Diesmal würde ich es …«

      Ronans Blick war unverwandt auf ihn gerichtet. Die gleiche Traurigkeit, die Liam selbst fühlte, schimmerte in den dunklen Augen, verborgen hinter dem leisen Lächeln darin.

      »Ich weiß«, wisperte Ronan. »Das weiß ich.«

      Er senkte den Kopf, wie er es immer tat, wenn er sich bemühte, seine Gefühle zu verbergen. Als er erneut aufsah, war kühle Entschlossenheit in seinen Blick zurückgekehrt. Mit einer ruhigen Bewegung legte er seine Hand auf die Mitte des Felsens, einen kleinen runden Fleck aus silbergrauen Flechten.

      »Sieh hierher, Liam. Sieh mich nicht an und hör nicht hin, denn das ist es, was Broghan will. Er wird mir …«

      »Schluss mit dem Gerede!«

      Auf Broghans Zeichen hin griff Derth nach Ronans Arm und verdrehte ihn auf dessen Rücken, bis Ronan mit einer Grimasse den Kopf nach hinten warf. Mit einem befriedigten Grinsen zerrte der Mann ihn wenige Schritte vom Felsen weg, bevor er ihm von hinten in die Beine trat. Ronan fiel in den Sand. Derth trat hinter ihn und riss seinen Kopf zurück.

      Liam fühlte sich betäubt und leer. Er sah, wie Ronan seine freie Hand in den Sand krallte. Broghan trat hinzu, um seinem Kumpanen zu helfen, Ronan in seiner knienden Position zu halten. Er hätte sich keine Mühe geben müssen. Ronan machte keine Anstalten, sich zu wehren, nicht einmal, als Derth mithilfe des Dolches seinen Kiefer auseinanderzwang.

      Er würde ihnen nicht die Genugtuung geben, ihn um Gnade flehen zu hören. Solange auch nur ein letztes bisschen Kraft in ihm war, würde er darum kämpfen, Broghans Schwur zu brechen.

      Sturheit, nichts als Sturheit, dachte Liam, während die Gestalt seines Freundes hinter einem Tränenschleier verschwamm. Dabei wusste Ronan, dass er es nicht würde tun können, dass Broghan am Ende siegen würde. Liam hatte es ihm angesehen. Es ging allein darum, es ihnen so schwer wie möglich zu machen.

      Verzweifelt kämpfte Liam darum, den Blick auf die Mitte des Felsens zu richten, aber er brachte es erst fertig, als Ronan einen erstickten Laut ausstieß und hinter ihm Broghan zu lachen begann.

      Liam schloss die Augen.
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        * * *

      

      Der Moment der Dunkelheit, der verzweifelten Ausweglosigkeit, währte nicht länger als ein Herzschlag.

      »Das würde ich nicht tun!«

      Liam riss die Augen auf.

      Diese Stimme, tief und volltönend …

      Oben auf dem Klippenrand, die massigen Arme in die Seiten gestemmt, stand Fergus, der Schmied. Er war nicht allein. Mit ihm erhoben sich immer mehr Männer aus dem Gras. Einer nach dem anderen kamen sie auf die Füße. Neben Fergus stand Collan, der kleinwüchsige Gerber. Es folgte Freth, dem der bösartige Bulle gehörte, Finn und Thorben, dann Donagh. Die Lannocher Schwertkämpfer! Mehr als ein Dutzend Männer.

      »Verdammt!«, zischte Broghan. »Wo kommen die her?«

      Derth hatte Ronan losgelassen und griff eilig nach dem Schwert, das er weggelegt hatte, um den Dolch führen zu können. Ronan wälzte sich zur Seite und kam ein Stück von ihm entfernt auf die Füße. Im selben Moment stieß Broghan den Narbengesichtigen zur Seite und packte Liam. Liam konnte ihn hinter sich riechen, seinen weichen, säuerlichen Geruch.

      »Nun lasst den jungen Mann los!«, verlangte Fergus.

      Aber Broghan ließ nicht los. Wie ein Schraubstock legte sich sein Arm um Liams Hals. »Wenn ihr herunterkommt, stirbt er!«, rief er hinauf.

      Der Schmied lachte dröhnend. »Was wollt ihr drei armseligen Gestalten gegen uns ausrichten?«

      »Bevor ihr einen von uns tötet, wird Liam sterben!«, rief Broghan. »Wenn ihr ihn opfern wollt, dann kommt.«

      »Nein!«, sagte Ronan scharf. »Das hier ist allein meine Sache. Geht fort!«

      Der Schmied sah ihn ungläubig an. Er holte tief Luft, zweifellos, um ihm die Meinung zu sagen. Da trat ein weiterer Mann neben ihn und legte eine schmale Hand auf seinen Arm. Auch er hielt ein Schwert und sein Blick war fest und unerbittlich auf Ronan gerichtet: der König von Lannoch.

      Liam erschrak. Über Nacht schien Merin um mehrere Jahre gealtert. Die Linien gruben sich tiefer in sein Gesicht, sein Mund war ein schmaler, farbloser Strich. Er hielt sich kerzengerade, als wollte er allein durch seine Körperhaltung Kraft und Stärke erlangen.

      »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er die Klippen hinunter.

      Broghan wusste es. »Ihr seid der König von Lannoch.«

      »Und wer seid Ihr?«

      »Mein Name ist Broghan Quoth. Ich komme aus Raukland, um diesen Hundesohn zu töten. Etwas, wovon Ihr und Eure Männer mich nicht abhalten werdet!«

      Merin nickte grimmig. »Ihr habt Eure lange Fahrt nicht umsonst gemacht.«

      Ungläubig starrte Liam zu ihm herauf. Auch die Männer auf den Klippen schienen verwundert, denn Collan wandte sich seinem Nebenmann zu und dieser abermals an den nächsten, als wollte ein jeder seinen Nachbarn fragen, was um alles in der Welt hier vor sich ging.

      »Nun, Broghan«, sprach Merin weiter. »Da Ihr die Flagge Eures eigenen Landes zweifellos gut kennen werdet: könnt Ihr mir sagen, was das dort für Schiffe sind?«

      Liam folgte Merins ausgestreckter Hand. Zwei Kriegsschiffe machten im Hafenbecken fest, ein drittes folgte ihnen mit einer halben Meile Entfernung. In der Vertiefung des Dünentals hatte keiner von ihnen ihr Herankommen bemerkt. Die raukländische Flagge wehte am Mast jedes einzelnen von ihnen.

      »Nun, Broghan?«, beharrte Merin.

      Ronan fuhr zu ihm herum. »Merin! Ihr müsst mir glauben, sie sind nicht …«

      »Habt Ihr diese Schiffe gebracht?«

      Merins Frage hatte Broghan gegolten, der die Schiffe schweigend musterte. Seine Miene konnte Liam nicht erkennen, aber er hatte den Eindruck, dass der Raukländer überaus sorgfältig über seine Antwort nachdachte.

      »Nein«, entgegnete er endlich.

      Merin nickte langsam. »Ihr habt uns betrogen, Ronan. Schon als wir uns das erste Mal trafen, wiest Ihr mich darauf hin, wie leicht es wäre, Lannoch mit nur drei Schiffen zu Rauklands Eigentum zu machen. Als Euch dämmerte, dass es durchaus mühevoll ist, meine Aufgaben zu lösen, da habt Ihr nach Hilfe gerufen …«

      »Das ist nicht wahr!«, fuhr Ronan auf.

      »Was wollen dann diese Schiffe hier?«, donnerte Merin.

      Ronan verstummte, sichtlich erschrocken. Er warf einen langen, verzweifelten Blick hinüber zum Hafen, dann wandte er sich um. Als ihre Augen sich trafen, sah Liam ihn leicht den Kopf schütteln, um ihm zu verstehen zu geben, dass Merin ihn zu Unrecht beschuldigte.

      Broghan lachte auf. »Herrje, was hast du ihnen erzählt, Ronan? Dass du auf Lannoch bist, um Seehunde zu jag⁠en?«

      »Ich will gar nicht, dass Lannoch an Raukland fällt!«, schrie Ronan. »Merin, wieso glaubt Ihr mir das nicht?«

      »Ihr täuscht mich nicht noch einmal«, kam eisig Merins Antwort. »Das ganze Jahr über habt Ihr Euch mit raukländischen Schiffen getroffen!«

      Liam konnte nicht glauben, dass Merin Ronan dies abermals vorwarf. Kaum ein Vierteljahr zuvor hatten die beiden beinahe die gleiche Auseinandersetzung gehabt. Hatte Merin Ronan nicht letztlich Glauben geschenkt? Hatte er jetzt seine Meinung geändert, weil er glaubte, Ronan würde sich Lannoch mit Gewalt nehmen, nachdem sie die letzte Aufgabe verloren hatten?

      Ronan stieß den Atem aus.

      »Ich habe raukländische Schiffe getroffen, das ist wahr. Aber nur Kiara! Sie ist …«

      Broghan unterbrach ihn. »Natürlich Kiara! Kiara kommandiert diese Flotte! Das Schiff dort vorn ist die Fehdorn Ghan. Ich weiß es. Ich fuhr selbst mit ihr. Sie ist hier auf sein Geheiß.«

      Ronan warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Du suchst nur nach einem Grund, um mich ans Messer zu liefern!«

      Langsam, fast traurig, schüttelte Merin den Kopf. »Ich bitte Euch, überlasst Ronan mir«, sagte er, erneut an Broghan gewandt. »Wenn mein Land an Raukland fällt, soll Ronans Blut das erste sein, das vergossen wird. Aber gebt Liam frei, den jungen Mann trifft keine Schuld.«

      Broghan stutzte, dann lachte er leise. »Mit Vergnügen! Sobald Ronan den letzten Atemzug getan hat.«

      Merin nickte. »So sei es.«

      Ronan erstarrte. Ungläubig sah er zu, wie Merin sich mit Fergus und Finn im Gefolge einen Weg zu ihnen herunter suchte. Liam reckte den Hals, um einen Blick auf die raukländischen Schiffe zu erhaschen. Im Hafenbecken wurden bereits Beiboote zu Wasser gelassen, Männer sprangen von der Bordwand hinein oder ließen sich an Seilen hinab. Kaum war ein Boot gefüllt, kamen aus seinem Inneren Ruder zum Vorschein. Die ersten Boote hatten den Hafen bereits erreicht.

      Ronans Stimme ließ Liam zusammenfahren: »Merin, diese Schiffe sind Broghans Werk. Ich schwöre Euch: sie sind nicht hier, weil ich sie kommen ließ! Ihr müsst mir das glauben!«

      »Dann ist Lannoch also verloren«, sagte der König von Lannoch ruhig. »Ist es so?«

      Ronan wich zurück, als Merin vor ihm stehen blieb, den Dolch in der Hand. Sein Blick glitt zu den Schiffen, sein Mund öffnete und schloss sich. Als er endlich sprach, war seine Stimme leise, flehentlich: »Ich habe das nicht gewollt … Ihr müsst mir glauben, dass ich das nicht wollte … Merin …«

      Merin blieb stumm, seine Augen kalt.

      »Nein!«, schrie Liam. »Ihr könnt ihn nicht töten! Merin, was ist denn mit Euch?« Verzweifelt versuchte er, sich aus Broghans Griff zu lösen, aber der Mann hinter ihm hielt ihn fest. Das Messer an seinem Hals hatte Liam vergessen, er trat nach allem, was er von Broghan erreichen konnte. »Ronan würde uns nicht verraten! Er würde es nicht! Ihr könnt das nicht tun! Ihr könnt ihn nicht töten!«

      Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, als Broghan ihn gegen den Felsen stieß. Wie durch einen Nebelschleier nahm er wahr, wie Merin die Spitze des Dolches auf Ronans Brust setzte. Ronan ließ es geschehen.

      »Für Lannoch!«, rief Merin und stieß den Dolch in Ronans Brust.

      »Neeein!«, schrie Liam.

      Broghans Lachen gellte in seinen Ohren und mischte sich mit dem einen Wort, das in ihm zerplatzte und ein tausendfaches Echo warf: Nein, nein, nein. Verschwommen nahm er wahr, dass Merins Lippen sich bewegten. Ronan umklammerte die Hand des alten Mannes, sodass sie es beide waren, die den Griff des Dolches hielten. Einen langen Augenblick standen beide bewegungslos. Dann stieß Ronan einen erstickten Laut aus und sank auf die Knie.

      »Ronan …«, hauchte Liam.

      Broghan hörte auf zu lachen. Am Strand wurde es still. Ronan kniete im Sand, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Seine Hände umklammerten das Heft, das aus seinem Körper ragte. Erneut stieß Merin die Klinge vor. Ein entsetzlicher, heiserer Laut drang aus Ronans Kehle. Sein Körper bäumte sich auf. Das Gesicht grausam verzerrt, krallten sich seine Hände um den Griff des Dolches. Sein Oberkörper schwankte. Dann, ganz langsam, sank er in den Sand, zusammengekrümmt um die tödliche Klinge in seiner Brust. Ein krampfhaftes Zucken lief durch seinen Körper. Endlich lösten sich seine Finger vom Heft und er lag still.

      Liam schloss die Augen. Er sah nicht auf, als Merin Broghan aufforderte, ihn freizulassen, und auch nicht, als jemand seinen Arm umfasste, um ihn fortzuziehen. Ihm war, als wäre auch er gestorben. Er wünschte sich, er könnte in den Sand sinken und nichts mehr denken.

      Die Hand schloss sich fester um seinen Arm und drückte schmerzhaft zu. Ein heftiger Stoß …

      Liam schlug der Länge nach in den Sand.

      »Jetzt!«, rief Merin.

      Über ihm lösten sich die Lannocher von den Klippen.
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        * * *

      

      Wie ein wütender Bienenschwarm fielen die Männer über die Raukländer her. Broghans Dolch war in Merins Hand, ehe Liam wusste, was geschehen war. Der Schmied, zwei Schritte neben ihm, hieb so heftig auf Derth ein, dass dieser mit einem Aufschrei sein Schwert fallen ließ und rückwärts davonkroch. Im nächsten Moment rangen ihn drei Lannocher zu Boden. Der dritte Raukländer rannte um sein Leben, aber er kam nicht weit. Als er die wütende Meute sah, die ihm nachrannte, blieb er stehen und warf sein Schwert von sich, bevor sie auf fünf Schritte herangekommen waren.

      Die Rufe und das metallene Klirren waren in wenigen Augenblicken verklungen. Die Lannocher banden den drei Raukländern Hände und Füße zusammen und ließen sie im Sand liegen.

      Mit einem Mal war der Strand voller Menschen. Liam fühlte sich distanziert von dem aufgeregten Treiben um ihn herum. Er konnte den Blick nicht von Ronans lebloser Gestalt lösen. So, wie er dalag, auf der Seite und halb zusammengerollt, sah er aus, als ob er schliefe.

      Liam presste die Hand an seinen Hals. Die Enge darin erstickte ihn. Mit krampfhafter Anstrengung riss er den Blick von Ronan. Die Männer waren allesamt mit den Gefangenen beschäftigt, niemand achtete auf ihn. Er würde fortgehen, in die Dünen hinein, bevor jemand daran dachte, ihn aufzuhalten.

      Er hatte noch keinen Schritt getan, als sich aus der Gruppe der Männer, die bei Broghan kauerte, eine schlanke Gestalt erhob und seinen Blick suchte: Merin, der König von Lannoch. Als sich ihre Blicke trafen, dachte Liam bei sich, dass er Merin hassen müsste. Aber er konnte es nicht. In ihm war kein Raum für Hass. Jede Faser seines Körpers war vollgesogen mit Traurigkeit. Er taumelte, streckte die Hand zur Klippenwand aus, die viel zu weit entfernt war, und stolperte stattdessen zum Felsen mit den Flechten darauf. Der silberhelle Fleck verschwamm vor seinen Augen.

      Er spürte Merins Hand auf seinem Rücken. Einen Herzschlag lang glaubte er, der König von Lannoch würde ihn ebenso töten, aber die Berührung war nur flüchtig. Stattdessen trat Merin an ihm vorbei, legte sein Schwert in den Sand und ging neben Ronan in die Knie.

      Auffordernd klopfte er der leblosen Gestalt auf den Rücken. »Nun erlöst uns, mein Freund.«

      Verständnislos blickte Liam zu ihm herüber.

      Ronan bewegte sich!

      Mit angehaltenem Atem sah Liam zu, wie Ronan den Kopf hob. Er bewegte ihn von einer Seite zur anderen und blinzelte zu Merin hinauf, der auf einmal lächelte und die Hand ausstreckte. Ronan ergriff die dargebotene Rechte und ließ sich in eine sitzende Position ziehen. Der Sand, mit dem er während des Kampfes bedeckt worden war, fiel von ihm ab und rieselte zu Boden. Sein Gesicht war beinahe so bleich wie Broghans. Auf seinem Hemd war ein roter Fleck, dort, wo Merins Dolch gesteckt hatte. Ronan berührte die Stelle geistesabwesend mit der Hand.

      »Seid Ihr ernsthaft verletzt?«, fragte Merin besorgt.

      Ronan sah ihn aus großen Augen an, bevor er langsam den Kopf schüttelte. Merin nickte befriedigt. Er klopfte Ronan auf die Schulter, dann klaubte er den Dolch aus dem Sand, der auf wundersame Weise nicht mehr in Ronans Körper steckte.

      Den Blick Liam zugewandt, presste er die Klinge gegen seine Handfläche. Das Heft näherte sich seiner Hand, bis die Schneide vollständig verschwunden war. Doch der Stahl trat auf der anderen Seite nicht wieder hervor.

      »Es war die einzige Möglichkeit, sowohl Ronan als auch Euch zu retten«, sagte Merin. »Ein Glück, dass Fergus seinen Dolch nicht aus der Hand gegeben hat. Liam, seid Ihr wohlauf?«

      Liam nickte ebenso stumm wie unaufrichtig und nutzte die Gelegenheit, sich weiterhin am Felsen festzuklammern. Auch Ronan machte den Eindruck, als könnte er einen soliden Felsen brauchen. Unweit von ihm hatte er sich aufgerappelt und stand nun so unsicher da, als rechne er jeden Moment damit, dass seine Beine ihm den Dienst versagten.

      Hinter ihnen wurden aufgeregte Stimmen laut. Mehrere Boote waren im Hafen angekommen. Die ersten Raukländer liefen bereits auf sie zu, allen voran rannte eine Frau, deren weiter Kapuzenumhang hinter ihr her wehte.

      Ihr folgte ein hochgewachsener Mann. Beide hielten Schwerter in den Händen. Merin trat auf Ronan zu, der instinktiv einen Schritt zurückwich. »Hebt Euer Schwert auf!«

      Stumm sah Ronan ihm entgegen.

      »Macht schon!«

      Mit einem Ausdruck mühsamer Konzentration sah Ronan sich um. Er entdeckte den Griff seines Schwertes halb verborgen im Sand und hob es auf, ohne Merin einen Moment aus den Augen zu lassen.

      »Den Dolch auch. Ronan, macht schnell.«

      Ronan gehorchte. Breitbeinig kam er wieder hoch. Er hielt den Dolch in den Händen, als wäre dieser ein Stück Holz, mit dem er nichts anzufangen wüsste.

      Die ersten Raukländer erreichten die Dünen.

      Merin zog sein Schwert. »Niemand kämpft!«, befahl er den Lannochern. »Niemand! Legt Eure Waffen auf den Boden!«

      Die Männer erstarrten. Ihre Blicke huschten zwischen Merin und den heranlaufenden Kriegern hin und her. Niemand machte Anstalten, seinen Befehl zu befolgen.

      Das Schwert auf seinen ausgestreckten Händen, wandte sich Merin Ronan zu. »Ronan Carinn, ich unterwerfe Euch Lannoch«, sagte er laut. »Die Insel gehört Euch. Ich bitte Euch nur um eines«, er senkte den Kopf und seine Stimme brach, »ich flehe Euch an, Ronan, beschützt uns vor Eurem Vater!«
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        * * *

      

      Die Lannocher warfen einander verstörte Blicke zu. Niemand war Merins Aufforderung gefolgt. Allein der Wind bewegte die Umhänge der Männer.

      Dann, ganz gemächlich, trat Thorben vor. Mit seinen langen Beinen machte er zwei Schritte nach vorn, legte sehr sorgfältig sein Schwert in den Sand und kniete dahinter nieder. Fergus folgte seinem Beispiel, dann Finn. Einer nach dem anderen sanken die Männer auf die Knie.

      Ronan stand da, wie aus Stein gemeißelt. Das Schwert in der einen Hand, den Dolch in der anderen, sah er auf Merin herunter, der zu seinen Füßen kauerte.

      Die herannahenden Raukländer waren angesichts der knienden Lannocher stehen geblieben. Allein die Frau rannte weiter, ihre Schritte laut in der Stille des Dünentales.

      »Ronan!« Ihre Augen waren aufgerissen, die Wangen gerötet. »Wir dachten, du wärst tot! Wir haben vom Boot aus gesehen wie er … wie du …« Sie ließ ihr Schwert fallen und warf sich in seine Arme.

      »Kiara …«, murmelte Ronan.

      Er umfing sie mit dem Arm, der das Schwert hielt. Ihre Kapuze rutschte herab und ein Wasserfall aus dunklem, gelocktem Haar ergoss sich auf ihren Schultern. Einen Moment blieben sie eng umschlungen stehen, dann löste sich Kiara von ihm und ging zu Broghan herüber. Sie musterte ihn kurz, dann trat sie ihm mit aller Kraft in die Seite. Broghan stöhnte auf.

      »Dafür wirst du büßen, du Miststück!«, zischte sie. »Dafür werde ich dir eigenhändig die Gedärme herausreißen und sie vor deinen Augen auf die Planken nageln! Dafür …«

      Ronan umfasste rasch ihren Arm. »Kiara, was tust du hier?«

      Als sie nicht antwortete, richtete er seinen Blick Hilfe suchend auf den Mann, der zu ihnen getreten war. »Zhodan? Wie kommt Ihr hierher?«

      Liams Blick schnellte zu dem Mann herüber, den er bislang nur aus Ronans Erzählungen kannte. Zhodan war ebenso groß wie sein Freund. Seine Haut jedoch war heller und seine Augen nicht dunkelbraun, sondern eisgrau. Dunkles Haar fiel auf seinen Rücken, zusammengehalten von einem Band. Eine einzelne graue Strähne lag an der Seite seines Kopfes.

      Er beugte sich über Broghan, der unwillkürlich den Kopf einzog, als wollte er dieser Inspektion lieber entgehen. Zhodan ließ sich Zeit mit seiner Betrachtung.

      »Wir sind hier, um dir das Leben zu retten, Ronan«, sagte er. Seine Stimme war ruhig und gleichmütig, als hätte er seinen Ziehsohn zufällig auf einem Markt getroffen. »Aber wie ich sehe, kommst du auch alleine zurecht.«

      Er richtete sich auf und ließ seinen Blick über die Lannocher schweifen, die sich zögernd aufrichteten. »Ich war gerade in Fehdorn Ghan, als unser verlorener Sohn deinem Vater einen Besuch abstattete. Ab da hatte ich ein Auge auf ihn. Als er sich ein Schiff nahm, holte ich Kiara zu Hilfe.«

      Er machte den Raukländern ein Zeichen, woraufhin die Männer die Waffen sinken ließen. Die Lannocher hielten respektvollen Abstand zu ihnen. Sie waren dicht zusammengerückt und musterten besorgt die bewaffneten Eindringlinge.

      Merin erhob sich aus dem Sand. Er legte seine Hand auf Ronans Arm und fragte mit einem Augenzwinkern: »Habt Ihr die Güte, uns vorzustellen?«

      Ronan schien aus einem Tagtraum zu erwachen.

      »Verzeiht. Merin, dies ist Zhodan, der Mann, der mich aufzog und der mich lehrte zu fechten. Das hier ist Kiara, meine kleine Schwester. Sie ist es, die ich jeweils zur Sonnenwende im Lannocher Hafen traf. Nur im Frühjahr, als ich es nicht schaffte, den Hafen zu erreichen, kam es nicht zu unserem Treffen. Das war der Tag, an dem Ihr die raukländische Flotte vor Lannoch gesehen habt.«

      »Wir sind Zwillinge, Ronan«, grollte Kiara, laut genug, dass es die Umstehenden hören konnten. »Ich bin nicht deine kleine Schwester!«

      Ronan zeigte ein bleiches Lächeln. »Kiara, Zhodan, dies ist Merin Kendrick, der König von Lannoch.« Liam sah, wie Ronans Blick zu ihm herüberwanderte, und nahm rasch die Hände vom Felsen. »Und das ist mein Freund Liam.«

      Liam nickte matt, als Zhodan und Kiara sich nach ihm umsahen. Kiara betrachtete ihn neugierig, Zhodans eisgraue Augen bohrten sich jedoch geradezu in ihn. Mehr noch als Ronan umgab ihn eine Aura von Entschlossenheit und Stärke. Ob er jemals lächelte? Liam war heilfroh, dass es nicht Zhodan war, der ihn vor einem Jahr aus dem Wasser gezogen hatte.

      »Ich hätte viel früher misstrauisch werden sollen«, zischte Kiara, den Blick auf Broghan gerichtet. »Schon als er und diese beiden da zurück an Bord kamen, einer mit einer gebrochenen Nase, Broghan mit einer blutigen Hand! Ständig fragte er nach dir! Wenn ich geahnt hätte, dass er schwor, dich zu töten!«

      »Er schwor, dass ich niemals König von Raukland sein werde«, korrigierte Ronan.

      »So?« Kiara zog eine Grimasse. »Wenn ich gewusst hätte, was du geschworen hast, hätte ich dich an den Mast binden lassen!«, spuckte sie Broghan entgegen. »Ich hätte dir jeden einzelnen Knochen im Leib …«

      »Ihr seid ja verletzt!«, rief eine helle Stimme.

      Liam entdeckte Torin in einer großen Gruppe von Lannochern. Im Hafendorf waren die raukländischen Schiffe nicht unbemerkt geblieben und nun füllten sich die Dünen und der Klippenrand mit Männern, Frauen und Kindern. Die Neuankömmlinge befragten die, die zuerst da gewesen waren, und warfen danach ungläubige Blicke auf Merin und die raukländischen Krieger.

      Torins Ruf ließ das Raunen der Menge verstummen. Sowohl Lannocher als auch Raukländer reckten den Hals, um besser sehen zu können. Vereinzeltes Lachen war zu hören.

      Ronan runzelte die Stirn. Er sah erst Torin an, dann berührte er die Stelle, an der Merins Dolch ihn getroffen hatte, mit den Fingerspitzen.

      »Nicht sehr«, sagte er und versuchte ein Lächeln, das jedoch zu einer Grimasse misslang. »Ein Glück, dass du Merin den Trickdolch gezeigt hast. Er hat bestimmt vom Fenster aus eurer Aufführung zugesehen.«

      Merin lächelte. »Ihr habt es diesem jungen Mann zu verdanken, dass wir überhaupt rechtzeitig zur Stelle waren. Er war zu den Schafen unterwegs, als er Euch Hals über Kopf davonreiten sah. Ihr saht so aus, als ob Ihr in Schwierigkeiten wärt. Also schwang er sich auf Granna und ritt Euch nach. Er folgte Euch bis hierher, und als er diese drei sah«, er deutete auf die gefesselten Männer, »alarmierte er die Schwertkämpfer.«

      »Ich hab sogar Fergus aus dem Bett geholt!«, erklärte Torin stolz.

      Ein erstes echtes Lächeln erschien auf Ronans Gesicht. »Du hast Merin und die Schwertkämpfer geholt?« Er hob den Jungen in die Arme. »Du hast mir das Leben gerettet, kleiner Held. Und Liams auch.«

      »Och, war nicht schwer«, sagte Torin lässig.

      »Hm«, machte Ronan. »Ich glaube, ich sollte dich zu meinem persönlichen Berater machen. Warte mal, du könntest Zhodan ablösen, wenn du groß bist! Wenn Zhodan erst mal alt geworden ist, brauche ich wieder jemanden, der auf mich Acht gibt. Ich denke, du wärst genau der Richtige für diese Aufgabe. Was hältst du davon?«

      Statt einer Antwort schlang Torin die Arme um Ronans Hals und strahlte. Ronan fuhr ihm durch die Haare, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und setzte ihn auf dem Boden ab, woraufhin Kiara sich herunterbeugte, um ihn ihrerseits zu drücken.

      Zhodan trat dicht neben Ronan und legte eine Hand auf seine Schulter. »Wenn ich dir einen letzten Rat geben darf, bevor ich nicht mehr gebraucht werde: kümmere dich um Broghan.«

      Ronan warf einen langen Blick hinüber zu den drei gefesselten Männern. »Ich will nicht, dass auf Lannochs Boden Rauklands Blut vergossen wird«, sagte er fest. »Nehmt die drei mit aufs Schiff. Vater wird über Broghan richten.«

      »Ronan …«

      »Nein, Zhodan!«

      Ohne ein weiteres Wort wandte Ronan sich ab. Er kehrte dem Strand mit all den Menschen darauf den Rücken zu und ging in die Dünen hinein. Dorthin, wo niemand mehr war.

      Nachdem er fünfzig Fuß weit entfernt war, beschlich Liam allmählich das Gefühl, dass er nicht vorhatte zurückzukommen. Er machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Zhodan umfasste seinen Arm.

      »Lasst ihn gehen«, sagte der Raukländer nicht unfreundlich. »Ronan kommt am besten allein zurecht.«

      So höflich wie möglich zog Liam seinen Arm zurück. »Als ob Ihr davon irgendeine Ahnung hättet«, zischte er und ließ Zhodan stehen.

      Es war nicht leicht, Ronan einzuholen, denn sein Freund schien möglichst viel Entfernung zwischen sich und den Strand bringen zu wollen. Endlich hielt er an. Er schwankte, dann sank er auf die Knie, die Arme eng um den Leib geschlungen.

      »Ronan …«

      Liam ließ sich neben ihn sinken, aber Ronan rollte sich nur noch enger zusammen, als er seine Hand auf seinem Rücken spürte. Ronan kommt am besten allein zurecht. Wer brachte einem kleinen Jungen derartigen Unfug bei?

      Liam ließ seine Hand, wo sie war.

      Ronans Atem kam stockend. Die Muskeln, die Liam unter seinen Fingern spüren konnte, waren hart wie Stein. Immer wieder lief ein Zittern durch seinen Körper. Allein zuzusehen, war qualvoll.

      »Komm schon«, flüsterte Liam, »wer wird Broghan auf dem Thron wollen, wenn er dich haben kann?« Er zwängte seinen Arm unter Ronans Brust hindurch und drückte das Gesicht an dessen Rücken. »Dein Vater wird das niemals zulassen. Broghan ist so ein widerwärtiger Kerl …«

      Aber Ronan hörte nicht einmal zu. »Ich hab gedacht, er bringt mich um«, flüsterte er heiser. »Merin … ich hab es wirklich geglaubt. Wegen der Schiffe, dass er denkt … dass er wirklich denkt, ich hätte ihn betrogen …«

      Seine Stimme brach. Liam hielt ihn fest an sich gepresst, die Wange an Ronans bebendem Rücken, bis dessen stockende Atemzüge langsam ruhiger wurden.

      Erst als der Wind eine feine Sandschicht über sie gehäuft hatte, hob Ronan ein Stück weit den Kopf. »Und ich war nicht betrunken«, wisperte er.
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      Am Abend saßen sie zu sechst am Eichentisch im Turmzimmer: Zhodan, Kiara und Ronan, sowie Merin, Eila und Liam. Seit Kiara am vierten Hühnerschenkel nagte, hatte Eila ihren Blick von Ronan losgerissen und hielt ihn stattdessen auf seine Schwester gerichtet. Liam fragte sich, ob sie darauf wartete, dass Kiara vor aller Augen platzte. Ihre Fähigkeit, gleichzeitig zu essen und zu reden, war jedenfalls bemerkenswert.

      »Glaubst du, Vater wäre tatsächlich gegen Vannethar in den Krieg gezogen?«, fragte sie mit vollem Mund. Ihr Blick huschte zwischen Ronan und Zhodan hin und her. »Nur wegen Lannoch?«

      Zhodan, der Conleys Buch vor sich liegen hatte und seit geraumer Zeit auf die erste Seite starrte, hob kurz den Kopf. »Sicher nicht, bevor er mit Bellingor fertig geworden ist.« Alle am Tisch sahen ihn erwartungsvoll an. Falls er die auf ihn gerichteten Blicke bemerkte, hielt ihn das nicht davon ab, weiter den Text zu studieren.

      Kiara seufzte und riss ein großes Stück Fleisch aus dem Hühnerschenkel. »Wie seid Ihr ausgerechnet auf Vannethar gekommen?«, wandte sie sich an Merin.

      »Mein Ururgroßvater hat die jüngste Tochter des damaligen Königs von Vannethar geheiratet und brachte sie mit nach Lannoch«, sagte Merin. »Aus dieser Verbindung resultieren immer noch gute Handelsbeziehungen. Bereits kurz nach Eurer Ankunft«, er nickte Ronan zu, »fuhr ich das erste Mal nach Vannethar, um Hilfe zu erbitten. Cormac wollte mich nicht einmal empfangen. Stattdessen sprach ich mit Hennan, seinem Sohn. Hennan kennt Eila von Kindesbeinen an, und als er hörte, dass Lannoch in Schwierigkeiten ist …« Er stockte, als würden die Worte ihn ersticken.

      »Ihr verspracht ihm Eilas Hand«, sagte Liam.

      Langsam nickte Merin.

      Ronan hob den Blick von seinem unberührten Teller. »Was wird jetzt aus diesem Versprechen?«

      Die Frage war an Merin gerichtet, aber es war Eila, die er ansah. Etwas in seiner Stimme ließ Zhodan ein zweites Mal aufschauen. Sein Lehrmeister runzelte die Stirn und sah dann Eila an, als sähe er sie das erste Mal.

      »Nun, ich bin nicht mehr König von Lannoch«, sagte Merin mit einem Lächeln. »Ich habe kein Reich mehr, das ich Vannethar geben könnte. Und was die Hand meiner Enkelin angeht: ich fürchte, Hennan wird einen Korb bekommen.«

      Eila lief rot an und senkte den Kopf.

      »Wird sich Vannethar nicht rächen?«, fragte Liam.

      »Tja«, seufzte Merin. »Ich denke, wir werden in den folgenden Jahren keine Geschäfte mit Vannethar machen. Cormac wird sich jedoch gut überlegen, ob er sich mit Raukland anlegt, jetzt, wo die Gefahr besteht, dass er weder das Land noch die Frau bekommt, die sein Sohn begehrt. Hennan selbst ist kein Krieger.« Ein feines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Er liebt prunkvolle Feste weitaus mehr als Waffen und eine unwillige Braut würde ihn sicher überfordern.«

      Kiara streckte die Hand aus und nahm sich auch das letzte Hühnerbein. Es knackte, als das Gelenk entzweibrach.

      Ronan drehte seinen Teller vor sich, erst nach rechts, dann nach links. »Merin, seit wann wussten die Dorfbewohner Bescheid?«, sagte er in das Schweigen hinein. »Über mich?«

      Merin lächelte breit. »Oh, nicht nur die Dorfbewohner. Ein jeder auf Lannoch wusste Bescheid. Doch, doch, mein Freund! Kurz nachdem Ihr auf Lannoch eintraft, wusste bereits jeder von Euren Plänen. Zunächst teilten alle meine Meinung, dass nur Vannethar uns retten könnte. Aber nach und nach wurden Gegenstimmen laut. Ihr habt es erlebt, das halbe Burgdorf stand hinter Euch, als ich Euch für die raukländische Flotte zur Rechenschaft ziehen wollte. Und als sie Euch halfen, die Mauer zu bauen …«

      Merins Finger strichen den Rand des Bechers entlang. Die Stille dehnte sich, bis Zhodan sich räusperte und Merin den Blick erneut auf Ronan richtete.

      »Ich konnte kaum glauben, was ich sah. Sie hatten Azel nicht kennengelernt. Sie wussten nichts von Rauklands Grausamkeit. Selbst gestern Abend dachte ich noch, ich allein wäre derjenige, der Euch richtig einschätzte. Ich, der erlebt hatte, wie Azel drohte, jeden auf dieser Insel zu töten. Azel, dessen Zorn nicht einmal vor seinem eigenen Sohn haltmachte. Für den Mitgefühl und Liebe nichts als Schwächen sind. Aber dann, als Ihr mit Liam am Kamin standet und ich sah, wie diese Aufgabe Euch das Herz brach, da wusste auch ich, dass es falsch war, im Sohn das gleiche Raukland zu sehen wie in seinem Vater.«

      Er beugte sich vor und ergriff Ronans Hand. »Ihr werdet ein guter König sein, Ronan. Für Raukland und für Lannoch. Ich gab Euch meine Insel, weil ich es von Herzen wollte, und glaubt mir«, er wies auf Conleys Buch, »jeder meiner Vorfahren wäre voll und ganz damit einverstanden. Aber Ihr seid noch jung und habt sicher Besseres zu tun, als eine kleine Insel zu regieren, die Hunderte Meilen von Eurem Heimatland entfernt ist. Wenn Ihr es also erlaubt, werde ich mich weiterhin um Lannoch kümmern, solange es mir vergönnt ist. Ihr müsst nichts weiter tun. Ich bitte Euch lediglich um Euren Schutz.« Seine letzten Worte waren kaum mehr hörbar. »Beschützt Lannoch.«

      Zhodan gab sich alle Mühe, Ronans Blick zu erhaschen, aber Ronan sah allein Merin an.

      »Das werde ich«, wisperte er.

      Merin faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und beugte sich vor. Auf einmal bemerkte Liam, dass sein Blick auf ihm lag.

      »Nun Liam, wo ich meine Insel in guten Händen weiß, habe ich auch einen Wunsch an Euch.« Die graublauen Augen funkelten. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, an meiner Seite Lannochs Handel zu führen? Ich weiß, auch Ihr seid sehr jung, aber ich bin sicher, Ihr wärt genau der Richtige für diese Aufgabe. Wollt Ihr?«

      Liam schluckte zweimal, bevor er zu sprechen wagte. »Es ist mir eine Ehre«, sagte er heiser.

      Ronan an seiner Seite lachte leise. »Jetzt siehst du aus wie ein Schaf.«
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        * * *

      

      Es waren Kiara und Merin, die den Großteil der Unterhaltung bestritten, während Ronan und Eila sich über den Tisch hinweg verstohlen ansahen und jedes Mal die Blicke senkten, sobald sie sich beobachtet glaubten. Als Kiara erneut ihrem Zorn über Broghan Luft machte und Merin fragte, was sich auf Raukland zugetragen hatte, erzählte Zhodan von der Schlacht gegen Bellingor und der angedrohten Verbannung, die zur Reise nach Lannoch führte.

      Als er geendet hatte, blieb es still im Turmzimmer. Liam fielen die Augen zu. Nach der Aufregung, die der Tag gebracht hatte, wollte er nur noch schlafen. Als Ronan sich neben ihm erhob, schob er ebenfalls seinen Stuhl zurück. Aber Ronan wollte nicht gehen.

      »Ich möchte etwas tun, dessen Zeuge ihr alle sein sollt«, sagte Ronan. Sein Blick streifte jeden am Tisch, bevor er an ihm hängen blieb. »Dafür brauche ich dich, Liam.«

      Die Hände an den Seiten des Stuhls, sah Liam zu ihm herauf, aber Ronan tat, als hätte er seinen fragenden Blick nicht bemerkt. Stattdessen trat er hinüber an den Kamin, wo ihn alle sehen konnten, und nickte ihm auffordernd zu.

      Liam spähte in die schweigsame Runde. Wenn er noch länger sitzen blieb, sah das seltsam aus. Jeder am Tisch beobachtete ihn, Zhodan mit gerunzelter Stirn, Kiara mit ihrem Kinn auf den Händen, Eila mit leicht geöffnetem Mund.

      Er kam auf die Füße. Die Balken knarrten, als er auf Ronan zutrat. Die Gluthitze des Feuers weckte unangenehme Erinnerungen. Seit sie das letzte Mal hier gestanden hatten, war nicht mehr als ein Tag vergangen. Gestern waren die Flammen höher gewesen, die Hitze stärker …

      In Ronans Hand lag sein Dolch. Liams Magen krampfte sich zusammen, als er verstand, was Ronan im Sinn hatte. Und dann noch hier, vor aller Augen? Er hatte sich schon vor Merin zum Narren gemacht, er wollte das nicht auch noch vor Eila, Kiara und Zhodan tun.

      Ronan schüttelte den Ärmel nach hinten. Er blinzelte ihm zu, und dann zog er mit einer raschen Bewegung die Klinge über seine Handfläche. Die Hand zur Faust geballt, tauschte er den Dolch gegen sein Schwert und berührte mit der Klinge seine Stirn.

      »Ich schwöre, dass ich immer dein Freund sein werde«, sagte er schlicht.

      Eine Gänsehaut kroch über Liams Arme. Es drängte ihn danach, etwas zu sagen, aber er konnte es nicht. Es war, als wären all die Worte in seinem Herzen gefangen, das so laut in seiner Brust schlug. Er wollte Ronan umarmen, aber als er einen Schritt nach vorn trat, streckte sein Freund die Hand aus und hielt ihn zurück. In seinen Augen funkelte es.

      »Und nun, Liam«, fragte er, »bist du bereit, mit mir Blutsfreundschaft zu schließen?«

      Liam erstarrte. Die Furcht in ihm erwachte wie ein aus dem Schlaf gerissenes Raubtier. Er spürte ihren heißen Atem in seinem Nacken, spürte, wie sie sich in seiner Brust einnistete und tief in seinen Magen kroch.

      Ronan trat an ihn heran, so nahe, dass das Heft des Schwertes an Liams Brust stieß. Er öffnete die Hand, mit der er den Schwertgriff hielt, rot verschmiert von seinem Blut.

      »Es ist nicht besonders schlimm«, flüsterte er ihm verschwörerisch zu. »Siehst du, ich habe mich gerade vergewissert.«

      Er streckte die Hand nach ihm aus und schlang die Finger um seine. Die Berührung ließ Liam zusammenfahren. Er ballte die Hand zur Faust und kämpfte darum, Ronan nicht auch noch seinen Arm zu entziehen. Sein Herz klopfte wild in seinem Hals. Die Klinge würde in sein Fleisch schneiden, nicht in seinen Arm, sondern in die empfindliche Haut auf der Innenseite seiner Hand. So, wie Ronan es bei sich selbst getan hatte.

      Mit einer sachten Bewegung legte Ronan die Klinge auf seine zusammengeballten Finger. Liam sog die Luft ein, als der kalte Dolch seinen Knöchel berührte. Rote Funken tanzten auf der Schärfe des Metalls.

      Über die Klinge hinweg sah Ronan ihn an. In seinen Augen war immer noch ein Lächeln, eine ruhige, bestimmte Gewissheit, dass es so sein würde, wie er es versprach.

      Es ist nicht schlimm.

      Das Raubtier in ihm fauchte und brüllte. Liams Hand zitterte unter dem Dolch. Ronan würde es spüren. Ronan, dessen dunkle Augen seinen Blick hielten, der ihm zunickte und seine Hand drückte, die Finger warm auf seiner Haut.

      Du musst mir nur glauben.

      Glaub mir, Liam.

      Langsam öffnete Liam seine Hand. Als er das tat, rauschte eine Empfindung über ihn hinweg, die so machtvoll beängstigend und gleichzeitig wundervoll war, dass kein Raum blieb für Furcht, nicht für das Geringste bisschen davon.

      Ronans Finger schlossen sich um seine. Mit einer Schnelligkeit, die Liam kaum Zeit ließ, zischend nach Luft zu schnappen, zog er ihm die Klinge über die Hand und presste seine darauf. Das scharfe Brennen in Liams Handfläche mischte sich mit dem Druck ihrer Hände und mit der Wärme ihres Blutes, bis er nicht mehr wusste, wo seine eigene Hand und mit ihr der Schmerz aufhörte und Ronans anfing.
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      Der Mond stand hoch am Himmel, als Ronan über die Hochebene zurück zum Hafendorf ging, zu dem Schiff, das ihn zurück nach Raukland bringen würde. Zhodan marschierte mit langen Schritten voraus, Kiara aber ging dicht neben ihm, einen Arm durch seinen geschoben. Ronan war so müde, dass er kaum merkte, wie er einen Fuß vor den anderen setzte. Die vom Mondlicht eingehüllten Grashalme lagen wie ein silbriges Meer zu seinen Füßen. Wellengleich glitten Windstöße darüber. Morgen schon würde er auf einem Schiff sein, auf einem wirklichen Meer …

      »Wer ist das?« Zhodans Stimme.

      Kiara warf einen Blick über ihre Schulter. »Das Mädchen aus der Burg«, sagte sie halblaut.

      Ronans Herz machte einen Satz. Kiara hatte recht, es war Eila. Mit wehendem Kleid rannte sie auf die Gruppe zu, erst zehn Fuß entfernt kam sie zum Stehen, den Oberkörper nach vorn gebeugt, die Hände auf den Knien. Ihr Blick ging von ihm zu Kiara, zu Zhodan und wieder zurück.

      Kiara zog den Arm aus seinem. »Wir gehen vor«, sagte sie und zupfte auffordernd an Zhodans Ärmel.

      Eila wartete, bis die beiden außer Hörweite waren. »Wann sehe ich Euch wieder?« Sie war atemlos vom Lauf⁠en.

      Ronan wusste nicht, was er sagen sollte. Er war einfach nur unsagbar froh, dass sie ihm nachgekommen war. Stumm sah er in ihre Augen, die im fahlen Mondschein nicht mehr blau waren, sondern grau wie Merins.

      Sie umklammerte seine Hand. »Sagt, wollt Ihr nicht im Burgdorf bleiben? So, wie Liam das tut?« Ihre Worte neckten ihn, aber ihre Augen blieben ernst.

      Er senkte den Kopf. »Ich kann nicht.«

      Raukland, das Land, dessen König er sein würde. Es war so weit fort, eine ganze Welt entfernt. Er wollte nicht zurück, aber ihm blieb keine Wahl. Er musste mit seinem Vater reden.

      Eila klammerte sich mit beiden Händen an seinen Arm. Ihre Finger waren sehr warm auf seiner Haut. »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte sie.

      »Eila …«, wisperte er.

      Im selben Atemzug hatte er die Arme um sie gelegt und drückte sein Gesicht in ihr Haar. Sie schmiegte sich an ihn, eine Hand auf seiner Brust, die Wange an seinem Hals. Ihr Körper war so schmal, so zierlich. Als könnte sie zerbrechen, wenn er die Arme zu fest um sie schloss. Er wollte mehr von ihr spüren. Seine Hände glitten von ihrer Taille zu ihrem Bauch …

      Sie krümmte sich in seinen Armen.

      »Ich bin kitzelig«, keuchte sie und lachte nervös.

      Er stieß die Luft aus, halb amüsiert, halb bemüht, sich zusammenzureißen. »Du hast mir immer noch nicht verraten, was Will dir getan hat«, sagte er, seine Hände nun auf ihren Armen.

      Das Lachen in ihren Augen verschwand. »Es spielt keine Rolle.«

      »Was hat er getan?«

      Sie schüttelte abweisend den Kopf, doch als er nichts weiter sagte, murmelte sie: »Er hat gesagt, ich könne nicht küssen.«

      »Was?«, platzte er heraus.

      Sie befreite sich abrupt aus seiner Umarmung, den Kopf gesenkt. »Siehst du? Du lachst mich nur aus.«

      »Unsinn! Natürlich kannst du küssen. Hat Will dich geküsst?«

      Mit unglücklicher Miene sah sie zu ihm auf. »Er wollte, aber erst quetschte er meine Oberlippe, und als ich ihn wegschob, schrie er, dass ich nicht einmal küssen könnte. Sogar Dana hat gelacht.«

      Wie nahe ihr diese Bemerkung ging. Ihm dafür einen Tritt vors Schienbein zu verpassen, hätte ihr weitaus ähnlicher gesehen.

      »Er war grob, weil er betrunken war. Es war nicht dein Fehler. Ganz bestimmt nicht.«

      Sie senkte den Blick. »Er hat recht«, sagte sie mit kleiner Stimme. »Ich kann es ja auch nicht. Aber irgendwann wird vielleicht jemand kommen, der erwartet, dass ich es kann.«

      Jetzt verstand er. Am liebsten hätte er sie um sich gewirbelt und gelacht. Stattdessen gab er sich alle Mühe, ein ernstes Gesicht zu zeigen. »Da gibt es nichts zu können. Glaubst du eher Will oder mir?«

      Unsicher sah sie zu ihm auf. »Dir?«

      Er grinste. »Dann ist ja gut.«

      Bevor sie widersprechen konnte, senkte er den Kopf und küsste sie federleicht auf die Lippen. Als er sich aufrichtete, holte sie tief Atem. Ihre Zunge tastete über ihre Unterlippe, als wollte sie herausfinden, wie der Kuss schmeckte.

      »Siehst du«, sagte er. »Ganz einfach.«

      Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Aber das ist kein richtiger Kuss.«

      Er lächelte in ihre Augen, dann küsste er sie ein zweites Mal. Die Spitze seiner Zunge berührte ihre Lippen, und als sie nicht zurückschreckte, sondern sich an ihn klammerte, ließ er sich ganz fallen in diesen Kuss, erforschte ihre Lippen, ihren Mund, schmeckte ihre Haut. Ihre Wimpern strichen über seine Wange. Fest presste er Eila an sich, erfüllt von der Wärme ihres Körpers und von ihrem Duft. Ein Schauer durchlief ihn.

      »Ich hab dich sehr gern«, murmelte er.

      Er rückte ein wenig von ihr ab, damit er sie ansehen konnte, von Freude ebenso erfüllt wie von unermesslicher Traurigkeit.

      »Bleib hier«, flüsterte sie.

      Langsam, widerstrebend schüttelte er den Kopf.

      »Dann nimm mich mit!«

      Im ersten Moment wollte er ihre Hand ergreifen und sie mit zum Schiff nehmen. Mit nach Raukland, wo er sie immer um sich haben konnte. Aber es ging nicht. Er konnte nicht.

      »Nein«, presste er hervor.

      »Bitte! Ronan! Lass mich mit dir fahren!«

      Er presste die Lippen aufeinander. »Es geht nicht.«

      Sie trat von ihm zurück. »Wieso nicht? Willst du nicht mit mir zusammen sein?«

      Er wollte es so sehr, dass es ihn schier zerriss. »Ich kann dich nicht mitnehmen«, wisperte er. »Raukland ist anders. Es ist kein Ort für dich.«

      Sie riss ihre Hand aus seiner. »Raukland ist das Einzige, worum es dir geht! Lannoch ist dir egal! Ich bin dir egal! Sobald du wieder auf dem Schiff bist, hast du uns alle vergessen!«

      »Das ist nicht wahr!«

      Verstand sie denn nicht? Er griff nach ihr, bekam aber nur den Ärmel ihres Kleides zu fassen. Mit einem Ruck machte sie sich los und der Stoff zerriss.

      »Du bist König von Lannoch«, schrie sie in die Nacht. »Du bist Azels Sohn! Raukland wird dir gehören, da soll es keinen Platz für mich geben? Du bist nur zu feige, mich mit aufs Schiff zu nehmen! Du hast Angst vor dem, was dein Vater sagen wird, wenn er mich mit dir sieht!«

      In diesem Moment hasste er Raukland. »Genau so ist es! Ich habe Angst! Davor, was dir in Raukland passieren wird! Ich kann dort unmöglich auf dich aufpassen! Ich werde genug damit zu tun haben, selbst am Leben zu bleiben.«

      »Und ich soll hierbleiben und darauf warten, dass ich von deinem Tod erfahre?«, schrie sie ihm entgegen. »Wieso tanzt du nach der Pfeife deines Vaters? Wieso willst du dorthin zurück, wenn du sogar Angst haben musst, dass er dich umbringt?«

      »Weil Raukland trotz allem mein Land ist!« Er war laut geworden, aber selbst in seinen Ohren klangen seine Worte schal. »Weil es meine Verpflichtung ist.«

      »Dann geh und kümmere dich um deine Verpflichtung!«, tobte sie.

      Sie drehte sich um und rannte zum Grat.

      Er lief ihr hinterher. »Eila, warte!«

      »Geh zum Teufel!«, schrie sie über ihre Schulter.

      Er wurde langsamer, dann blieb er stehen. »Kommst du morgen zum Schiff? Eila?«

      Er bekam keine Antwort.

      

      Den Rest der Nacht verbrachte er in der Abgeschiedenheit der Dünen. Der Sand war unberührt und im fahlen Mondlicht weiß wie Schnee. Zusammengerollt auf der windabgewandten Seite einer Dünenflanke, lauschte er dem Rieseln der Körner. Er verwünschte seinen Vater und Zhodan, weil sie ihm Raukland aufzwangen, und sich selbst, weil er es sich aufzwingen ließ, weil das, was er von ganzem Herzen wollte, ein Mädchen auf einer winzigen Insel war.

      Erst als der Mond im Meer versank und sich Dunkelheit über den Strand legte, wurde es ruhiger in ihm. Er strich mit der Hand über den Sand, wie über das Fell eines übergroßen Tieres. Vielleicht ließ Shea gerade ebenso wie er Sand durch ihre Hände laufen. Vielleicht saß sie vor ihrem Zelt und fragte sich, was er tat. Liam hatte das gesagt. Dass sie ihn nicht mitgenommen hatte, weil er eines Tages Rauklands König sein würde. Sie hatte ein Reich in seine Hände gelegt, als er noch nicht mal ein Schwert halten konnte. Sie hatte es in der Hoffnung getan, dass das Land, das sie ihrer Heimat beraubte, das sie zwang, zwei Söhne und eine Tochter zu gebären, eines Tages einen besseren König bekam.

      Er ließ Sand durch seine Hand rieseln. Raukland war sein Land. Er konnte nicht einfach fortgehen. Es wäre, als würde er vor einem Kampf davonlaufen, anstatt sich ihm zu stellen. Raukland, raues Land. Vielleicht wäre Vater mit Broghan als Nachfolger glücklicher gewesen.

      Er drehte sich und hörte ein dumpfes Knistern. Eine zusammengerollte Urkunde steckte unter seinem Umhang, das Einzige, was er von Merin als Zeichen seiner Herrschaft angenommen hatte. Conleys Buch lag sicher in der Burg, ebenso das kostbare Kurzschwert, das Lannochs Wappen trug und seit Conleys Zeiten dem König des Reiches gebührte. Selbst das Buch mit den Aufgaben darin war hier weit besser aufgehoben als in Raukland. Wenn es dazu kam, dass er die Insel oder sich selbst vor seinem Vater verteidigen musste, wollte er nicht auch noch auf Lannochs Insignien achtgeben müssen.

      Er drückte die Stirn in den Sand. Lannoch gehörte nicht Raukland, sondern ihm.

      Vater würde toben.

      Fest presste er die Linke zur Faust zusammen. Es stach und brannte, der Schnitt darin war gerade erst verschlossen. Die Narbe würde sein ganzes Leben lang zu sehen sein.

      Nie wieder wirst du deine Hand gegen mich erheben. Weder gegen mich noch gegen Lannoch. Ich schwöre es.

      Morgentau lag kalt und feucht auf seinem Umhang, als er spürte, wie der Schlaf zu ihm kam. Das Rascheln des Dünengrases klang wie das sachte Aneinanderreiben von Zeltwänden.
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        * * *

      

      Zwei der raukländischen Schiffe hatten die Insel bereits verlassen, als er zum Hafendorf kam. Das Dritte war abfahrbereit und wartete nur noch darauf, das letzte Beiboot an Bord zu nehmen. In der Menschenmenge, die sich darum scharte, konnte er Liam und Merin sehen, aber Eila fehlte.

      »Sie fühlt sich nicht wohl«, sagte Merin.

      Ronan nickte, aber in seinem Magen hockte ein dumpfer Schmerz. Es wurde nicht besser, als er Liam an sich drückte, der tapfer lächelte, und danach Torin, der weinte. Der Junge hörte erst damit auf, als Ronan ihm ins Ohr flüsterte, dass an einer kleinen Bucht im Nordosten der Insel ein Schatz auf ihn wartete.

      »Pass auf Eila auf, versprichst du mir das?«

      »Ich werde sie mit meinem Leben verteidigen«, sagte Torin ernst.

      Ronan flüchtete auf das Boot, ehe all die anderen sich verabschieden konnten, und winkte ihnen erst, als ihre Gesichter in der Entfernung verschwammen. Als sich die Segel über ihm bauschten und das Schiff seine Fahrt nach Süden aufnahm, stand er vorn am Bug und sah zu, wie die Dünen vorbeizogen und die Burg kleiner und kleiner wurde. Dort, unterhalb der vielen Turmfenster, war Eilas Zimmer.

      »Wie viele Vorräte haben die Lannocher denn noch an Bord geschleppt?«, schnaubte Kiara neben ihm. »Herrje, ist das Robbenfleisch? Was stinkt hier so? Bist du sicher, dass wir diesen Käse essen können?«

      Er gab keine Antwort.

      Männer schwangen sich die Wanten empor, Kommandorufe schallten über das Deck. Er konnte den Blick nicht von Lannoch nehmen. Es kam ihm vor, als wäre das Schiff, auf dessen Vorderdeck er stand, gar nicht real, als läge alle Wirklichkeit auf der kleinen Insel.

      Sie hätten zusammen hier stehen können, aneinandergeschmiegt im kalten Seewind, während Lannochs Küste an ihnen vorbeizog. Aber vielleicht war sie auch froh, dass er fort war. Vielleicht würde sie als Nächsten Will küssen. Er hatte ihr nicht einmal versprochen, zurück nach Lannoch zu kommen, sobald er nur konnte. Gar nichts hatte er gesagt.

      Er hatte sie einfach fortgehen lassen.

      Als sie die Südspitze Lannochs passierten und nichts mehr vor ihnen lag als das offene Meer, sah er eine Bewegung in den Dünen. Eine Gestalt in einem weißen Kleid.

      Sein Herz machte einen Satz. Er stieg auf die schwankende Reling, die Hände in den Seilen über ihm. Eila rannte durch die letzten Dünen, bis ganz zum äußeren Ende der Insel, auf den Sandhaken und durch auffliegende Möwenschwärme.

      »Lass beidrehen!«

      Kiaras Kopf ruckte zwischen Säcken und Kisten empor. »Wie?«

      »Lass das Schiff beidrehen!«

      Sie starrte zu ihm herüber, dann sah sie über seine Schulter. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von verständnislos zu empört. »Bist du übergeschnappt? Du glaubst doch nicht im Ernst …«

      »Wenn du es nicht tust, spring ich ins Wasser!«

      »Das tust du nicht - Ronan!«

      Sie lief ihm nach, bis ans Heck des Schiffes. Er warf sein Schwert von sich, seinen Umhang, sein Hemd, seine Stiefel. Die Möwen kreisten über dem Mast, das Schlagen Dutzender Flügel erfüllte die Luft. Ihr schrilles Miauen überdeckte selbst Kiaras Schreie. Er schwang sich über die Reling, wand seine Hand aus Kiaras Griff, presste die bloßen Füße gegen die Bordwand und stieß sich ab.

      Das Wasser schlug über ihm zusammen.

      Als er die Oberfläche durchbrach, hatte der Wind das Schiff zwanzig Fuß fortgetrieben. Er tauchte unter und schwamm auf Lannoch zu, spürte, wie die Strömung ihn mit sich zog, ihn mit Sand und Tang an den Rand des Sandhakens trug.

      Sie lag in seinen Armen, als er noch im Wasser kniete, ihr Haar an seiner nassen Wange, ihre Hände wunderbar warm auf seiner kalten Haut.

      »Du bist verrückt«, flüsterte sie an seinem Hals.

      Er konnte nicht sprechen. Er konnte sie nur halten, bis er wieder Luft bekam. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände, küsste ihre Stirn, ihre Nase und ihre Lippen.

      »Ich liebe dich«, hauchte er.

      Ihre Stimme war atemlos. »Und ich dich.«

      Sachte strichen ihre Hände seinen Rücken entlang. Ihr Kleid war nass. Nass vom Meer und von seiner Haut. Die Wärme ihres Körpers drang bis in sein Innerstes. Als wären Hunderte kleiner Kerzenflammen in ihm. Er zitterte nicht einmal mehr. Ganz fest hielt er sie unter einem Himmel voller Möwenschreie, ihre Lippen auf seinen, ihr Atem warm auf seiner Haut. Für immer und ewig wollte er sie so halten.

      »Willst du …« Er schluckte, bevor er die Worte ganz herausbrachte. »Willst du immer noch mit mir kommen?«

      Sie hob den Kopf. »Nach Raukland?«

      »Ja.« Er drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Hinterher übst du noch mit Will.«

      »Ah. Das wäre schlimm?«

      »Sehr schlimm. Willst du mit?«

      Sie nickte stumm. Sein Herz schien in seiner Brust zu zerspringen. Er konnte kaum mehr atmen. Er würde sie bei sich haben! Er würde ihr Raukland zeigen! Die rauschenden Wälder, die Berge, die weißen Strände, an denen das Wasser warm genug war zum Baden. Er würde schon auf sie achtgeben können. Irgendwie würde er das.

      Eila bewegte sich in seinen Armen, die Wange an seine Brust. »Heißt das jetzt, ich darf überhaupt niemand anderen mehr küssen?«, neckte sie ihn.

      »Hm. Ich wüsste da noch jemanden.«

      Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Ach?«

      Er nickte ernsthaft. »Gismo. Gismo kann prima küssen. Feuchte, schlabbrige Pferdeküsse …«

      Sie quietschte und strampelte, als er gegen ihren Hals prustete. Er rollte sich mit ihr herum, bis sie über ihm war und Muschelschalen in seinen Rücken stachen. Mit ihren Handflächen auf seinen breitete er die Arme aus. Ihre Haarspitzen strichen über sein Gesicht.

      Ein Schatten fiel auf sie. Diesmal waren es keine Möwenschwingen.

      »Küss ihn ruhig, Mädchen«, schnarrte Kiara. »Es ist ohnehin das Letzte, was er tut.«

      Ein Lächeln glitt über Eilas Gesicht. Sie küsste ihn unter dem blonden Vorhang ihrer Haare, die Finger in seine geschlungen.

      Da ertönte ein Räuspern.

      Es war nicht Kiaras Tonlage. Hinter ihr, in einem weiten Halbkreis, standen ein gutes Dutzend Lannocher. Liam betrachtete ihn mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht, Fergus hatte die Arme in die Seiten gestemmt und Merin …

      Als sich ihre Blicke trafen, öffnete Eilas Großvater den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, ergriff Liam seinen Arm und flüsterte mit ihm.

      Ronan wartete mit angehaltenem Atem.

      Schließlich holte Merin tief Luft. »In vier Wochen werden wir sehen, ob es in Raukland wohl jemanden gibt, der Eiderdaunen kauft«, sagte er. Er sah seine Enkelin an und lächelte. »Vielleicht möchte Eila mich ja begleiten?«

      Vier Wochen? Das war eine Ewigkeit!

      »Aber …«

      »Ich sorge dafür, dass es schneller geht«, flüsterte Eila. »Gib auf dich acht.«

      Ihr Kuss landete irgendwo neben seiner Nase, dann löste sie die Hände aus seinen und lief in die Dünen hinein.

      Er sah ihr nach, bis sie hinter den Sandkämmen verborgen war, dann watete er dem Boot entgegen, wo Kiara mit dem Fuß wippte, die Arme verschränkt, ihre Augen schmale Schlitze. Auf ihren Lippen lag ein feines Lächeln.
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      Im Kino laufen sie nach dem Abspann: Outtakes. Verpatzte Szenen, Versprecher, einstürzende Requisiten - warum nicht im Buch? Hier sind sie, die Outtakes aus Rauklands Sohn – entdeckt beim Überarbeiten, verpatzt von einem Autorinnenhirn, das manchmal schneller denkt, als die Finger tippen …

      

      Heute Morgen hätte er einen Teil des Heeres an die Tsorsa-Schlucht führen müssen, und er hatte es nicht getan. Dass es Tote und Verwunderte gegeben hatte, war seine Schuld.

      

      Der Bauer bekam indes Unterstützung. Ein Mann, den Liam für den Schmied hielt, war in den Kreis getreten. Er trug eine schwere lederne Schürze, seine nackten Oberarme waren muskulös. In der Hand hielt er eine eiernde Stange, die furchteinflößender aussah, als der Hirtenstab des Bauern.

      

      Ronan hingegen lief schon vor dem Aufstehen drei Runden über die Insel.

      

      »Könnt Ihr auf den Fingern pfeifen?«, wollte sein kleiner Besucher wissen. »Ich kann auch ohne Zähne pfeifen«, sagte Ronan.

      

      Liam nickte so heftig, dass es in seinem Genick kackte und diesmal kam die Botschaft an.

      

      Ronan warf seinen Umhang von sich, Gürtel, Schwertgurt, Hemd und Hose. Seine Stiefel bildeten das letzte Teilstück der Spur, die sich nun vom Klippenrand bis zur Wasserkante zog. (Der hat es bis ins Lektorat geschafft. Anmerkung der wachsamen Lektorin: Stiefel als letztes ausgezogen? Wie bekommt er die Hose aus?)

      

      »Ein Sechszehnjähriger verrichtet mein Geschäft und nimmt meine Tochter in sein Bett. Glaubst du, ich lasse mir das bieten?«

      

      »Ich hab immer davon geträumt, ein großartiger Fechter zu sein.« »Bist du doch jetzt. Ein Fechter.« Liam lachte. »In meinen Träumen sah es noch ein wenig anders aus. Irgendwie rumreicher.«

      

      Ein feines Lächeln erschien auf Merins Zügeln.

      

      »Wegen der Aufgabe«, presste Liam hervor. »Wenn wir da oben sind und ich … ich nicht die Kurve kratze, dann musst du mich dazu zwingen.«

      

      »Ehrenwert?«, schrie Merin. »Ihr sprecht mir gegenüber von ehrenwert? Ihr, dessen Vater seine eigene Frau geraubt hat? Der modert, wie es ihm beliebt?«

      

      Merin zog sein Schwert. »Niemand kämpft!«, befahl er den Lannochern. »Niemand! Legt Eure Waffeln auf den Boden!« (Sehr vorausschauend, hinterher rutschen noch die Kirschen runter!)
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        In Rauklands Blut reinlesen?

        Folge Ronan auf den nächsten Seiten in sein raues Heimatland …
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KAPITEL 1

        

      

    

    
      Ronans Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er vor die Eichentür trat, hinter der die Gemächer seines Vaters lagen. Er holte tief Luft, legte die Fingerknöchel an das Holz und klopfte. Drinnen blieb es still. Unruhig betrachtete Ronan den Mann neben sich. Dort stand Broghan, das Gesicht gespenstisch weiß, die blutleeren Lippen ein schmaler Strich. Die Augen seines Bruders waren auf ihn gerichtet, als wollte er ihn mit Blicken durchbohren.

      Mehr konnte er auch nicht tun.

      Seit Broghan versucht hatte ihn auf Lannoch zu töten, um sich Rauklands Thron zu sichern, hatte er die Seereise nach Raukland als Gefangener im Bauch des Schiffes verbracht. Auch jetzt waren seine Hände vor dem Körper gefesselt. Broghan, sein Bruder. Ronan konnte immer noch nicht glauben, dass er einen hatte.

      Der Riegel klapperte. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und eine junge Frau lugte daraus hervor, den Körper mit einem Tuch bedeckt, das sie eilig vor der Brust zusammenraffte. Ronan erkannte Sari, Vaters liebste Bettgespielin.

      »Sieh an, es ist Ronan«, schnurrte sie. »Zurück aus dem kalten Norden?«

      »Ich muss Vater sprechen.«

      Die Frau sah in den Raum hinein.

      »Geh«, grollte eine Stimme aus dem Inneren.

      Saris Schulter streifte Ronans Arm. Sie lächelte ihm ins Gesicht und lief auf bloßen Füßen davon.

      Die Tür pendelte vor und zurück. Ronan holte tief Atem, packte seinen Bruder am Genick und schob ihn vor sich in die Gemächer des Königs von Raukland.
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        * * *

      

      Vater wandte ihnen den Rücken zu. Nach vorn gebeugt zerrte er die Leinenhose über seine Hüften. Sein Oberkörper war so blass, als hätte die Sonne ihn ausgebleicht, anstatt seine Haut zu bräunen. Allein die Unterarme zeigten eine fahle, rötliche Farbe.

      Ronan hätte zu gerne sein Gesicht gesehen. Aber Azel von Raukland fuhr fort an Hose und Gürtel zu nesteln, als hätte er nicht bemerkt, dass jemand eingetreten war. Sein mähnenartiges Haar fiel wie ein struppiger Vorhang in sein Gesicht, jede Strähne war dünn und farblos. Vom linken Schulterblatt zog sich eine Narbe seinen Rücken hinunter. Das glänzende Gewebe spannte bei jeder Bewegung.

      Ronan betrachtete Vater stumm. Über ein Jahr waren sie einander nicht begegnet. Dieses Jahr hatte Ronan auf der nordischen Insel Lannoch verbracht. Sein Vater hatte ihn, mehr tot als lebendig, dorthin geschickt, als Strafe für die verlorene Schlacht gegen König Bellingor. Außerdem drohte er damit, Ronan Rauklands Thron zu entsagen, wenn es ihm nicht gelang Lannoch einzunehmen.

      Dabei war es nicht seine Schuld gewesen, dass er besinnungslos in seinem Zelt lag, statt Männer in einen Hinterhalt zu führen. Broghan, der Bruder, von dem er damals nicht wusste, hatte ihn mit vergiftetem Wein aus dem Weg schaffen wollen. Als er jedoch nicht genug davon trank und nach Lannoch geschickt wurde, anstatt zu sterben, folgte ihm Broghan mit dem Schwert, um den jüngeren Bruder dort zu töten, wo dieser keine Hilfe erwarten konnte.

      Aber Ronan hatte Hilfe bekommen, wenn auch von gänzlich unerwarteter Seite: Merin, der König Lannochs hatte ihn nicht nur vor Broghans Dolch gerettet, sondern ihm zudem Lannoch unterworfen. Ronan sollte die Insel vor dem Mann beschützen, vor dessen Grausamkeit das gesamte Nordmeer zitterte: vor Azel von Raukland, Ronans eigenem Vater.

      Erst auf Lannoch hatte Ronan erfahren, dass sein tot geglaubter älterer Bruder noch am Leben war: Im Alter von vier Jahren war Broghan in einen Fluss gefallen und hatte seither als verschollen gegolten. Doch er hatte überlebt: Hütejungen holten ihn aus dem Wasser. Eine kinderlose Frau zog ihn als ihren Sohn auf. Beinahe zwanzig Jahre blieb Broghan im Glauben, ein Waisenkind zu sein, bis er herausfand, dass er in Wirklichkeit ein Königssohn war. Ab diesem Moment setzte Broghan alles daran seinen jüngeren Bruder aus dem Weg zu räumen, um sich selbst den Thron zu sichern. Um Haaresbreite wäre es ihm gelungen.

      Ronan schob die Schultern zurück. Heute würde Broghans Mordversuch vor ihrem gemeinsamen Vater eine gerechte Strafe finden. Dann war diese unsägliche Episode ein für alle Mal vorbei. Sollte Vater Broghan hängen, köpfen oder den Fischen zum Fraß vorwerfen: Sobald Ronan diesen verhassten Raum verließ, war Broghan aus seinem Leben verschwunden. Er konnte es kaum erwarten.

      Mit einem Grunzen zog Vater die Stiefel heran, stieß die Füße hinein und stopfte die Hose in die Schäfte. Dann erst wandte er sich um. Sein Blick fiel auf Broghans gefesselte Hände.

      »Was soll das?« Seine Stimme war zu laut für den niedrigen Raum.

      »Broghan hat …«, begann Ronan.

      »Vater, hört mich an!«, fiel ihm sein Bruder ins Wort. Es war sonderbar, Broghan »Vater« sagen zu hören. »Ronan hat mich auf Lannoch gefangen genommen! Wie ein Stück Vieh hat er mich im Bauch des Schiffes hierher verschleppt!«

      »Sei froh, dass du lebst, nach all dem, was du angerichtet hast!«, schnaubte Ronan. »Vater, Broghan ist mir nach Lannoch gefolgt. Er …«

      »Ronan wollte mich töten!«

      Das war nicht nur frech, das war unverschämt. Mit Mühe erinnerte sich Ronan daran, dass es schlechtes Benehmen war, gefesselte Gefangene zu schlagen.

      »Halt den Mund, Broghan!«, zischte er. »Du bist der Grund, warum vor einem Jahr die Schlacht gegen Bellingor verloren ging!«

      »Wer hat mit diesem Mädchen so viel Wein gesoffen, dass er nicht mehr wusste, wer er war, und die Schlacht verpennt?«

      »Du hast den Wein vergiftet und Cessey dazu angestiftet mich betrunken zu machen!«

      »Beweis es!«, wisperte Broghan.

      »Du weißt, dass das nicht geht! Die Frau ist tot und wird nichts mehr sagen.«

      Broghan lächelte. »Ist das so?«

      Mit einer schnellen Bewegung packte Ronan Broghans Linke. Sein Bruder ballte die Hand zur Faust, doch es brauchte nicht mehr als einen kurzen Druck und Broghan spreizte mit einem schmerzlichen Keuchen die Finger. Über die Innenfläche seiner Hand zog sich eine hellweiße Narbe.

      Ronan zwang die Hand vor Broghans Gesicht. »Auf dein Blut hast du geschworen, dass du König von Raukland sein wirst! Da wusste ich noch nicht einmal, dass ich einen Bruder habe!«

      »Einen älteren Bruder«, stellte Broghan richtig.

      »Und was heißt das?«, fragte Ronan leise.

      Broghan gab keine Antwort. Er riss seine Hand zurück und richtete den Blick stattdessen auf den Mann, der ihren Wortwechsel schweigend angehört hatte. Azel streckte die Hand nach einem tönernen Becher aus, legte den Kopf in den Nacken und setzte das Gefäß an die Lippen. Sein Adamsapfel glitt auf und ab, als der Wein in seine Kehle rann. Mit einem Ruck setzte er den Becher ab. Er schritt auf Ronan zu und machte dicht vor ihm Halt. Der Geruch von süßem Wein traf Ronans Nase. Er hatte vergessen, dass Vater immerzu mit offenem Mund atmete. Die Haut auf seinem Rücken begann zu prickeln. Sein Instinkt verlangte, dass er einen Schritt zurücktrat, aber er blieb stehen.

      »Hast du Lannoch erobert?«, grollte Vater. »Wie ich es dir aufgetragen hatte?«

      Ronan zwang sich ihm in die Augen zu sehen. »Ja.«

      Er hatte das Wort kaum herausgebracht, da stieß Broghan ein verächtliches Schnauben aus. »Erobert? Erobert? Herrje, er hat die Insel nicht erobert! Aus freien Stücken hat König Merin ihm Lannoch unterworfen! Auf den Knien ist der alte Mann im Sand herumgerutscht und hat Ronan angefleht, seine Insel vor Raukland zu beschützen. Vor seinem eigenen Vater!«

      Ronan biss die Zähne zusammen. Wieso hatte er diesem Kerl keinen Knebel zwischen die Zähne gerammt? Wie konnte es sein, dass Broghan ihn vorführte, obwohl er ein Gefangener war? Zhodan, sein Lehrmeister, hatte recht behalten: Er hätte Broghan gleich auf Lannoch die Kehle durchschneiden sollen!

      »Fragt ihn, Vater!«, beharrte Broghan mit einem teuflischen Grinsen. »Fragt ihn, ob das wahr ist!«

      Vater fragte nicht. Ein kaltes Funkeln trat in seine Augen, eines, das Ronan sehr an Broghan erinnerte. Azel von Raukland hob den Becher, als wollte er ihm zuprosten. »Dann ist Lannoch also unser!«, grölte er. »Das ist gut. Wir werden die Insel König Bellingor vermachen, als Tausch gegen den östlichen Teil des Hochlandes.«

      Ronan schnappte nach Luft.

      »Was?«, fragte Azel leise.

      In Ronans Kopf rauschte es. Lannoch sollte an Bellingor fallen? An das Nachbarreich Angent, mit dem sie seit Jahrhunderten verfeindet waren? Hatte Vater ihn nach Lannoch geschickt, um die Insel an ihren Erzfeind abzutreten?

      »Lannoch gehört mir«, sagte Ronan ruhig.

      »Dir?«

      »Ja, mir. Als du mich nach Lannoch verbanntest, die Male von sechzehn Peitschenhieben und dem Brandzeichen Rauklands auf dem Rücken, da war Merins Bedingung glasklar: Lannoch fällt an eine Person, nicht an ein Land. Lannoch gehört mir, nicht Raukland.«

      Vaters helle Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ronan, du bist Raukland«, sagte er leise. «Und Raukland wird Lannoch an Angent abtreten.«

      »Die Insel steht unter meinem Schutz. Das habe ich Merin geschworen.«

      »Einen Blutschwur?«, fragte Vater lauernd.

      »Nein. Aber …«

      »Dann sind es nichts als Worte.«

      »Du meinst vielleicht, dein Wort nicht halten zu müssen!«, fuhr Ronan auf. »Ich werde keinen Schwur brechen, Blutschwur oder nicht!«

      Der Becher flog ihm ins Gesicht. Wein spritzte in seine Augen, der tönerne Rand rammte seinen Kiefer. Instinktiv packte Ronan Vaters ausgestreckten Arm. Eine rasche Drehung, ein Wurf über seine Hüfte und Azel von Raukland krachte hart auf den Rücken.

      Der Becher zerbrach in tausend Stücke. Einen Atemzug lang war Ronan über sich selbst erschrocken, aber dann rauschte heißer Zorn über ihn hinweg: Weil sein Vater glaubte, er könnte ihn schlagen, wann immer es ihm passte. Weil er ihn hatte auspeitschen lassen. Weil er ihm das glühende Brandeisen in den Rücken gedrückt hatte. Schwer atmend sah Ronan auf seinen Vater herab. Wie es wohl wäre, wenn Azel von Raukland zur Abwechslung vor seinem Sohn zitterte …

      Wie ein wütender Stier sprang Vater ihn an. Seine geballte Faust flog Ronan ins Gesicht, aber er sah sie kommen. Mit dem rechten Unterarm stieß Ronan Vaters Hand beiseite und presste die Finger um dessen Handgelenk. Ein Schritt zur Seite, ein harter Schlag auf den Ellbogen und Vaters Oberkörper klappte nach vorn, sein Arm verdreht auf seinem Rücken.

      »O nein«, keuchte Ronan. »Du wirst mich nie wieder schlagen!«

      Ein wenig mehr Druck auf den Ellbogen und Vater sank stöhnend in die Knie. Wie leicht es war. Wie leicht er ihn zu Boden zwingen konnte.

      Vater brüllte. Es war ein animalisches Brüllen, ein einziger roher Schrei. Der schwere Körper wand sich unter seinem Griff, die Finger klauengleich gekrümmt. Aber Vater konnte nicht entkommen. Wenn es ihm gefiel, konnte er ihn bis zum Morgen so halten. So lange, bis Vater das Brüllen im Hals stecken blieb und er ihn stattdessen bat loszulassen.

      Stoff berührte seine Wange. Im nächsten Moment grub sich ein Strick in seinen Hals.

      Broghan!

      Ronan ließ Vaters Arm fahren und umklammerte Broghans Hände. Sein verfluchter Bruder stand in seinem Rücken und schnürte ihm mit seiner Handfessel die Luft ab! Ronan ließ sich nach hinten fallen, doch der Druck ließ nicht nach. Nicht genug, um die Finger hinter den Strick zu bekommen. Blindlings rammte er den Ellbogen in Broghans Magen. Er hörte ein Keuchen, aber das verfluchte Seil schnitt nur noch tiefer in seine Haut.

      Bleib ruhig. Du musst ruhig bleiben!

      Sein Herz pochte in seinem zusammengequetschten Hals. Es fühlte sich an, als würde ein glühender Draht hineingedrückt. Beide Hände am Strick, verhakte er seinen Fuß hinter Broghans Bein. Er wappnete sich gegen den Schmerz und warf sich nach hinten.

      Broghan stürzte und Ronan fiel auf ihn. Der grobe Strick sägte sich in Ronans Fleisch. Seine Zunge quoll zwischen den Zähnen hervor. Ronan hörte Broghan hinter sich stöhnen, aber sein Bruder ließ nicht los. Er ließ einfach nicht los!

      Alles in Ronan schrie nach Luft. Sein Kopf dehnte sich aus zu einem pochenden Ballon, seine Brust hob und senkte sich in atemlosen Krämpfen, die nicht einen Hauch von Luft in seine Lunge brachten. Die Qual in ihm türmte sich auf zu einem Kreischen.

      »Genug!«

      Es klang wie … Vater?

      Broghan stieß ein unwilliges Zischen aus. Das Knie seines Bruders grub sich schmerzhaft in Ronans Nieren, dann verschwand die Schlinge von seinem Hals.

      Mit dem Gesicht voran fiel Ronan auf glattgeriebene Holzbohlen. Er hörte sich röcheln. Schatten wogten vor seinen Augen. Eine Ewigkeit verging, bis sich seine Lungen mit Luft füllten, dann eine weitere, bis das krampfartige Zucken seines Körpers aufhörte und das Blut nicht länger in seinen Ohren rauschte. Wie ein gestrandeter Fisch lag er auf dem Holzboden, die Augen geschlossen. Worte schwebten wie Wolkenschatten über ihn hinweg. Es dauerte lange, bis sie Sinn machten. Broghan und Vater, vertieft in eine Unterhaltung.

      »… die Insel besteht aus nichts weiter als einem Felsklotz mit Hunderten von Schafen und Aberhunderten Seevögeln.« Es war Broghan, der da sprach. »Nichts, was sich zu besitzen lohnt. Wenn Ronans Loyalität zu Raukland schon wegen dieser winzigen Insel ins Wanken gerät, wenn ihm Lannoch wichtiger ist als Rauklands Thron …«

      Lannoch. Das Wort trieb durch Ronans Kopf und warf ein tausendfaches Echo. Lannoch gehörte ihm. Er hatte geschworen, die Insel zu beschützen. Sollte Vater ihn bestrafen, er würde Lannoch dennoch nicht hergeben. Um keinen Preis der Welt würde er all diese Menschen ins Unglück stürzen.

      »… er hat nämlich Freundschaft geschlossen mit Merin. Kampflos hat er ihm die Insel unterworfen …« Es war immer noch Broghan, der sprach. Vater hingegen sagte nichts. Das war kein gutes Zeichen, aber Broghan zögerte nicht, die Stille zu füllen: »Wenn wir die Insel gegen das östliche Hochland tauschen, ist es allemal ein Gewinn für Raukland. Angent wird …«

      »Als ob ich Lannoch gegen das östliche Hochland tauschen würde!«, explodierte Vater. »Lannoch ist viel zu wertvoll, als es gegen eine Steinwüste zu tauschen, die nicht mal die Ziegen wert ist, die darauf dahinvegetieren!«

      Das brachte Broghan zum Schweigen. Ronan starrte auf die Bohlen unter sich. Vater hatte Broghan und ihn ausgetrickst. Er hatte niemals vorgehabt, Lannoch herzugeben: Vater hatte sehen wollen, wie sein jüngerer Sohn zu Raukland stand.

      Über ihm herrschte Schweigen.

      Dann meldete sich Broghan erneut zu Wort: »Ich frage mich, warum Ronan so an Lannoch hängt«, sinnierte er, als wäre nichts vorgefallen. »Was mag Merin ihm wohl versprochen haben, wenn er sogar bereit ist, Lannoch gegen seinen eigenen Vater in Schutz zu nehmen? Vielleicht ist es die Hand seiner Enkelin, Eila? Ich hörte, dass Ronans Herz höchst leidenschaftlich für die nordische Prinzessin schlägt.«

      Ein Grunzen war die Antwort. Als ob Vater das interessierte. Lannoch war gewonnen. Wie es dazu gekommen war, war ihm herzlich egal. Ronan blinzelte nach oben. Die Gestalten der beiden Männer ragten über ihm empor. Vater führte die Rechte zum Mund und saugte Blut von der Handkante. Ronans Blick glitt hinüber zu den Bruchstücken des Bechers, bevor er seinen Vater erneut ins Auge fasste. Erst dann ging ihm auf, dass er besser dran war, wenn dieser glaubte, sein Sohn wäre besinnungslos.

      Vaters Stiefel knirschten über die Tonsplitter. Ronan hielt den Atem an. Reglos sah er zu, wie die Stiefel eine Armlänge von ihm entfernt stoppten und ihr Besitzer in die Hocke ging. Die Sehnen in seinem Nacken zogen sich zusammen.

      »Am Sonnabend wirst du im Großen Saal sein«, grollte Vater. »Die Gefolgsleute kommen zusammen, um die letzten Vorbereitungen für die Schlacht gegen Angent zu treffen. Seit du fort bist, schlagen wir uns mit Bellingors Heer herum. Nichts, was wir tun, hält ihn dauerhaft von unserer Grenze fern. Deshalb werden wir in vier Wochen mit 7.000 Mann an der Schwarzach aufmarschieren und ihn ein für alle Mal zurückschlagen.« Vaters Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ronan, wenn du noch einmal der Grund dafür bist, dass wir eine Schlacht gegen Bellingor verlieren, werden es mehr als sechzehn Peitschenhiebe sein.«

      Ronan starrte nach oben.

      »Ich sehe, du hast verstanden.« Vater beugte sich vor. »Und noch etwas …«

      Ronan schaffte es, die Hände vors Gesicht zu reißen, aber die Faust seines Vaters hatte ein anderes Ziel. Mit Wucht stieß sie in seinen Magen. Ein Feuerball aus Schmerz explodierte in seinem Inneren. In seinem Kopf hallten seine eigenen Worte wider: Du wirst mich nie wieder schlagen.
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        * * *

      

      
        
        Hier endet die Leseprobe von Rauklands Blut.

      

        

      
        Mehr über die Raukland-Trilogie auf Amazon oder auf https://www.jordis-lank.de.
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